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Widmung

    Dad– danke, dass du mir früher vor dem Schlafengehen die Wunder der Welt von Marco Polo

    und die Abenteuer des Vasco da Gama vorgelesen hast.

    Mum– danke, dass du immer darauf bestanden hast,

    dass ich ein Buch mit in den Urlaub nehme

    und ich dadurch die Mumins, die Hardy Boys

    und Blausäure kennengelernt habe.

    Eins

    Zehn Jahre zuvor

    Das Messer hämmerte im Stakkato auf das Schneidbrett.

    Huhn, Karotten, Kartoffeln, eine Prise Salz, dann wurde das Backblech mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung in den Ofen geschoben und die Klappe geschlossen. Natasha Sickert schaute auf ihre Armbanduhr. 16:30Uhr. Wer rastet, der rostet. Also nahm sie eine Backmischung aus dem Kühlschrank und mixte den Teig zusammen. Ihrem Mann war der selbst gemachte lieber, aber heute fehlte ihr einfach die Zeit. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, gab die Masse in eine Auflaufform und schmierte sich dabei aus Versehen etwas Mehl an die Stirn. Ihre Arme waren drahtig– dünn, aber stark–, und sie fürchtete sich nicht vor harter Arbeit. Sie war siebenunddreißig Jahre alt, ihre Wangen waren hohl und ihre blauen Augen wässrig, als wollte sie gleich weinen. Doch Natasha weinte nicht mehr. Damit hatte sie schon vor langer Zeit aufgehört. In einem anderen Raum klingelte das Telefon. Nach dreimaligem Läuten wandte sie sich um zum angrenzenden Flur.

    »Richard? Gehst du ran?«

    Keine Antwort.

    Sie schloss die Augen und nahm sich einen Moment, dann wischte sie die Hände an der Schürze ab und wollte gerade aus der Küche eilen, um selbst abzunehmen, als er ranging. Ihr Mann hatte eine tiefe, stockende Stimme, und sie hörte ihn reden, allerdings nur gedämpft, die Worte drangen durch zwei Wände zu ihr hindurch. Sie hoffte, dass jemand am Apparat war, der ihm etwas verkaufen wollte. Nach weniger als einer Minute war das Gespräch beendet, und sie sah seinen Schatten die Treppe hinaufsteigen. Er war ein großer Mann, über 1,80 Meter, trotzdem konnte er sich, wenn er wollte, sehr leise bewegen.

    Sie gab Dosenpfirsiche auf den Teig und streute braunen Zucker darüber. Von oben hörte sie ein dumpfes Knacken, das vertraute Geräusch des anspringenden Durchlauferhitzers. Richard ließ sich ein Bad ein. Sie schaute erneut auf ihre Armbanduhr und schüttelte den Kopf. Sie würde ihren Mann wohl nie verstehen.

    Zwei Stunden später ging Richard aus dem Haus, ließ die Tür offen. Normalerweise waren seine Augen rund und dunkel, wie die einer Puppe, aber heute, im Licht der Straßenlaternen, wirkten sie verwaschen. Er überquerte den Rasen vor dem Haus und stellte sich mitten auf die Straße, blieb dort stehen und starrte die Häuser der Nachbarn an, anscheinend unbeeindruckt von der Kälte und dem Umstand, dass er splitterfasernackt war. Ein Wagen bog um die Ecke, und er ließ sich auf die Knie fallen. Bremsen quietschten, als der Fahrer des Wagens das Steuer herumriss. Im Strahl der Scheinwerfer sah er, dass Richards Körper rot verschmiert war. Der Fahrer hupte. Richard sah dem Wagen hinterher, bis er verschwunden war, und auf seinen schmalen Lippen zeigte sich die Andeutung eines Lächelns.

    Innerhalb weniger Minuten hatten sich bereits neugierige Nachbarn vor den Haustüren versammelt, während die Polizei mit Blaulicht heranraste. Sergeant Echose und DI Combs waren die Ersten am Schauplatz des Geschehens, um 18:58Uhr hatte einer der diensthabenden Beamten in der Zentrale einen Anruf von Richards Nachbarn, dem zweiundsiebzigjährigen William Gardener erhalten. Obwohl er sich gegen Ende der Doppelschicht ausgelaugt fühlte, wurde DI Combs plötzlich hellwach, als er sah, in welchem Zustand sich der Mann vor ihm befand. Richard zitterte stark, und Combs legte ihm eine Decke über die Schultern.

    »Tut mir s-s-so leid, dass ich Ihnen solche Umstände mache, Officer.«

    »Schon gut, Sir.« Combs ging neben ihm in die Hocke und lächelte sanft. »Die Nachbarn haben gesagt, Sie hatten einen Unfall.«

    »O nein, Officer«, erwiderte Richard. »Der Unfall liegt in der Badewanne.«

    Zwei

    Holly Wakefield stand am Rednerpult des Seminarraums am King’s College in The Strand. Sie trug eine schwarze Hose, eine weiße Bluse und eine taillierte schwarze Jacke. Ihr braunes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der normalerweise ein Eigenleben führte, aber jetzt stand sie reglos und tief in Gedanken versunken da, war sich der Anwesenheit der zweiunddreißig Studenten gar nicht bewusst, die erwartungsvoll vor ihr saßen.

    »Okay, ich hab’s.« Sie hob den Blick. »›Psychopathen lassen sich nicht freiwillig therapieren.‹«

    Der Fehdehandschuh war geworfen. Die Studenten starrten sie an, strengten das Hirn an.

    »Wer hat das gesagt? Kommen Sie schon.«

    Ein blondes Mädchen hob die Hand.

    »Seto?«

    »Sehr gut, Abigail. Michael Seto. Zitat: ›Vielmehr werden sie von einem verzweifelten Verwandten oder einer gerichtlichen Verfügung dazu gezwungen. In den Augen des Psychopathen ist der Therapeut nur eine weitere Person, die es zu täuschen gilt, und der Psychopath bleibt so lange in seiner Rolle, bis der Therapeut von seiner Rehabilitierung überzeugt ist.‹ Zitat Ende.« Sie hielt kurz inne, dann:

    »Wer das nächste kennt, den lade ich auf einen Kaffee ein. ›Er hat die psychiatrische Lizenz zum Töten erhalten.‹ Die Lizenz zum Töten– ich finde das toll.« Ein Meer ratloser Gesichter. »Wollen Sie einen Tipp?« Sie wartete die Antwort nicht ab. »A Sign for Cain.« Sie ging hinter dem Pult auf und ab, ihr Pferdeschwanz wippte. »Es wird biblisch …«

    Eine männliche Stimme von ganz hinten: »Lewis Hutchinson?«

    »Nein, Ben. Kommen Sie schon. An Exploration of Human Violence.« Wieder ging eine Hand hoch.

    »Patrick?«

    »Fredric Wertham?«

    »Danke, Patrick! Genau. Sie bekommen einen Kaffee.«

    »Mit Milch und zwei Stück Zucker, Miss.«

    »Hab ich mir gedacht. Nennt mir bitte jemand das Zitat?« Seiten wurden umgeblättert, bis Sarah das Wort ergriff.

    »›Ein Angeklagter kann für geisteskrank erklärt werden, einige Zeit in einer Anstalt verbringen und anschließend ohne Bewährung oder sonstige Überwachung entlassen werden. Mordet er erneut, werden seine Anwälte auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren– jeder Staatsanwalt weiß, dass der Täter de facto nicht wegen vorsätzlichen Mordes verurteilt werden kann. Damit hat ihm der Psychiater die Lizenz zum Töten erteilt.‹«

    »Danke, Sarah. Ganz schön unheimlich für einen Montagvormittag. Hier ist noch was: Peter Sutcliffe, auch bekannt als der Yorkshire Ripper, bekam zwanzig Mal lebenslänglich wegen Mordes an dreizehn Frauen und versuchten Mordes in sieben weiteren Fällen, alle begangen in den frühen Achtzigerjahren im Raum Yorkshire und Greater Manchester. 2011 wurde ihm nach dreißig Jahren hinter Gittern Freilassung auf Bewährung verweigert, aber er durfte im Oktober 2015 wegen einer Katarakt-Operation in Begleitung hinaus in die Öffentlichkeit und eine Augenklinik des NHS besuchen. Ohne Handschellen. Mitten unter uns. Wie kam es dazu? Sein Psychiater, der ehemalige Klinikdirektor von Broadmoor, Doctor Kevin Murray, hatte das Risiko, dass er erneut straffällig wird, als ›gering‹ eingestuft. Ein geringes Risiko. Ich persönlich würde ihm kein Gummibärchen anvertrauen. Hat jemand von Ihnen das von Murray erstellte psychologische Gutachten des Ripper gelesen?«

    Allgemeines Kopfschütteln.

    »Tun Sie es bei Kerzenlicht, und Sie werden sich vor Angst in die Hose machen.« Sie betrachtete eins der vielen Exemplare auf ihrem Tisch. Sie kannte es sowieso auswendig. »Beschäftigen wir uns mit Sutcliffes Modus Operandi. Wie hat er sich ausgedrückt? Die Spuren und Verletzungen der Opfer sind die Handschrift des Täters. Sie sind einzigartig, dienen ausschließlich der emotionalen Befriedigung und tragen nicht notwendigerweise zum Tod des Opfers bei. Nennen Sie mir ein Beispiel für eine solch charakteristische Handschrift.«

    »Wenn der Täter das Opfer, nachdem er es getötet hat, in eine bestimmte Position bringt?«

    »Sie sind heute gut in Form, Ben. Man spricht von der Darstellung der Opfer. Wenn sie mit dem Gesicht nach unten oder oben hingelegt oder aufrecht hingesetzt wurden, als würden sie noch leben, kann das auch als rituelles Element verstanden werden. Jetzt kommt das Wichtigste: Serienkiller passen sich an ihre Taten und ihre Umgebung an, gehen immer effizienter vor. Dabei verändert sich häufig ihr Modus Operandi, nur sehr selten aber ihre Handschrift. Nennen Sie mir ein Beispiel für Sutcliffes Handschrift.«

    »Hat er nicht einen Schraubenzieher verwendet?«

    »Das hat er, und je mehr Frauen er getötet hatte, desto brutaler ging er vor. Belegt wird dies durch den sogenannten ›overkill‹. Auf Emily Jackson hat er beispielsweise zweiundfünfzig Mal eingestochen.«

    Die Glocke läutete, signalisierte das Ende des Unterrichts.

    »Okay– Hausaufgaben. Zur Handschrift des Yorkshire Ripper zählte eine tiefe Wunde im Bauch seiner Opfer, die er ihnen beibrachte, nachdem er ihnen mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen hatte. Die Verteidigung rief drei Psychiater auf, Dr. Milne, Dr. McCulloch und Dr. Kay, die bei ihm jeweils eine verkapselte paranoide Schizophrenie diagnostizierten– er glaubte, in Gottes Auftrag zu handeln, wenn er Prostituierte tötete und die Welt von solch unerwünschten Personen befreite. Sein Motiv waren aber wohl eher sein Hass auf Frauen, insbesondere Prostituierte, und die sexuelle Erregung, die er verspürte, wenn er ihnen derlei Verletzungen beibrachte. Welchen Ursprungs ist sein Fetisch für tiefe Unterleibsverletzungen? Schreiben Sie zweitausend Worte.«

    Sie suchte ihre Unterlagen zusammen und packte ein, während Stühle über den Boden scharrten und die Studenten sich erhoben.

    »Ich gebe Ihnen noch einen Tipp«, sagte sie. »Eine sehr gruselige viktorianische Wachsfigur, die in Morecambe ausgestellt ist, soll angeblich etwas damit zu tun haben. Wir sehen uns nächsten Montag. Das war’s– nichts wie raus hier, ihr Schizos.«

    Drei

    Die grauen Wolken, die den gesamten Vormittag die Sonne verdeckt hatten, hingen immer noch am Himmel. Heftige Regenschauer jagten wie dichter Qualm über die Stadt.

    Um diese Zeit waren sämtliche Durchgangsstraßen in London verstopft. Holly fuhr über Embankment und klopfte den Rhythmus eines Liedes auf dem Lenkrad mit, während der Regen auf das Wagendach prasselte und von der Windschutzscheibe spritzte. Sie liebte ihren knallroten MG, Baujahr 1982– ein Klassiker, bildete sie sich ein. Sie ließ das Fenster ein Stück runter, um Luft hereinzulassen und den Regen zu riechen. Londoner Regen. Leicht salzig wegen der Themse. In dem Verkehr konnte sie den Fluss kaum ausmachen, aber wenn sich eine Lücke auftat, sah sie die Lichter und Schiffsmasten. Der November hatte begonnen, spätestens in einem Monat würden die Autos hier Stoßstange an Stoßstange stehen, wenn Weihnachtsbegeisterte und Käufer auf der Suche nach Schnäppchen in die Innenstadt strömten.

    Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Fast drei, sie bog also auf die Westminster ab, vorbei an Belgrave Square Garden, und schon wenig später war sie auf der Cromwell Road, wo die Geschäfte bereits mit bunten Fähnchen für den Schlussverkauf warben. Fünf Minuten später befand sie sich in einer ruhigen Wohnstraße mit georgianischen Häusern zu beiden Seiten und bog dort in die Auffahrt zum Wetherington Hospital ein. Mit den kannelierten Säulen am Eingang und der Fassade aus weißem Stein hatte es etwas Hochherrschaftliches. In den Achtzigerjahren, als Gentrifizierung noch der letzte Schrei gewesen war, hatte man es umgebaut. Holly fuhr über die verkehrsberuhigenden Schwellen und parkte auf einem den Mitarbeitern des NHS vorbehaltenen Parkplatz, der mit ihrem Namen gekennzeichnet war. Der Weg wurde von Azaleen gesäumt und endete an der schweren Stahltür, die in das Krankenhaus führte. Über der Tür war ein Bewegungsmelder angebracht, daneben eine Weitwinkelkamera, die alles einfing, was sich näherte oder auf den Parkplatz fuhr.

    Sie zog ihre Schlüsselkarte durch den Scanner und wurde mit einem schweren Knacken belohnt. Die magnetische Verbindung wurde unterbrochen, und die Tür ließ sich mit sanftem Druck öffnen. Drinnen war es warm und, dank der Neonröhren an der Decke, hell. Sie ging weiter zur Sicherheitskontrolle, wo sie den Metalldetektor und Edyta passierte, die Wärterin, die Hollys Namen in ein Buch eintrug und ihre Handtasche gründlich durchsuchte.

    »Guten Tag, Holly.«

    »Hi, Edyta. Das Wochenende ist schon wieder vorbei, keine Ahnung, wieso das so schnell ging. Wie geht’s Mike mit seinem Bein?«

    »Nächsten Samstag kommt der Gips ab. Er hat sich wieder mit der Stricknadel darunter gekratzt. Wär mir ja egal, aber dabei trennt er jedes Mal ein Stück von meinem Pulli auf.« Sie gab Holly die Tasche zurück. »Schönen Tag.«

    Im Raum mit den Schließfächern zog Holly ihren weißen Arztkittel über und nahm ihr Klemmbrett. Auf dem Weg durch den langen Gang in die Behandlungszimmer, die in einem separaten Gebäude untergebracht waren, grüßte sie Ärzte und Schwestern. Neben dem bogenförmigen Anmeldungsschalter befand sich eine Tür, die tiefer in das Gebäude führte. Die Stationsschwester sortierte Unterlagen in kleine Stapel, als Holly näher trat.

    »Hi, Jackie, viel zu tun?«

    »Kann man wohl sagen. Heute gab’s kein heißes Wasser in der Männerdusche.«

    »Kalte Duschen in einer Irrenanstalt? Welches Jahr schreiben wir denn, 1869?« Sie nahm ihre Checkliste und legte die Stirn in Falten. »Wie geht’s Lee heute?«

    »Tut mir wahnsinnig leid, Liebes, aber Lee hatte heute Morgen einen kleinen Anfall.«

    »O nein. Dabei ging es ihm mit dem Risperidon doch so viel besser.«

    »War ganz schön schlimm. Er wurde isoliert.«

    »Ist Max in seinem Büro?«

    Jackie nickte. »Er erwartet dich.«

    Max Carrington, der Anstaltsleiter, sagte nichts, während Holly vor seinem Schreibtisch im Kreis ging. Sie hatte die Hände so fest ineinander verschränkt, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden.

    »Du hättest mich rufen müssen, Max. Ich kenne ihn besser als alle anderen.«

    »Das ist richtig, aber …«

    »Was ist denn überhaupt passiert?«

    Max nahm die Brille ab und massierte sich die Nasenwurzel, als wäre ein Kopfschmerz im Anflug. »Er hatte eine heftige Wahnstörung und fing an, sich selbst zu verletzen. Ein Pfleger hat die Zellentür aufgemacht, und Lee hat ihn angegriffen. Dabei wurde Alarm ausgelöst.« Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, setzte aber schnell wieder seine Brille auf. Die Gläser waren so dick, dass es schwierig war, seinen Blick zu deuten.

    »Geht’s dem Pfleger gut?«

    »Alan war’s, einer von den neuen. Er hat sich erschrocken, mehr nicht. Ich habe mit ihm gesprochen, er wird keine offizielle Beschwerde einreichen.«

    »Gut. Danke dir, Max. Okay– also jetzt bin ich ja da. Hol Lee, und lass mich mit ihm reden.«

    »Du weißt, dass ich das nicht darf.« Wieder nahm er die Brille ab, wieder führte er Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel. »Wir können niemandem eine Vorzugsbehandlung geben. Der Vorstand würde auf die Barrikaden gehen.«

    »Max …«

    »Nein, Holly. Hör mir bitte zu. Lee ist … er ist einer unserer schwierigeren Fälle. Drei Jahre in Parkhurst und jetzt seit zehn Jahren hier. Bis morgen bleibt er isoliert. Schlag dir das aus dem Kopf.«

    »Dann holst du ihn eben nicht raus. Aber wie wär’s, wenn du mich zu ihm lässt?«

    »Du lieber Himmel, Holly. Er ist ein Mörder. Du weißt, wie gefährlich er ist.«

    »Er hört auf mich, Max.« Sie senkte die Stimme. »Ich übernehme die volle Verantwortung für alles. Bitte.«

    Lee Miller spielte Solitär, als Holly seine Zelle betrat. In seinem grauen Gesicht zeichneten sich tiefe Falten ab, es schien, als würde es kaum durchblutet werden. Von seinen Augenbrauen war nichts mehr übrig, sein rotes Haar kaum noch zu erahnen. Er saß an einem aufgebockten Tisch, hielt den Blick gesenkt, die Augen verborgen, und deckte Karten auf. Er schien Holly gar nicht wahrzunehmen, aber sie wusste, dass er sie beobachtete. Die Stille, abgesehen vom leisen Schaben der Karten, war absolut. Dann hob er ganz leicht den Kopf, und durch die leichte Bewegung schien auch in den Rest seines Körpers Leben zu kommen.

    »Hallo, Holly.«

    Eine Einladung.

    »Hallo, Lee.« Sie zog ihre Jacke aus und hängte sie über die Lehne des Stuhls, der seinem gegenüberstand. Dann hielt sie einen Augenblick lang inne, beobachtete ihn, zog den Stuhl zurück und setzte sich, so leise sie konnte. »Wie geht’s dir heute?«

    »Besser, jetzt wo ich dich sehe. Wie lief’s mit den Studenten heute früh?«

    »Gut. Einige sind ganz vielversprechend. Sie zitieren schon Seto.«

    »Wird völlig überschätzt. Newman und Lykken sind viel spannender. Aber jetzt ist das Seminar zu Ende, und du bist den Rest der Woche wieder hier, bei den Bösen.«

    »Das Böse lebt ›nicht in den Räumen, die wir kennen, sondern dazwischen‹.«

    »Lovecraft.«

    »Sehr gut.«

    Noch immer weigerte er sich, ihr in die Augen zu sehen. Er hielt weiterhin den Kopf gesenkt, den Blick ausschließlich auf sein Spiel gerichtet.

    »Was war los, Lee?«

    Sie hob die Hand über den Tisch und ließ sie in seiner Reichweite liegen. Dabei war sie sich sehr wohl bewusst, dass sie von Kameras beobachtet wurden. In diesem Moment blickte er auf. Seine glasigen Augen waren hellblau und von feinen roten Äderchen durchzogen. Trotz der Blutergüsse in seinem Gesicht konnte sie sehen, dass er geweint hatte. Er legte seine Hand ebenfalls auf den Tisch, dicht neben die von Holly, aber ohne sie zu berühren.

    »Egal. Du siehst müde aus. Bist du spät ins Bett?«

    »Kann man wohl sagen.«

    »Neuer Freund?«

    »Nein.«

    »Was dann?«

    »Arbeit.«

    Er kniff ganz leicht die Augen zusammen. »Ich merke das, wenn du lügst.«

    »Ich lüge nicht. Was war los, Lee?«

    »Ah, und schon sprechen wir wieder über mich oder wie?«

    »Genau.«

    »Mein Lieblingsthema.« Pause. »Abgesehen von dir.«

    »Komm schon, lass uns darüber reden.«

    »Muss das sein?«

    Ein paar Sekunden lang wirkte die Situation verfahren, aber dann schlug er die Augen nieder, und sie verstand dies als Signal, weiter Druck auf ihn auszuüben.

    »Wie schlimm waren die Bilder, Lee? Was hast du gesehen?«

    Er zog die Hand weg und wirkte plötzlich verletzlich.

    »Was ich immer sehe. Die Bestie.«

    Sie wartete ab.

    »Nicht im empirischen Sinne. Trotzdem ist er eine Bestie. Dieses Mal dachte ich, er würde mich finden. Ich musste ihn aufhalten. Das ging nur, indem ich ihm mein Blut schenkte. Also fing ich an, mich zu ritzen.«

    »Womit?«

    Er hob die Hände und spreizte die Finger. »Die haben mir beim letzten Mal die Nägel nicht besonders gut geschnitten. Frechheit.« Er senkte seine Hände und seufzte. »Wie geht’s dem Pfleger? Den hab ich noch nicht oft hier gesehen. War ein Schock für mich, ein unbekanntes Gesicht zur Tür hereinkommen zu sehen. Hat er einen grauen Bart?«

    »Nein.«

    »Hm. Aber jemand anders hat einen grauen Bart. Ich hab jemanden mit einem grauen Bart gesehen.«

    »Warum hast du aufgehört?«

    »Ich dachte, dass ich ihn umbringen wollte. Aber das darf ich jetzt nicht mehr, oder?«

    »Nein.«

    »Er hat immer wieder meinen Namen gesagt. ›Lee, ist schon okay, Lee. Alles gut, Lee. Ich bin da. Ich bin ja da.‹ Ich wollte ihn fragen, ob er auch wirklich im Sinne der Quantenphysik da war, aber zu dem Zeitpunkt hat er mir einfach nur leidgetan. Geschehen ist geschehen. Ich bin sicher, er wird’s überstehen.«

    »Hat er schon.«

    »Hat er seine Versetzung beantragt?«

    »Nein.«

    »Dann ist er wohl ganz brauchbar.« Er lächelte, aber sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Ich freue mich darauf, ihn besser kennenzulernen.«

    »Ich möchte nicht, dass du noch mehr Menschen verletzt, Lee.«

    »Liegt nicht an mir. Liegt an der Person in mir, die mir so was zuflüstert.«

    »Erzähl mir noch mal von der Bestie.« Pause. »Wo hast du sie gesehen?«

    »Zu Hause.«

    »Zu Hause?«

    »Ja.« Kaum hörbar. »Grauer Bart … ich weiß nicht …« Er hielt inne, konzentrierte sich. »Ich konnte sie durch den Spalt zwischen den Schranktüren sehen. Sie ist immer wieder aufgeblitzt. Hat sich so schnell bewegt. Silbrig und rot. Aber die Türen, hinter denen ich mich versteckt hatte, wollten nicht richtig schließen. Hab verzweifelt die Kanten mit den Fingerspitzen zusammengehalten. Immer wieder gedacht, gleich gehen sie auf und dann findet sie mich …« Er zögerte, schien sich zurückzuziehen. »Nein, ich will nicht. Ich will mich nicht erinnern. Jetzt nicht. Ich will nur Karten spielen.«

    »Spielen wir zusammen?«

    »Heute nicht.«

    »Ich will nicht, dass du dich verschließt, Lee. Du hast so gute Fortschritte gemacht.«

    »Hab ich das?«

    »Ja. Du schläfst besser. Deine Stimmungsschwankungen sind weniger extrem, du hast wieder Appetit.«

    »Appetit auf Zerstörung. Ich bin einsamer denn je.«

    »Ich bin hier, Lee.«

    »Aber das bist du doch gar nicht, oder? Du bist nicht hier. Du schaust nur von draußen rein.«

    Er fing wieder an, sich aufzuregen.

    »Nein, ich bin hier drinnen, Lee. Und ich werde es immer sein.«

    Er starrte sie lange an, und als er endlich den Blick abwendete, verdrehte er die Augen, als hätte er Schmerzen. Sie beugte sich näher heran. »Lüge ich jetzt?«

    »Nein.« Kaum ein Flüstern.

    Die Sekunden wurden zu Minuten, es herrschte angespannte Stille, bis es an der Tür klopfte. Dann ging sie auf und ein Pfleger trat ein.

    Holly drehte sich um. »Schon?«

    Der Mann nickte.

    Sie stand auf und zog ihre Jacke über. Lee nahm die Karten auf und drehte sie wieder um, als hätte das Gespräch zwischen ihnen nie stattgefunden.

    »Ist es kalt draußen?«

    »Ja.«

    »Dann zieh dich warm an, Holly.«

    »Ich will’s versuchen.«

    Sie verließ die Zelle. In ihrem Bauch knotete sich etwas zusammen, kaum dass die schwere Metalltür hinter ihr zuschlug.

    Endlich zu Hause angekommen, war Holly erschöpft.

    Sie brauchte fast zwanzig Minuten, um von der Cromwell Road runter-, und noch mal zwanzig, um aus Hammersmith rauszukommen. Bis sie ihre eigene Straße in Balham, im Londoner Südwesten, erreicht hatte, waren alle Parklücken schon besetzt, und sie musste ein halbes Dutzend Mal im Kreis fahren, um endlich mit viel Glück einen Parkplatz zu finden.

    Viele Leute waren auf der Straße. Lachende und rauchende Teenager, Männer und Frauen mit leeren Blicken, die es nach einem Tag im Büro nicht mehr erwarten konnten, nach Hause zu kommen. Vor dem Bedford Pub hing schon Weihnachtsschmuck. Hier gab es eine Bühne für Livemusik und Comedy, und Holly spähte im Vorbeigehen durchs Fenster. Es war bereits relativ voll, aber die Beleuchtung war so schlecht, dass die Menschen wie Flecken wirkten, wie Schatten vor der Bar.

    Sie machte noch einen kurzen Abstecher in den nächstgelegenen kleinen Supermarkt, nahm Milch und eine Packung luxuriöse heiße Schokolade mit.

    »Hast wohl eine Nachtschicht vor dir?«, fragte Jatinda Gill, während er ihre Einkäufe in eine Tüte packte.

    »Verleiht mir Superkräfte, J.T.«

    »Hast du letzte Woche auch schon behauptet«, grinste er. Sie zahlte, nahm ihre Tüte und ging wieder hinaus auf die belebte Straße.

    Abbiegen auf die Northwest Lane, und hundert Meter weiter links war schon ihr Block. Wohnung 17, im fünften Stock. Sie hatte gespart und gespart und die Wohnung vor sechs Jahren gekauft, wobei sich die Renovierungsarbeiten noch mal über drei Jahre hingezogen hatten. Dafür hatte sie eigens gelernt, wie man Wände verputzt, Rohre verlegt und malerte, und als sie endlich fertig war, hätte sie nicht glücklicher sein können. Sie tat nichts lieber, als nach Hause zu kommen.

    Sie nahm den Fahrstuhl nach oben und blieb dann ein paar Minuten im Eingang stehen, verharrte in der Dunkelheit. Schließlich ging sie zum Erkerfenster im Wohnzimmer und starrte auf den Verkehr fünf Stockwerke tiefer. Die roten und weißen Autoscheinwerfer glitzerten wie verschwommene Edelsteine im Nieselregen. Sie ließ sich davon verzaubern, bis ein plötzlicher Windstoß das Fenster traf und sie die blauen Vorhänge zuzog.

    Zum Essen war sie zu müde, schenkte sich aber ein Glas Rotwein ein und legte sich aufs Sofa. Schaute auf die Armbanduhr. Fast Mitternacht. Mit müden, brennenden Augen hob sie schläfrig die Post auf. Gratis Pizza– ab in den Müll. Fünfzig Prozent Rabatt im Gartencenter, Kreditkartenangebote– weg damit. Kontoauszüge– beiseitelegen. Und dann ein von Hand beschrifteter Umschlag. Sie erkannte die Schrift sofort, öffnete den Brief und zog eine Einladung zum Jahrgangstreffen ihrer alten Schule heraus. Blessed Home, wo sie mit neun Jahren hingekommen war. Sie blätterte die Seiten durch und verlor sich in Erinnerungen, grinste, als sie sich zwischen den anderen Kindern auf einem alten Schwarz-Weiß-Foto entdeckte. So jung war sie damals gewesen, so naiv. Sie schaltete den Fernseher ein, schaute kurz, dann schloss sie die Augen. Für die Sendungen interessierte sie sich nicht, wünschte sich nur ein bisschen Gesellschaft beim Einschlafen.

    Vier

    Holly schlief fest, als ihr Handy klingelte. Sie war so erledigt, dass sie es sich ans Ohr presste und sich räusperte, ohne die Augen zu öffnen.

    »Hallo?«

    »Kann ich mit Holly Wakefield sprechen, bitte.«

    Sie erkannte die Stimme nicht. »Das bin ich.«

    »Hier ist Detective Inspector Bishop von der Met.«

    »Wie bitte, wer?«

    »DI Bishop. Ich rufe von der Metropolitan Police an.«

    Sie setzte sich auf, öffnete die Augen. »Ist alles in Ordnung?«

    »Sie stehen auf unserer Bereitschaftsliste, Miss Wakefield. Tut mir leid wegen der späten Störung, aber es ist wichtig.«

    »Wie bitte? Auf Ihrer was?«

    »Unserer Bereitschaftsliste, es geht um eine Tatortbesichtigung. Sie lehren einmal pro Woche forensische Psychologie am King’s College und sind beim NHS als Analytikerin für kriminelles Verhalten tätig. Außerdem haben Sie eine Doktorarbeit mit dem Titel ›Die Paradoxie der Bewährungsstrafe in der modernen Gesellschaft‹ geschrieben. Wir haben sie schon öfter zurate gezogen, und Sie haben Ihre Dienste angeboten, sollten wir je …«

    »O Gott, tut mir leid. Ja, jetzt erinnere ich mich. Vor fünf Jahren hab ich mich freiwillig gemeldet.«

    »Das haben Sie, Miss Wakefield. Und jetzt ist es so weit.«

    Eine Stunde später saß Holly geduscht und angezogen im Wagen und war auf dem Weg in ein kleines Dorf in Surrey. Die Straße war schmal, es gab keine Straßenbeleuchtung, aber die Sterne schienen hell, und der Mond war eine blaue Scheibe. Unter ihren Reifen knirschte der Kies, als sie sich einem weitläufigen zweistöckigen Herrenhaus im Schatten riesiger Bäume näherte. Kein Blaulicht, keine Sirenen, nur ein Krankenwagen und ein halbes Dutzend Polizeifahrzeuge, die wie schlafende Löwen in der Einfahrt ruhten. Sie bremste und parkte, starrte zu den beiden Flutlichtern hinauf, die oben an den breiten Steinstufen aufgestellt waren, direkt neben der schweren Eichentür, vor der zwei Polizisten Wache hielten. Für sie war das alles so plötzlich gekommen und wirkte so surreal, dass sie das Gefühl hatte, eine Filmszene zu sehen. Dann entdeckte sie einer der Polizisten, und der Bann war gebrochen. Er kam auf sie zu, hob warnend eine Hand, als sie aus dem Wagen stieg.

    »Kann ich Ihnen helfen?«

    »Ich bin Holly Wakefield. DI Bishop hat mich gebeten, herzukommen.«

    »Darf ich bitte Ihren Ausweis sehen?«

    Sie griff in den Wagen, zog ihre Handtasche heraus und gab ihm ihren vom NHS ausgestellten Mitarbeiterausweis. Er warf einen flüchtigen Blick darauf.

    »Warten Sie.« Er wandte sich ab und drückte auf eine Taste seines Schulterfunkgeräts, dann sprach er so leise, dass sie nicht hören konnte, was er sagte. Wenig später drehte er sich wieder zu ihr um und gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. Schweigend gingen sie zum Haus.

    Am oberen Treppenabsatz sagte er: »Würden Sie kurz hier warten, bitte?« Dann flüsterte er dem anderen dort Wache stehenden Constable etwas zu, öffnete die große Holztür und verschwand im Haus. Holly konnte ganz kurz an ihm vorbei hineinsehen. Unter einer Eichentreppe waren weitere Scheinwerfer, überall kriminaltechnische Ausrüstung und Rollen mit Absperrband. Kameras blitzten, während Polizisten und Detectives in Zivil zielstrebig durch die Dunkelheit eilten. Sie trat beiseite, als ein Team der Spurensicherung herauskam, rote Schmierflecke auf den weißen Overalls. Ihre Mienen wirkten angespannt, erschüttert.

    »Miss Wakefield?«

    Die Stimme gehörte einem Mann, der jetzt aus dem Lichtkegel heraustrat und auf sie zukam. Er lächelte freundlich, obwohl er ganz offensichtlich einen schweren Tag gehabt hatte. Er war circa einen Meter achtzig groß und hatte dunkelbraunes Haar; sie schätzte ihn auf Anfang vierzig. Seine Gesichtszüge waren ein wenig derb, er wirkte mitgenommen, aber nicht verlebt, und er hinkte leicht. Als er ihr seine Hand entgegenstreckte, ging sie auf ihn zu. »Ich bin DI Bishop, leitender Ermittler– wir haben telefoniert. Ich muss mich noch mal entschuldigen, Sie zu einer so unchristlichen Zeit angerufen zu haben. Danke, dass Sie trotzdem gekommen sind.« Seine Stimme klang heiser, und sie fragte sich, ob er rauchte.

    »Wenn ich behilflich sein kann …«

    Er nickte und gab ihr zwei Überzieher für die Schuhe sowie Latexhandschuhe. Sie merkte, dass ihre Hände zitterten. Schwer zu sagen, ob es ihm auch auffiel.

    »Sam Gordon ist normalerweise unser Profiler, aber er ist verhindert, und Natalie Wilson, die sonst für ihn einspringt, befindet sich im Mutterschutz. Vermutlich sagen Ihnen diese Namen ohnehin nichts. Ich brauche einen weiteren geschulten Blick am Tatort.« Er hielt kurz inne. »Ich weiß, das ist Ihr erster Einsatz, deshalb möchte ich Ihnen gerne erklären, was ich von Ihnen brauche. Ideen, Gedanken, erste Eindrücke, ganz egal, wie verrückt sie Ihnen vorkommen. Und natürlich muss ich nicht eigens erwähnen, dass der Fall streng vertraulich zu behandeln ist. Kein Wort über das, was Sie sehen, darf nach draußen gelangen.«

    »Natürlich nicht.«

    »Gut.« Er schluckte schwer. »Ist ein ziemlich unappetitlicher Anblick.« Bishop führte sie durch die Diele in ein Esszimmer mit gedecktem Tisch. Weiße Teller, Silberbesteck, weiße Servietten und dekantierter Rotwein. An den Wänden Landschaftsgemälde aus dem 19. Jahrhundert. Sie gingen durch eine weitere Tür in einen holzvertäfelten Gang, das einzige Geräusch waren ihre Schritte auf dem Boden und das Klicken der Kameras hinter ihnen.

    Bishop blieb neben einer angelehnten Tür stehen und drehte sich zu ihr um.

    »Wir haben fünf Minuten, dann übernehmen die Kollegen von der Pathologie.«

    Er trat ein. Sie folgte. Der Raum war sehr groß. Hunderte von Büchern befanden sich an zwei von vier Wänden, zwei riesige Erkerfenster wurden durch grüne Samtvorhänge verdunkelt. In einer Ecke hing ein anatomisches Skelett an einem Gestell, daneben stand ein Mahagonischreibtisch. An den Wänden befanden sich kolorierte Drucke aus Gray’s Anatomy. In der Bühnenmitte, drapiert wie ein abscheuliches Ausstellungsstück, lag die Leiche eines Mannes auf einem Stuhl. Ein hellbrauner Gürtel war fest um seinen Hals gezogen, und augenscheinlich hatte man ihn ausgeweidet– ein tiefer Schnitt zog sich von der Brust bis zum Nabel.

    »Sein Name ist Dr. Jonathan Wright. Das andere Opfer, seine Frau, liegt auf dem Sofa vor dem Bücherregal.«

    Holly sagte nichts. Sie presste die Hände aneinander, ihre Finger flatterten wie kleine Vögelchen. Eine nervöse Eigenart, die sie sich angewöhnt hatte, als sie vielleicht neun Jahre alt gewesen war, und die immer dann zum Vorschein kam, wenn sie wusste, dass sie eigentlich etwas mit ihren Händen tun sollte, aber keine Ahnung hatte, was. Wenn sie helfen wollte, aber nicht wusste, wie.

    »Alles in Ordnung?«

    Sie nickte. Sie erinnerte sich an den einzigen anderen Tatort, den sie je gesehen hatte, und beide verschwammen zu einem zusammenhanglosen roten Bild. Es wurde eng in ihrer Brust, und sie spürte ihr Herz mit jedem Schlag an ihren Rippen. Sie wollte sich abwenden und gehen, so schnell wie möglich weg von hier, aber ihre Beine reagierten nicht. Dann setzten sie sich doch unaufhaltsam in Bewegung, bis sie sich neben der Leiche des Arztes wiederfand. Der Geruch kroch ihr sofort in den Rachen, und beinahe hätte sie gewürgt, ein beißender Gestank nach Tod, Schweiß und Exkrementen.

    Das verzerrte Gesicht des Mannes war weiß, sein Mund hing schief zur Seite, seine blauen Augen waren geöffnet, aber glasig und blutunterlaufen, wie die eines toten Fischs. Seine Hose war bis zu den Knöcheln heruntergezogen, und seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Der Schnitt am Oberkörper war vielleicht fünfundzwanzig Zentimeter lang, die nun freiliegenden inneren Organe waren grau. Das getrocknete Blut dagegen wirkte im Licht des Leuchters kirschrot.

    »Wer hat die beiden gefunden?«

    »Die Nichte. Alexandra. Die Wrights hatten um neun Uhr zum Essen geladen, Alexandra kam um halb acht, um bei den Vorbereitungen zu helfen, und fand sie so.«

    Holly ging langsam zum Sofa und kniete sich neben die Frau. Sie sah aus wie eine ausrangierte Schaufensterpuppe. Sie hatte das Gesicht in das blutgetränkte cremefarbene Sofa gepresst, auf ihrem Hinterkopf lag ein Kissen. Wer auch immer ihr die Hände hinter dem Rücken gefesselt hatte, hatte ihr dabei brutal den Ellbogen ausgekugelt, er ragte nun in eigenartigem Winkel Richtung Zimmerdecke. Auch sie hatte einen Gürtel um den Hals, er war schmal und schwarz, die Haut darunter rot und wund. Ihre lila Bluse war komplett aufgerissen, und sie trug einen schwarzen Rock, der ebenfalls auseinandergerissen oder aufgeschnitten worden war und jetzt wie Fledermausflügel ausgebreitet dort lag.

    »Wie hieß sie?«, fragte Holly.

    »Evelyn.«

    »Evelyn.« Sie zögerte und fragte anschließend leise: »Wurde sie vergewaltigt?«

    »Sieht alles danach aus.«

    »Evelyn.« Holly nickte, inzwischen frustriert von der eigenen Machtlosigkeit. Sie fragte sich, ob Bishop erwartete, dass sie etwas sagte. Etwas Bedeutendes. Egal was. Sie holte tief Luft, schloss die Augen und versuchte, den Kopf freizukriegen, sich auf ihre aktuelle Aufgabe zu konzentrieren. Die Leichen, bei den Leichen anfangen. Ein Gespür für den Ort entwickeln, sagte sie sich. Komm schon, das kannst du doch, du kannst es. Du musst es können. Was ist mit den Leichen, Holly? Was ist an ihnen so ungewöhnlich?

    »Evelyn liegt mit dem Gesicht nach unten. Jonathan mit dem Gesicht nach oben. Entblößt. Offen. Der Mörder. Er …«

    »Er?«

    »Ohne Zweifel. Er scheut nicht davor zurück, eine Riesenschweinerei zu veranstalten. Es wirkt so exzessiv. Ist beinahe zu viel. Nicht seine Wut, die ist echt. Aber die Leichen– sie wurden ganz bewusst so hingelegt. Nicht bedeckt oder versteckt, sondern so platziert, dass sie rasch entdeckt werden. Für diejenige, die sie gefunden hat, muss das ein Riesenschock gewesen sein. Der Arzt auf dem Rücken, seine Frau auf dem Bauch, gedemütigt. Damit zeigt er, dass er sie beherrscht. Die Demonstration ihrer Verletzlichkeit verschafft ihm Befriedigung. Der Mord war ganz einfach, aber was er anschließend mit den Leichen angestellt hat, zeigt ihn so, wie er wirklich ist.« Sie hielt kurz inne.

    »Rieche ich Rauch?«

    »Als wir eingetroffen sind, verkohlten im Kamin gerade noch die Reste einiger Papiere. Die Kollegen vom Labor haben sie bereits mitgenommen.«

    Sie nickte und starrte den Marmorkamin an. Über dem Sims hing ein zersprungener Spiegel, auf dem Boden darunter ein Puzzle aus Reflexionen.

    Sie ging zu dem anatomischen Skelett. Leere Augenhöhlen. Dümmliches Grinsen. Auf dem Schreibtisch daneben lag ein Terminkalender, Post, Zeitschriften, ein Federkiel, ein weiß glasierter Phrenologie-Schädel und ein kleines Messingglöckchen. Sie nahm es, es klang blechern und recht laut. Sie achtete darauf, es wieder genau an seinen Platz zurückzustellen.

    »Dr. Wright hat sich vor fünf Jahren zur Ruhe gesetzt. Laut seiner Nichte führte er bei einigen seiner alten Patienten noch Routineuntersuchungen durch. Wir werden morgen mit ihnen sprechen. Anscheinend waren beide Wrights hier in der Gemeinde aktiv und wurden sehr geschätzt.«

    »Was für eine Art von Arzt war er?«

    »Er war spezialisiert auf rekonstruktive Schönheitschirurgie, Hauttransplantationen bei Brandopfern. Wir werden uns mit seinen alten Fällen befassen und prüfen müssen, ob sich verärgerte ehemalige Patienten darunter befinden, aber derzeit scheint das höchst unwahrscheinlich. Außerdem werden wir seine Konten prüfen, um festzustellen, ob er jemandem größere Geldbeträge schuldete. Auch das könnte ein Motiv sein.«

    »Ich glaube nicht, dass es hier um Geld ging.«

    »Nein.« Bishop drehte sich zur Tür, als Angela Swan, die Gerichtsmedizinerin, eintrat. Sie war Mitte fünfzig und steckte von Kopf bis Fuß in einem Overall.

    »Hallo, DI Bishop.«

    »Morgen, Angela.«

    »Und Sie müssen unsere Vertretungskraft sein?«

    Holly starrte noch auf den Schreibtisch. Irgendetwas ließ ihr keine Ruhe, aber sie konnte nicht sagen, was. Als sie zu lange schwieg, sagte Bishop: »Holly?«

    »Verzeihung, ja.« Sie blickte auf und schenkte Angela ein mattes Lächeln.

    »Besorgen Sie ihr einen Kaffee, Bishop, sie sieht nicht gut aus.«

    Holly wartete draußen vor der Tür auf den Steinstufen, starrte ins Leere, fühlte sich erschöpft. Es war kälter geworden, und dort, wo der Regen durch das Licht der Halogenscheinwerfer peitschte, funkelte er wie silberne Nadeln.

    Sie hob den Blick, als Bishop mit Kaffee in Styroporbechern auftauchte.

    »Vermutlich werden Sie heute nicht mehr viel schlafen. Und wenn Sie schon mal wach sind, können Sie genauso gut auch hellwach werden, stimmt’s?«

    »Danke.«

    Sie lächelte gerührt und nahm einen Schluck. Genau das, was sie brauchte. Sie wollte den schlechten Geschmack im Mund loswerden. Wollte ihn aus ihrem ganzen Körper vertreiben und die Bilder auslöschen, die sie sah, sobald sie die Augen schloss.

    Bishop setzte sich mit einem Kaffee neben sie. Anscheinend war er zufrieden mit ihrem Schweigen, und Holly war froh um die Stille. Sie hatte gedacht, die Tausenden von Tatortfotos, die sie über die Jahre gesehen hatte, hätten sie abgehärtet, aber es war etwas ganz anderes, wenn man unmittelbar Zeugin eines so brutalen Gewaltakts wurde.

    »Leicht ist das nie«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Als ich es zum ersten Mal mit einem Mordfall zu tun hatte, habe ich noch im Raubdezernat gearbeitet. Einer zweiundfünfzigjährigen Taxifahrerin war der Schädel mit einem Schlosserhammer zertrümmert worden. Sie hing zusammengesunken über dem Lenkrad. Eigentlich sah sie aus, als würde sie schlafen. Sie wissen schon– eingenickt nach einer langen Schicht. Aber dann sah ich das Loch in ihrer Schläfe, die Blutlache auf ihrem Schoß und der Gummimatte am Boden. Im ganzen Wagen roch es nach Vanille. Am Rückspiegel hing so ein Lufterfrischer. Jetzt kann ich Vanille nicht mehr ausstehen. Maureen Thyme hieß sie. Robert Stokes hatte sie getötet.«

    »Das heißt, Sie haben ihn gefasst?«

    »O ja. Fingerabdrücke, Blut. Bei seiner Festnahme hatte er sogar noch die Quittung für den Hammer in der Brieftasche. Er wurde zu siebenundzwanzig Jahren Gefängnis verurteilt, kam aber nach zwölf schon wieder raus. Sechs Monate später war er wegen schwerer Körperverletzung schon wieder im Gefängnis. Und jetzt sitzt er gerade wegen Vergewaltigung. Wahrscheinlich kommt er dieses Mal nicht mehr raus.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Ist schon blöd, oder? Um sieben hatte ich Dienstschluss, hab aber noch mit einem Kollegen gequatscht, weil Sergeant Ambrose Bescheid gegeben hatte, dass er sich verspäten würde. Seine Frau erwartet ihr erstes Kind. Der Anruf kam um 19:35Uhr. Wäre ich gleich los, wäre ich laut Dienstplan nicht mehr dran gewesen. Ich wäre nach Hause gefahren, hätte eine Stunde lang stumpfsinnig ferngesehen, was getrunken. Und würde jetzt immer noch schlafen.«

    »Schlechtes Timing.«

    »Absolut schlecht für das Schwein, das hierfür verantwortlich ist, weil ich ihn jetzt wirklich drankriegen will.« Er neigte den Kopf und verengte die Augen. »Sagen Sie mir, was Sie denken.«

    Sie zögerte, hoffte, ihre Stimme würde so ruhig klingen, wie sie zu sein vorgab. »Ich glaube nicht, dass es sich um eine spontane Tötung handelt. Ich denke, wahrscheinlich wurde mit Vorsatz gehandelt, und wer auch immer dafür verantwortlich ist, hat sich keine Mühe gegeben, es nach etwas anderem aussehen zu lassen. Hat nicht mal versucht, die Polizei auf eine falsche Fährte zu locken.«

    »Warum?«

    »Das weiß ich noch nicht. Nach seinem fünften Mord hielt Earle Nelson alias der Gorilla-Killer sich für nicht zu überführen und glaubte, er habe das göttliche Recht, andere zu töten.«

    »Nach seinem fünften Mord? Wurde dieser Nelson denn je gefasst?«

    »Ja, aber erst nachdem er noch weitere fünfzehn Menschen ermordet hatte.«

    Bishop verkroch sich tiefer in seiner Jacke und starrte seinen Atem an, der einen Nebelkreis vor seiner Nase bildete. »Erste Eindrücke. Wonach müssen wir suchen?«

    »Unser Täter hat eine Vorgeschichte. Eine schlimme. Er hat das schon mal gemacht, das ist ganz offensichtlich.« Sie wandte sich zu Bishop um und spürte trotz der Kälte das Kribbeln einer Vorahnung. »Wir müssen nur herausfinden, wo und warum.«

    Fünf

    Holly wachte verspannt und mit quälenden Kopfschmerzen auf.

    Sie stieg aus dem Bett, zog die Vorhänge zurück und sah das matte Leuchten der Wintersonne, die sich in den Fenstern der gegenüberliegenden Wohnungen spiegelte. Sie duschte lange und heiß, zog sich an und ging ins Wohnzimmer. Auf dem Beistelltischchen standen frische Glockenblumen in einer Vase, über dem Kamin hing ein echtes Penguin-Plays-Cover von Harland Miller, »Death– What’s In It For Me?«. Der restliche Raum wurde von Bücherregalen eingenommen– Bände über Kriminologie und Psychologie, außerdem ein Regal mit Fallakten. Sie starrte die Unterlagen an, die Bishop ihr gegeben hatte, und ertappte sich dabei, wie sie die Hände im Schoß rang. Sie schlug die schlicht mit Mr. und Mrs. Wright sowie dem Datum beschriftete Mappe auf. Die darin enthaltenen Fotos zeigten die beiden Toten aus allen möglichen Blickwinkeln, am Rand standen abgekürzte Anmerkungen, die sie nicht verstand.

    Ein Foto von Evelyn betrachtete sie länger. Die Gerichtsmedizinerin hatte die Tote auf den Rücken gedreht, der Kopf war nach unten rechts geneigt. Sie hatte schöne blaue Augen. Holly fuhr so behutsam mit dem Finger über das Foto, als würde sie Blindenschrift lesen.

    Das Telefon klingelte. Sie schreckte auf. Sie kannte die Nummer nicht, ging aber trotzdem ran.

    »Hier ist Bishop.«

    »Morgen«, sagte sie.

    »Wie geht’s?«

    »Bin ganz schön kaputt. Als hätte ich einen Kater.«

    »Ja, den Effekt kann es haben.« Pause. Im Hintergrund hörte sie Papier rascheln. »Der Grund, warum ich anrufe: Um elf ist Besprechung, aber ich dachte, vielleicht kommen Sie vorher schon mit zur Autopsie. Manchmal ist es besser, es mit eigenen Augen zu sehen, statt nur darüber zu lesen.«

    Sie sah auf die Uhr. Es war neun. Sie überlegte, ob sie frühstücken sollte, entschied sich aber dagegen. »Treffen wir uns dort?«

    »In der gerichtsmedizinischen Abteilung des Wessex County, nicht weit von der East Street.«

    Holly parkte in der unterirdischen Garage und nahm den Fahrstuhl hinauf zur Anmeldung. Bishop wartete bereits dort auf sie, blätterte in einer Zeitschrift. Als er sie sah, lächelte er, obwohl er müde wirkte, und sie fragte sich, ob er überhaupt geschlafen hatte. Er führte sie zurück zum Fahrstuhl und drückte auf einen Knopf, die Tür ging zu, und sie fuhren hinauf.

    »Wann waren Sie das letzte Mal bei einer Autopsie?«, fragte er.

    »Vor sieben Jahren. Aber da ging es um ein Pferd. Eine Freundin von mir hatte gerade ihre Zulassung als Tierärztin bekommen und mich gefragt, ob ich zuschauen wolle. Ich muss in der Woche wohl einen leeren Terminkalender gehabt haben.«

    »Sieht ganz danach aus.«

    Der Fahrstuhl öffnete sich, vor ihnen lag ein heller weißer Gang, und sofort stieg ihr der klinische Geruch in die Nase. Sie hatte damit gerechnet, trotzdem erschrak sie. Bishop führte sie zur ersten Tür links und griff nach dem Knauf. »Nach Ihnen.«

    Grelle Neonröhren erleuchteten den weiß gefliesten Boden, der sich zum Abfluss in der Mitte hin leicht absenkte. Die Leichen lagen auf separaten Edelstahltischen, jeweils mit einem weißen Tuch bedeckt.

    Angela Swan war bereits da, stand zwischen den Tischen, blickte nicht auf, als sie eintraten. »Ich habe schon mal eine vorläufige Untersuchung vorgenommen, aber Ihnen zuliebe beginne ich mit dem werten Herrn Doktor, wenn’s recht ist.«

    Sie ging zu dem weißen Tuch links. Ohne den Overall von letzter Nacht sah Holly ihr jetzt an, dass sie Mitte fünfzig war, sie hatte zarte Gesichtszüge und grau-weiß melierte Haare. Über ihr hing ein Mikro, in das sie während der Arbeit sprach. »Dienstag, 7. November 2017, 9:45Uhr. Autopsie an Dr. Jonathan Wright durch Angela Swan. Die Leiche wurde in einem grünen Leichensack und in ein weißes Tuch gehüllt vorgelegt.« Sie zog das Tuch zurück, entblößte Kopf und Oberkörper. Das Gesicht des Arztes war bleich, fast schon hellblau, und seine Arme wirkten gummiartig und unbehaart. »Das Opfer ist nackt, der Körper kalt und nicht einbalsamiert. Totenflecken sind in den körperfernen Regionen der Gliedmaßen feststellbar. Zuvor wurde ein brauner Ledergürtel entfernt und als Beweismittel 203 A verwahrt. Besagter Gürtel war um den Hals gezogen und mittels Schnalle fixiert. Zu diesem Zweck war ein zusätzliches Loch ins Leder geschnitten, damit der Gürtel enger wurde– vermutlich, um das Opfer zu strangulieren. Siehe Anhang zwei meiner Anmerkungen.«

    Holly stand neben Bishop. Es war kühl, und sie wünschte, sie hätte eine dickere Jacke angezogen.

    »Der Körper entspricht dem eines normal entwickelten weißen Mannes. Größe 1,80 Meter, dreiundneunzig Kilo, Zustand altersgemäß, das Opfer war zweiundsechzig Jahre alt. Die Augen sind geöffnet. Die Iris braun, die Hornhaut trüb. Petechiale Blutungen beidseitig im Bindegewebe.«

    Swan trat einen Schritt zurück und schien Holly erst jetzt zu bemerken. »Was halten Sie von dem Fall?«

    »Wenn wir uns begegnen, liegt immer ein Toter im Raum.«

    »Liegt wohl in der Natur der Sache«, meinte Swan. »Meine Kinder stehen nicht gerade Schlange, um ein Praktikum hier zu machen. Bishop, ich nehme an, Sie interessieren sich für die Gürtel?«

    »Bitte.«

    »Der am Hals des Arztes war tatsächlich sein eigener und wurde anscheinend aus der Hose gezogen. Das zusätzliche Loch ist eher ein Schlitz und wurde vermutlich mit einem Messer hineingeschnitten, möglicherweise mit demselben, mit dem auch der Leichnam der Frau ausgeweidet wurde. Identischer Befund beim Gürtel um ihren Hals: Vermutlich handelt es sich um ihren eigenen, und auch hier wurde ein zusätzliches Loch reingeschnitten.«

    »Hat sie den Gürtel zu dem Rock getragen?«, fragte Holly.

    »Nein, der hat gar keine Schlaufen.«

    »Dann hat ihn der Mörder aus ihrem Kleiderschrank geholt?«

    »Kann sein. Beim Entfernen des Gürtels vom Hals des Arztes kamen Druckstellen zum Vorschein, die im Bericht unter der Bezeichnung »Ligatur A« beschrieben sind– sie befinden sich am Hals und direkt über dem Adamsapfel, sind circa zweieinhalb Zentimeter breit und ziehen sich ringsum.« Sie hob sanft den Kopf des Toten. »Sind auf der Rückseite allerdings sehr viel weniger deutlich zu erkennen, was auf eine Lücke zwischen Gürtel und Haut hinweist, so wie sie beim Erhängen oder einer gewaltsamen Strangulation entsteht. Die Haut weist allerdings keinerlei petechiale Blutungen auf, was vermuten lässt, dass der Gürtel erst nach Eintritt des Todes angelegt wurde.« Die Stirn in Falten gelegt, untersuchte sie erneut den Hals und zog ein riesiges Vergrößerungsglas an einem Seilzug über dem Tisch herunter und starrte hindurch. »Sie sind doch nicht zimperlich, oder, Holly?«

    »Nein.«

    »Dann treten Sie näher. Ich denke, das dürfte Sie interessieren.«

    Holly zögerte, trat schließlich leise an den Tisch. Inzwischen spürte sie die Kälte gar nicht mehr.

    »Da«, Swan deutete mit dem Finger auf eine Stelle. »Unter dem roten. Sehen Sie den etwas dunkleren Farbton? Da war ein schmaleres Band um den Hals gelegt.«

    »Ist das auch eine Ligatur?«

    »Korrekt.« Sie nahm das Vergrößerungsglas wieder weg. »Wir bezeichnen dies als Ligatur B.« Sie sprach in das Mikro. »Die zweite horizontale Druckstelle am Hals des Opfers ist dunkelrot und befindet sich circa zweieinhalb Zentimeter unterhalb des Adamsapfels. Im Gegensatz zur anderen Druckstelle sind hier petechiale Blutungen erkennbar, was auf weicheres Material, beispielsweise einen Textilstreifen hinweist. Könnte eine Krawatte oder eine Vorhangkordel gewesen sein. Wurden am Tatort Spuren sichergestellt, die der genaueren Bestimmung dienen könnten, Bishop?«

    »Nein.«

    »Sehr ordentlich, Ihr Mörder.« Sie legte sanft eine Hand auf den Hals des Arztes, direkt neben den Adamsapfel. »Die Autopsie wird zweifellos ein gebrochenes Zungenbein ergeben.« Sie wandte sich an Holly. »Ich denke, Sie sollten lieber einen Schritt zurücktreten, auch wenn Sie nicht zimperlich sind.«

    Holly stellte sich wieder neben Bishop.

    »Bishop?«, fragte Swan.

    »Machen Sie ruhig.«

    Swan zog das Tuch bis zu den Oberschenkeln herunter.

    »Die Leiche wurde vom Brustbein bis zum Nabel ausgeweidet, mittels eines diagonal ausgeführten Schnitts, von links nach rechts, in einem Winkel von circa dreißig Grad schräg über den Rumpf. Verwendet wurde dafür die Klinge eines sehr scharfen, mindestens fünfzehn Zentimeter langen Messers, was auch die Verletzungen der inneren Organe erklärt. Dort sind erhebliche, vor Todeseintritt entstandene Blutungen zu erkennen, vor allem in der linken Brust. Das Ausweiden wurde post mortem durchgeführt.«

    »Gibt es Hinweise darauf, dass der Täter gezögert hat?«, fragte Bishop. Wieder zog Swan das Vergrößerungsglas herunter und ließ sich Zeit, die Haut um den Schnitt herum zu begutachten. »An der Epidermis nicht. An einer Rippe, Vorderseite links, finden sich Spuren, die den Schnitt praktisch exakt spiegeln, vermutlich ist das beim Ausweiden passiert. Nein, der Kerl hat es sich nicht noch mal anders überlegt.«

    »Um wie viel Uhr wurde Wright getötet?«, fragte Bishop.

    »Das kann ich genauer sagen, wenn ich den Mageninhalt untersucht habe, aber der Körpertemperatur und der Leichenstarre nach würde ich schätzen, dass der Tod zwischen 17Uhr und 19Uhr am gestrigen Abend eingetreten ist.«

    »Die unmittelbare Todesursache?«

    »Asphyxie aufgrund von Erdrosseln.«

    Sie ging zu einer Bank, wo sie einen Becher Kaffee stehen hatte. »Um wie viel Uhr findet Ihre Besprechung statt?«

    »In einer Stunde.«

    Sie nahm einen Schluck, dann stellte sie den Becher wieder ab. »Ich beeile mich und gebe Ihnen eine kurze Zusammenfassung, den vollständigen Bericht können Sie später lesen.« Sie zog frische Handschuhe über und ging zu dem anderen weißen Tuch. Holly merkte, wie es sie selbst ebenfalls vorwärtsdrängte.

    »Dienstag, 7. November 2017, 9:58Uhr. Autopsie an Evelyn Wright durch Angela Swan.« Sie zog das weiße Tuch herunter und entblößte Evelyns nackten Oberkörper, der porzellanweiß im grellen Licht schimmerte.

    »Der Körper entspricht dem einer normal entwickelten, wohlgenährten kaukasischen Frau von einer Größe von 1,60Meter und einem Gewicht von fünfundsechzig Kilogramm; der Allgemeinzustand scheint für ihre siebenundfünfzig Jahre altersgemäß. Der Körper ist kalt und nicht einbalsamiert, die Leichenstarre ist bereits rückläufig. Auf der Vorderseite des Körpers im Bereich der Füße sind verblassende Totenflecken feststellbar … außerdem im Bereich der Waden … des Rumpfs, besonders links … am linken Arm und am Hals.« Sie zog das Vergrößerungsglas herunter. »Ein zweieinhalb Zentimeter breiter schwarzer Gürtel wurde unter Zuhilfenahme der Schnalle um ihren Hals gelegt und zugezogen. Der Gürtel wurde von mir entfernt und als Beweisstück 203 B gekennzeichnet.«

    »Keine Fingerabdrücke?«

    »Wäre zu schön gewesen, oder? Die Augen sind geöffnet, blaue Iris, getrübte Hornhaut. Der Schädel ist symmetrisch, weist allerdings extensive Traumata im Bereich des Foramen infraorbitale und des Stirnbeins auf. Offenbar wurden mit einem stumpfen Gegenstand mehrere Schädelbrüche herbeigeführt, die kranio-zerebrale Verletzungen zur Folge hatten. Die erste circa siebeneinhalb Zentimeter im Durchmesser; die frontale ist mit zwölf Zentimetern Durchmesser deutlich größer, wobei eine Vielzahl von Knochenfragmenten in das darunterliegende Binde- und Hirngewebe eingedrungen ist, beim ersten Schlag circa fünf Zentimeter tief, beim zweiten circa zehn.«

    »Waffe?«

    »Vermutlich ein Flachhammer. Der zweite Schlag dürfte sie getötet haben. Beide wurden mit einer einzigen Abwärtsbewegung an der Vorderseite des Schädels angebracht und zwar in einem Winkel zwischen achtzig und einhundertzehn Grad.« Kurze Pause. »Das heißt, der Täter ist groß.« Langsam glitt sie mit den Fingern über die porzellanweißen Arme. »Die Hände und Nägel sind sauber und weisen keinerlei Verletzungen auf. Bei beiden Opfern sind keine Verteidigungsspuren erkennbar, was vermuten lässt, dass es nicht mehr zum Kampf kam.«

    »Er hat also sehr schnell zugeschlagen.«

    »Blitzartig.«

    »Was glauben Sie, wen er zuerst attackiert hat?«, fragte Holly.

    »Interessante Frage.« Sie dachte ein paar Sekunden nach, dann wandte sie sich wieder an Holly. »Praktisch unmöglich festzustellen, bevor ich mir den jeweiligen Mageninhalt angesehen habe.« Swan bewegte sich weiter am Körper entlang. »Das Opfer wurde, anders als zunächst vermutet, nicht vergewaltigt. Allerdings hat man es mit einer glatten Klinge penetriert, wodurch mehrfache Schnittwunden entstanden sind. Außerdem wurden Ascherückstände nachgewiesen und verbrannte Hautstellen gefunden. Er hat ihr Brandmale zugefügt, allerdings nicht mit einer Zigarette, sondern mit etwas ähnlich Kleinem, jedoch Rundem und Glattem. Insgesamt gibt es elf solcher Brandmale. Ich werde sie für die Akten durchnummerieren, wobei mein System möglicherweise nicht der Reihenfolge entspricht, in der sie dem Opfer zugefügt wurden. Sofern ich nicht ausdrücklich darauf hinweise, sind alle Verletzungen post mortem.«

    »Todesursache?«

    »Stumpfe Gewalteinwirkung.«

    Bishop nickte langsam. Holly fand, er klang beinahe verzagt, als er seine nächste Frage stellte.

    »Was denken Sie, Angela?«

    »Hab mich schon gefragt, wann Sie endlich mit der Frage rausrücken. Wenn es nur um den Arzt gehen würde, hätte ich gesagt, die Wahrscheinlichkeit ist gering. Die Strangulationsmale sind ähnlich. Das Ausweiden spricht dagegen, dafür sind ihre Verletzungen im Genitalbereich und die Brandmale praktisch identisch.«

    Sie zog ihre Handschuhe aus, nahm den Mundschutz ab und seufzte.

    »Genau wie bei der anderen Toten.«

    Sechs

    »Welcher anderen?«

    Sie durchquerten Hammersmith in Bishops Wagen, fuhren zur Polizeiwache Fulham. Der Vormittagsverkehr staute sich in einer endlosen Reihe von Scheinwerfern und Rücklichtern vor ihnen. Es regnete, der Himmel war schiefergrau.

    »Rebecca Bradshaw hieß sie«, sagte Bishop. Holly spürte, dass er noch mehr sagen wollte, aber er schwieg. Sie hielten an einer roten Ampel. Er nahm eine Zigarette aus dem Päckchen in seiner Tasche und zündete sie an.

    »Tut mir leid. Eigentlich rauche ich nur noch eine pro Tag.«

    »Schon okay. Macht mir nichts aus.«

    Er öffnete das Fenster ein kleines Stück, und träge zog der Rauch nach draußen ab. »Ich hätte es Ihnen gleich sagen sollen, aber bis eben wusste ich nicht mit Sicherheit, dass wirklich ein Zusammenhang besteht. Das heißt, wir haben es mit drei Toten zu tun. Sobald der Begriff ›Serienmörder‹ fällt, ist es, als würde man an einem überfüllten Strand laut ›Hai in Sicht‹ rufen.« Er ließ sich einen Augenblick Zeit. »Sollte ich ›Hai in Sicht‹ rufen?«

    Sie fühlte sich ins kalte Wasser gestoßen. Ihre Stimme zitterte leicht. »Kann sein, erzählen Sie mir mehr.«

    »Sie war neununddreißig, arbeitete als Flugbegleiterin bei British Airways. Am 18. Oktober wurde ihre Leiche in ihrer Wohnung in St John’s Wood gefunden. Die Pulsadern waren aufgeschlitzt, man hatte sie nach Eintritt des Todes noch einmal stranguliert, sie wies Brandmale auf und war mit einem Messer penetriert worden. Ein Constable namens Siskins hatte sie gefunden. Er war erst seit vier Monaten im Dienst. Ursprünglich war er Webdesigner, hatte sich aber in seinem Job gelangweilt, sich einen Tapetenwechsel und ein spannenderes Leben gewünscht. Muss ihn ziemlich aus der Bahn geworfen haben. Eine Woche später hat er gekündigt. Ich nehme an, jetzt baut er wieder Websites.« Beide schwiegen lange, jedenfalls kam es ihnen so vor.

    Dann sagte Holly: »Gab es noch mehr Ähnlichkeiten?«

    »Der Spiegel im Flur war zerschlagen.« Kurze Pause. »Was soll das?«

    »Er hat was gegen Spiegel? Will sich selbst nicht gerne sehen? Ich weiß es nicht.«

    Bishop schüttelte kurz den Kopf, sein Gesicht wirkte in dem trüben Licht beinahe gespenstisch. »Gibt es auch welche, die Sie mögen?«, fragte er.

    »Welche was?«

    »Patienten. Unter den Killern, um die Sie sich kümmern, gibt es da welche, die Sie mögen.«

    »Ich will nicht lügen. Das ist keine leichte Arbeit mit denen. Sie sind sehr anspruchsvoll, manchmal gewalttätig, gleichzeitig kann es aber auch die Mühe lohnen, wenn man einen Durchbruch erzielt.«

    »Werden diese Personen geheilt? Ich meine, können sie später irgendwann ein produktives Leben führen?«

    »Manche. Aber den meisten kann nicht geholfen werden, oder sie wollen sich nicht helfen lassen. Trotzdem sind sie im Krankenhaus besser aufgehoben als in einem normalen Gefängnis. Und auch für die Öffentlichkeit ist das besser.«

    »Warum?«

    »Im Gefängnis weiß man nicht mit ihnen umzugehen. Serienmörder sind ein anderer Menschenschlag. Das sind keine Drogendealer, Bandenmitglieder oder zufällig zu Mördern gewordene Kleinkriminelle. Die haben eine Vielzahl an Problemen, die die meisten nicht mal ansatzweise verstehen.«

    »Aber Sie schon?«

    »Manchmal. Oft auch nicht. Im Grunde bin ich der Auffassung, dass ein Mensch einen anderen überhaupt nie wirklich verstehen kann. Steckt man einen Soziopathen ins Gefängnis, wird er aufblühen, weil dort eine falsche Realität für ihn erschaffen wird. Wenn sie vierundzwanzig Stunden am Tag in einer Zelle leben, sind Soziopathen vorbildliche Staatsbürger. Sie sprechen freundlich mit den angestellten Ärzten und erwecken den Anschein, als hätten sie ihre Neigungen im Griff. Wird ein solcher Mörder oder Vergewaltiger auf Empfehlung eines Arztes zu früh entlassen, vergewaltigt oder tötet er innerhalb eines Monats erneut– das passiert ständig. Die Ärzte sind völlig entgeistert: ›Er hat sich doch so gut eingegliedert, wir verstehen nicht …‹ Ein Mörder, der plötzlich auf freiem Fuß und keinen Beschränkungen mehr ausgesetzt ist, wird rückfällig. So ist es einfach. Das liegt ihm im Blut.«

    Bishop sagte nichts, nickte nur.

    »Wie mit dem Skorpion und dem Frosch.«

    »Dem was?«

    »Als ich angefangen habe, Kriminologie zu studieren, gehörte die Geschichte vom Skorpion und dem Frosch zu den ersten Texten, die man am College zu lesen bekam. Es gibt verschiedene Fassungen, aber folgende ist bei mir hängen geblieben: Ein Skorpion geht am Fluss entlang, entdeckt einen Frosch und bittet diesen, ihn auf die andere Seite zu tragen, weil er selbst nicht schwimmen kann. Der Frosch sagt: ›Auf keinen Fall, du wirst mich stechen.‹ Der Skorpion ist entsetzt und verspricht, es nicht zu tun; er behauptet, der Frosch habe etwas bei ihm gut, sollte er ihm helfen. Der Frosch, der ein vertrauensseliger Bursche ist, willigt schließlich ein. Der Skorpion springt auf seinen Rücken, und der Frosch hopst mit ihm auf die andere Seite des Flusses. Als der Skorpion vom Frosch herunterrutscht, sticht er ihn. Der Frosch sieht ihn ungläubig an und fragt ihn mit seinem letzten Atemzug: ›Warum hast du mich gestochen, du weißt doch, dass ich daran sterbe? Ich verstehe es nicht.‹ Der Skorpion aber lächelt nur und sagt: ›Tut mir leid, es liegt nun mal in meiner Natur.‹«

    Bishop lächelte müde. »Armer Mr. Frosch.«

    »Trau niemals einem Skorpion.« Sie hielt inne, zögerte. »Einem meiner Patienten stehe ich nahe.«

    »Einem Mörder?«

    »Ja. Aber gleichzeitig ist er auch charmant, klug und witzig. Und er gibt sich große Mühe. Er weiß, dass in seinem Kopf nicht alles richtig funktioniert, und er will es in Ordnung bringen. Eigentlich möchte er normal sein.«

    »Ich habe schon vor zwanzig Jahren den Überblick darüber verloren, was normal ist.« Bishop nahm schnell einen letzten Zug, dann warf er die Zigarette auf die Straße, als wäre er sauer auf sie. Orangefarbene Funken stoben auf und verendeten zischend. »Heute Morgen hat Sam Gordon, unser Profiler, angerufen. Seiner Frau geht’s gar nicht gut, und es sieht so aus, als würde es noch eine ganze Weile dauern, bis er wieder zurückkommt. Ich muss wissen, ob Sie weitermachen können.«

    Holly zögerte nicht. Sie würde ihre Termine am College und auch ihre Besuche im Wetherington Hospital umorganisieren müssen, aber es war machbar. »Ich brauche so schnell wie möglich die Akte zum Fall Rebecca Bradshaw.«

    »Auf der Wache habe ich bereits Kopien aller Unterlagen für Sie bereitgelegt.« Er wirkte plötzlich erleichtert. »Was denken Sie, Holly? Wird es Ihnen gelingen, ein weißes Kaninchen für mich aus dem Hut zu zaubern?«

    »Ich kann’s versuchen.«

    »Gut.« Er ließ die Scheibe wieder hoch. »Sie müssen das Team kennenlernen.«

    Sieben

    Bei der Besprechung mit dem Einsatzteam hing die Wandtafel voller Hochglanzaufnahmen der Opfer und des Tatorts, es gab Innen- wie Außenansichten des Hauses und der Umgebung. Holly trat beiseite, als ungefähr ein Dutzend Polizisten und Sonderermittler eintrafen. Sie entfernte sich immer weiter von Bishop, bis sie schließlich am Fotokopierer ganz hinten an der Wand lehnte. Insgesamt waren zehn Beamte, fünf Männer und fünf Frauen, da. Bishop sprach mit einem jungen Sergeant an einem der Schreibtische. Er war kleiner als Bishop, hatte hellbraunes Haar und Augen, die farblich zum Himmel passten. Der Mann nickte und verließ den Raum mit einem Aktenordner. Bishop wartete, bis sich alle gesetzt hatten und das Stimmengewirr verklungen war.

    »Kommen wir gleich zur Sache«, er drehte sich zur Tafel um. »Die beiden Opfer waren miteinander verheiratet. Dr. Jonathan Wright und seine Frau Evelyn, er zweiundsechzig und sie siebenundfünfzig Jahre alt. Beide wurden brutal ermordet, er mit einem Textilstreifen oder Ähnlichem erdrosselt, sie mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen. Von den Tatwaffen keine Spur. Evelyn wurde mit einem Messer penetriert und Jonathan mit derselben Waffe ausgeweidet. Sie konnte bislang nicht sichergestellt werden. Beide lebten in begehrter Wohnlage, einem kleinen Ort namens Abinger Hammer in Surrey. Die nächste größere Stadt ist Guildford. Das große georgianische Haus, in dem sie lebten, hat ihnen gehört, die circa vierhundert Meter lange Kiesauffahrt zweigt von einer Nebenstraße ab, die von Osten nach Westen durch den Ort führt. Die nächsten Nachbarn befinden sich circa fünfzig Meter entfernt. Das Paar war angesehen und wurde geschätzt, sie hatten zwei Kinder, Connie und Stephen, beide sind Mitte zwanzig und wohnen nicht mehr zu Hause. Die Tochter ist Finanzberaterin bei City Tech in Woking, der Sohn hat sich als Maschinenbauingenieur mit seiner eigenen Firma in Brighton selbstständig gemacht. Beide wurden informiert und werden heute noch offiziell von uns vernommen. Bethany, ich gehe davon aus, dass Sie als Opferschutzbeauftragte dabei sein werden.«

    »Ja, Sir«, erwiderte Bethany, zierlich, hellhäutig und aufmerksam. »In ungefähr einer Stunde werden beide hier sein, dann führe ich erste Gespräche mit ihnen.«

    »Werden Sie auch zu den jeweiligen Arbeitsplätzen der beiden fahren?«

    »Etwas später, aber noch heute.«

    »Nehmen Sie ein paar PCs mit und schauen Sie sich auch die Umgebung an, wenn Sie schon mal dort sind.«

    »Stehen die beiden unter Verdacht? Der Sohn und die Tochter?«

    Bishop zögerte. »Ja, aber ich bin sicher, dass wir sie relativ schnell von der Liste streichen können. Überprüfen Sie trotzdem wie üblich auch die finanzielle Situation der Familie.« Er deutete auf ein Foto von einer jungen Frau mit langen dunklen Haaren auf der Tafel.

    »Das ist Alexandra, die Nichte. Sie hat die Leichen entdeckt. Sie ist neunzehn, ihre Eltern sind beide verstorben, und sie scheint ein sehr enges Verhältnis zu Jonathan und Evelyn gehabt zu haben. Die beiden Geschwister haben dies im Gespräch bestätigt. Sie hat bereits mit dem Leiter der Spurensicherung gesprochen und eine Aussage zu Protokoll gegeben. Haben wir die schon vorliegen?«

    Ein uniformierter Beamter hob eine Hand, er hatte ausreichend Aktenmappen für alle dabei. »Soll ich sie jetzt gleich verteilen?«

    »Nein, warten Sie, bis wir fertig sind. Bethany, Alexandra hat noch niemanden zugewiesen bekommen, aber wenn Sie vielleicht einen Beratungsplan entwerfen könnten? Sie ist verständlicherweise sehr erschüttert.«

    »Welche anderen Gäste wurden erwartet?«

    »Die Nachbarn von nebenan. Bill und Janice Anglesey auf der einen Seite, Mr. und Mrs. Fenbourne auf der anderen. Sie kamen alle um Viertel nach acht, sahen das Blaulicht und erschraken natürlich. Wir nehmen jetzt ausführliche Aussagen von ihnen auf, überprüfen die Verbindungen des Festnetzanschlusses im Haus, der Handys und der Computer, um zu sehen, mit wem Dr. Wright und seine Frau in den vergangenen Monaten Kontakt hatten.«

    An einem der Schreibtische klingelte ein Telefon, laut und schrill.

    »Könnten wir bitte, bis wir hier fertig sind, alle Anrufe an die Zentrale umleiten? PC Prior?«

    Der Constable mit den Mappen nahm einen Telefonhörer und flüsterte hinein. Bishop fuhr fort. »Wir warten noch auf die endgültigen Autopsieergebnisse, aber die ersten Eindrücke deuten darauf hin, dass sowohl der Arzt als auch seine Frau im Wohnzimmer getötet wurden, der ehemaligen Praxis, und zwar zwischen 17 und 19Uhr. Kommen wir zu den Zugangsmöglichkeiten.« Er ging zu einer Luftaufnahme des Grundstücks. »Wie schon gesagt, das Haus ist relativ abseits gelegen. Hinten grenzt ein Fluss an den Garten. Die Wrights besaßen kein Boot, und die Anlegestelle scheint unbenutzt, aber wir müssen das prüfen. Über Land: Da ist nur die Hauptstraße, die A25, die durch das gesamte Dorf führt. Davon zweigen kleinere Nebenstraßen ab: die White Down Lane und die Raikes Lane im Osten, dort, wo die A25 weiter nach Dorking und auf die A24 führt. Im Westen die Hackhurst Lane, die Beggars Lane und der Wonham Way, über die man durch das angrenzende Dorf Gomshall schließlich bis nach Guildford gelangt. Auf der A24 gibt es keine Radarfallen, und die nächste Überwachungskamera befindet sich an einer Shell-Tankstelle an der A246, schätzungsweise neun Meilen entfernt. Der Bus Nummer 22 fährt auf der A24 durch das Dorf, der Bus Nummer 38 kommt aus der entgegengesetzten Richtung, aus Guildford. Lassen Sie sich die Dienstpläne sämtlicher Fahrer geben, und befragen Sie diejenigen, die am fraglichen Tag vom Mittag bis zum Abend um 23Uhr gefahren sind. Falls es Leute gibt, die die Strecke regelmäßig fahren, versuchen Sie, Aussagen von ihnen zu bekommen, besonders von denen, die im Bus gerne oben sitzen– vielleicht haben sie was gesehen. Sergeant Ambrose, würden Sie die Befragungen leiten?«

    »Ja, Sir«, erwiderte der Beamte mit den blonden Haaren und den blauen Augen, der zuvor mit Bishop geredet hatte. Holly hatte gar nicht gemerkt, dass er wieder reingekommen war.

    »Außerdem brauche ich jemanden, der die Befragungen im Dorf übernimmt, von Haustür zu Haustür geht, überall anklopft. Mosely, können Sie das übernehmen?«

    Mosely verzog das Gesicht. Er war ein großer Mann, der in seiner Zivilkleidung aussah wie ein Nashorn im Anzug. »Ich arbeite noch am Fall Gordon, Sir, es sei denn, Sie wollen, dass ich wechsle?«

    »Nein, bleiben Sie am Fall Gordon dran.« Bishop nahm sich eine Sekunde. »Äh, da wir schon davon sprechen, ich bin sicher, die meisten von Ihnen wissen, dass Sam Gordon aus familiären Gründen beurlaubt ist, deshalb noch mal für alle, die gestern Morgen bei der Besprechung nicht dabei sein konnten: Das ist Holly Wakefield, sie wird als Fallanalytikerin einspringen.« Er sah sich um. »Holly, wo sind Sie?«

    »Hier drüben.« Grüßend hob sie eine Hand, alle drehten sich zu ihr um. Dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und presste ein vorsichtiges »Hi« hervor.

    Danach übernahm Bishop wieder. »Holly war gestern Abend am Tatort und wird in den nächsten vierundzwanzig Stunden ein Täterprofil erstellen. Wer will im Dorf von Tür zu Tür gehen?«

    »Das kann ich machen.«

    »Danke, Sergeant Crane.« Er war jung, Anfang zwanzig, mit einem entschlossenen Lächeln. »Im Dorf gibt es gut zwanzig Grundstücke und Häuser, dürfte also nicht allzu lange dauern. Überprüfen Sie, ob es Hundehalter gibt, die spazieren gegangen sind; wenn ja, sollen sie eine Aussage machen. Finden Sie heraus, welche Strecken sie gehen. Die kennen die Gegend besser als wir. Vielleicht hat jemand was gesehen.«

    Er ging zu den Tatortfotos.

    »Die Kriminaltechniker arbeiten noch in den Räumen, und ich rechne nicht damit, dass sie allzu schnell fertig werden. Bislang haben wir also nichts Neues zu den Leichen, aber jede Berührung hinterlässt Spuren. Es muss stumme Zeugen geben– also bringen wir sie möglichst bald zum Sprechen. Was das Motiv angeht, haben wir bislang ebenfalls noch nichts. Anscheinend wurde nichts gestohlen, und wenn ich das richtig sehe, macht Constable Jacobs eine Bestandsaufnahme und vergleicht sie mit der jüngsten Hausratversicherung, die zum Glück erst vor neun Monaten aktualisiert wurde.«

    »Bis heute Nachmittag werde ich das geschafft haben«, sagte Jacobs.

    »Wir haben im Moment nicht gerade viele Anhaltspunkte, deshalb orientieren wir uns an der alten Maxime: ›Finde heraus, wie jemand gelebt hat, dann erfährst du, wie er gestorben ist.‹ Welche Gewohnheiten und Hobbys hatten die Opfer? Wo sind sie regelmäßig hingegangen? Überprüfen Sie die Pubs im Ort, die Kirchen, die Wettbüros. Beide waren pensioniert, aber sie werden Freunde und ehemalige Arbeitskollegen gehabt haben. Irgendwo muss jemand was gesehen oder gewusst haben. Sergeant Williams, nehmen Sie ein dreiköpfiges Team mit.«

    »Ja, Sir.«

    »Was machen wir mit den Medien?« Eine Frau. Sie saß fast vollständig hinter den anderen verborgen, Holly konnte sie gerade so erkennen. Groß und schlank, ein Notizbuch und einen Stift in den Händen.

    »Noch gar nichts, Kathy. Bitte entwerfen Sie mir bis morgen eine Pressemeldung. Dass etwas Schlimmes passiert ist, hat sich schon herumgesprochen, aber vorläufig bitte noch kein Wort über die Einzelheiten.«

    Ein älterer Mann war hinten im Zimmer aufgetaucht, er trug eine gestärkte Uniform mit den Schulterstücken eines Chief Constable. Er war groß und grauhaarig, strahlte eine Autorität aus, die er nicht eigens unterstreichen musste. Er nickte Bishop einmal zu, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand.

    »Noch etwas«, sagte Bishop. Er hielt inne, bis er sicher sein konnte, die Aufmerksamkeit aller zu haben. »Angela Swan hat ihren Autopsiebericht noch nicht fertiggestellt, aber aller Wahrscheinlichkeit nach wird sie zu dem Ergebnis kommen, dass es sich um denselben Täter handelt wie im Fall Rebecca Bradshaw.«

    Holly betrachtete die Bishop zugewandten Gesichter. Alle lauschten gebannt, ein paar machten sich Notizen; einige wenige starrten ins Leere, tief in Gedanken versunken. Er fuhr fort: »Ich verwende ungern den Begriff ›Serienkiller‹, alle wissen, welche Folgen das hat, und deshalb werde ich es auch jetzt nicht tun. Aber wir sollten die Möglichkeit in Betracht ziehen. Rebecca wurde vor drei Wochen ermordet, wir müssen jede einzelne Aussage noch einmal lesen, jedes Gutachten, jeden Zeugenbericht, und alles mit dem vergleichen, was wir hier finden. Es muss ein Zusammenhang zwischen den Opfern bestehen– wir müssen herausfinden, welcher das ist. Mosely, stellen Sie Kopien des entsprechenden Aktenmaterials her. Okay, alle zusammen: Heute Abend um 18Uhr treffen wir uns zur nächsten Besprechung. Gleichen vorläufige Ergebnisse ab. Sie wissen, was Sie zu tun haben. Sichten Sie das Material, auch die Unterlagen von Constable Prior– ich weiß, dass die meisten von Ihnen auf dem aktuellen Stand sind, aber bitte gehen Sie alles noch mal durch. Ambrose, Sie übernehmen die Leitung als Senior Investigating Officer.«

    »Danke, Sir.«

    Die Kollegen standen auf und unterhielten sich, Handys wurden gezückt, Nummern gewählt, und Holly befand sich plötzlich inmitten des allgemeinen Aufbruchs.

    »Kathy Pembroke.« Die Pressesprecherin stellte sich ihr vor, und sie gaben einander die Hand.

    »Holly. Hi.«

    »Wir müssen uns irgendwann mal über die rechtlichen Aspekte unterhalten, wenn das okay ist?«

    »Lässt sich einrichten.«

    Kathy nickte und ging. Holly sah, dass Bishop sich wieder den Tatortfotos zugewandt hatte. Sie ging zu ihm.

    »Es wird hektisch, tut mir leid«, sagte er.

    »Darauf bin ich gefasst.«

    Er nickte, und Holly fand, er sah zufrieden aus. »Also, dann bis morgen Nachmittag. Ein Täterprofil, ja?«

    »Ja.«

    »Gut.« Er drehte sich um und lächelte ihr flüchtig zu, während nun Ambrose auf ihn zutrat. »Sir?«

    »Sergeant Ambrose, das ist Holly.«

    Sie gaben einander die Hand. Er war jünger, als sie zunächst angenommen hatte.

    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie.

    »Gleichfalls.« Er lächelte und übergab ihr eine Mappe. »Rebecca Bradshaw.« Dann wandte er sich aber sofort wieder an Bishop: »Sam Gordon ist da. Er wartet in Ihrem Büro.«

    Bishop zuckte zusammen. »Er hat doch gar nichts hier zu suchen.« Er sah Holly an. »Hören Sie, ich muss mich darum kümmern, deshalb …«

    Bishop ging. Ambrose blieb verlegen stehen.

    »Willkommen im Team, Holly. An wie vielen Fällen haben Sie schon gearbeitet?«

    »Das ist der erste. Normalerweise mache ich … Sam ist sonst hier der Profiler, stimmt’s?«

    »Seine Frau wurde vergangene Woche überfallen und bekam Säure ins Gesicht gekippt. Schlimme Sache. Deshalb hat er Sonderurlaub genommen. Er arbeitet sowieso nur Teilzeit, befindet sich streng genommen schon im Ruhestand, aber schön ist das nicht. Wir sind dabei herauszufinden, ob es sich um einen Racheakt infolge eines Falles handelt, an dessen Ermittlungen er beteiligt war.«

    »Hat er an vielen Fällen mitgewirkt?«

    »An einigen Dutzend im Verlauf der vergangenen fünf Jahre. Seine Frau war auch manchmal hier. Hat uns Cupcakes mitgebracht. Nett ist sie. Janine.«

    Holly fand, er sah aus, als wollte er unbedingt schnell weiterarbeiten, weshalb sie sich nun verabschiedete. »Ich lasse Sie dann Ihre Arbeit machen, Sergeant. Bis morgen.« Er winkte geistesabwesend, blätterte bereits in einem dicken Ordner, den er von einem der Schreibtische genommen hatte.

    Holly trat in den Gang, versuchte sich zu erinnern, woher sie gekommen war. Sie passierte zahlreiche Büros und Zivilbeamte, bis sie schließlich Bishop ganz am Ende sah, der lebhaft telefonierte. Nach Beendigung des Gesprächs sah Holly ihn ein Büro betreten und einen Mann begrüßen, der auf einem Stuhl saß und das Gesicht in den Händen vergrub.

    Acht

    Rebecca Bradshaw war am 18. Oktober 2017 zwischen 16:30Uhr und 18:30Uhr ermordet worden.

    Sie war neununddreißig Jahre alt, 1,65 Meter groß und wog sechsundfünfzig Kilo. Es gab keine Hinweise auf eine Vergewaltigung, aber die Leiche wies mehrfache Schnitt- und Stichverletzungen in der Vaginalgegend auf, die ihr mit einem scharfkantigen Gegenstand oder einer Klinge beigebracht worden waren, außerdem gab es eine Reihe von kreisrunden Brandmalen an der Innenseite ihrer Oberschenkel. Am selben Tag, an dem die Autopsie stattfand, wurde sie von ihrer Mutter identifiziert.

    Die Arterien an beiden Handgelenken waren mit tiefen Schnitten durchtrennt, was zu einem sehr raschen Blutverlust geführt hat, der wiederum zu einem hypovolämischen Schock und zum Tod geführt hat. Der erste Beamte am Tatort, PC Siskins, vermutete zunächst Selbstmord, doch als der Gerichtsmediziner entdeckte, dass sie einen Schlag auf den Hinterkopf erhalten hatte und die Strangulationsmale am Hals erst nach Eintritt des Todes entstanden waren, wurde dieser ausgeschlossen. Die Abteilung für Schwerverbrechen der Metropolitan Police wurde unverzüglich von dem Fund in Kenntnis gesetzt.

    Holly legte den Autopsiebericht beiseite, ging in die Küche und kochte sich eine weitere Kanne Kaffee, ihr Gehirn lief auf Hochtouren. Sie hatte bereits zahlreiche Bücher aus den Regalen gezogen, und Dutzende alter Fallakten verteilten sich auf den Möbeln. Sie enthielten Notizen, einige davon sogar handschriftlich, über verschiedene Mörder. Körnige Aufnahmen von vergrößerten Mordwaffen und Tatortdetails. Seitenweise Beschreibungen, Laborberichte, Aussagen und drastische Bilder mit Überschriften wie »Autopsie«, »Zeugenaussagen«, »psychologische Beurteilung«, »soziopathische Neigungen«, allesamt ausgebreitet und in eine neue Reihenfolge gebracht. Sie holte tief Luft, nahm das Telefon und wählte. Nach nur zweimaligem Klingeln wurde abgehoben.

    »Wetherington Treatment Centre.«

    »Hi, Jackie, hier ist Holly. Wie sieht’s aus in der Klapse?«

    »Es stinkt nach feuchten Klamotten und Bohnerwachs. Wie geht’s dir?«

    »Ich sitze auf einem Haufen Papierkram und einem Berg von Fragen. Ich fürchte, ich werde meine Termine umlegen müssen, ich wurde von der Met als Beraterin engagiert.«

    »Kein Problem, ich sag Bescheid.«

    »Danke, Jackie.« Sie schenkte sich mit ihrer freien Hand einen Kaffee ein und schnappte sich einen lange vergessenen Keks aus einer Dose auf der Anrichte. »Außerdem brauche ich alle Namen von der Beobachtungsliste des NHS der letzten fünf Jahre.«

    »Alle?«

    »Nein– nur die, die zu Strangulationen oder sexueller Demütigung neigen.« Plötzlich fühlte sie sich abgespannt und müde. »Wie geht’s Lee?«

    »Macht sich ganz gut. Vor drei Stunden kam er aus der Einzelhaft. Hat sein Lieblingsessen gegessen. Roastbeef mit Gemüse.«

    »Gut. Sag ihm … sag ihm, ich komme, so schnell ich kann.«

    »Mach ich, Holly. Tschüs.«

    »Tschüs.«

    Sie legte auf und schaute auf ihre Armbanduhr. 20:30Uhr. Sie hatte über vierundzwanzig Stunden nichts Richtiges mehr gegessen, biss einmal in den Keks, dann warf sie ihn in den Müll und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Dort starrte sie den entmutigenden Berg an Unterlagen an. Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie erinnerte sich an ein Zitat aus einem ihrer Bücher. FBI-Profiler John Douglas hatte immer gesagt: »Will man den Künstler verstehen, muss man sein Gemälde betrachten.«

    Sie nahm ihren Harland Miller von der Wand. Eine leere Leinwand, irgendwo musste sie anfangen. Sie nahm die Fotos von Rebecca, Jonathan und Evelyn und hängte sie in einer Reihe auf. Dann verband sie die Fotos mit schwarzem Filzstift und schrieb die Namen und die Todesdaten darunter. Jedem Foto fügte sie eins des jeweiligen Tatorts hinzu und hängte rechts davon eine genaue Straßenkarte von London und den umliegenden Grafschaften auf. Dann kreiste sie die Tatorte ein und maß die Entfernung dazwischen. Circa fünfunddreißig bis vierzig Meilen. Sie notierte es sich. Eine ziemlich große Entfernung.

    Sie kramte in den Akten, zog den Polizeibericht und die dazugehörigen Unterlagen für den Fall Rebecca Bradshaw heraus. Keine Zeugen. Sämtliche Freunde und Freundinnen des Opfers waren befragt, die Aussagen aufgenommen worden, aber alle hatten ein Alibi. In der Straße, in der sie wohnte, gab es keine Überwachungskameras, in den Wochen davor und danach waren keine ungewöhnlichen Autos oder Menschen gesehen worden. Sie nahm sich die Aussage von PC Sean Siskins vor, dem ersten Beamten vor Ort, und las sie noch einmal:

    Ich näherte mich in Begleitung von Marissa Stokes, einer Freundin von Rebecca und leitende Flugbegleiterin bei British Airways, die ebenfalls in der Gegend wohnte, dem Haus, Wohnung 3, Acacia Place, St John’s Wood. Rebecca und sie kannten sich seit drei Jahren, und sie beschrieb mir ihre Freundin als »unbekümmert und gutherzig«, aber sie habe auch ihre »toughen Seiten« gehabt und sei kein »Schwächling« gewesen. Marissa hatte die Polizei verständigt, nachdem Rebecca am Mittwoch, dem 18. Oktober, nicht um 18Uhr zu ihrer Verabredung im Judge&Quill in der Rothery Road erschienen war.

    Am Vormittag waren sie beide aus Chicago eingeflogen und hatten sich auf drei freie Tage gefreut. Sie machte sich Sorgen, weil Rebecca niemals zu spät kam und sie noch am Nachmittag darüber gesprochen und sie das Treffen bestätigt hatte. Es war 21:07Uhr, als ich vor dem Haus eintraf und an die Tür klopfte. Keine Reaktion. Ich rief dreimal: »Rebecca, hier ist die Polizei«, und dann noch zweimal durch den Briefschlitz. Noch immer nichts. Ich erklärte Marissa, dass ich mir Zugang zu ihrer Wohnung verschaffen würde, und bat sie, draußen zu bleiben und auf mich zu warten. Sie sagte, das würde sie machen. Ich benutzte den Schlüssel, den mir Mr. Eric Khan (richtiger Name Mohammed Khan), der Vermieter, gegeben hatte. Dabei hatte er erklärt, er könne nicht behilflich sein, da er seine Mutter anlässlich ihres Geburtstags in ein unweit gelegenes Thai-Restaurant ausführen müsse (noch am selben Abend wurde mir die Tischreservierung bestätigt und außerdem, dass Mr. Khan und seine Mutter vier Stunden lang dort gewesen waren). In Bezug auf Rebecca sagte Mr. Khan aus, sie bezahle immer pünktlich ihre Miete und sei sehr freundlich, aber aufgrund ihrer beruflichen Verpflichtungen sehe er sie nicht oft.

    Ich drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete die Wohnungstür. Es handelte sich um eine typische Sozialwohnung der Sechzigerjahre. Ich schaltete das Licht im Flur an. Es funktionierte nicht, und nach näherer Betrachtung entdeckte ich, dass die Glühbirne herausgedreht worden war. Ich nahm meine Taschenlampe und ließ außerdem die Wohnungstür geöffnet, um besser sehen zu können. Der Flur war verwohnt, aber mit knallorangefarbenem Teppichboden ausgelegt. Dann fiel mir auf, dass der Spiegel im Flur zerschlagen war, jedoch noch an der Wand hing. Vom Flur ging eine Tür nach rechts ab ins Wohnzimmer, während links mit Teppich belegte Stufen nach oben führten. Geradeaus befand sich die Küche, die Tür stand offen. Ich rief mehrmals »Rebecca« und identifizierte mich, aber erneut keine Reaktion. Rasch überprüfte ich das Wohnzimmer und die Küche, und als ich mich umwandte, um die Treppe hinaufzugehen, bemerkte ich, dass auch Marissa die Wohnung betreten hatte. Ich wies sie an, stehen zu bleiben und nichts anzufassen. Sie nickte und steckte ihre Hände in ihre Jackentaschen. Ich setzte meine Suche fort, indem ich die Stufen hinaufstieg. Oben auf dem Treppenabsatz befanden sich drei Türen. Marissa rief nach oben, dass sich Rebeccas Schlafzimmer ganz hinten befinde. Also ging ich in dieser Richtung weiter.

    Die Schlafzimmertür war geschlossen. Ich stieß sie auf und glaubte, ein Stück Teppich blockiere sie, denn nach ungefähr dreißig Zentimetern bewegte sie sich nicht weiter. Das Licht war ausgeschaltet, weshalb ich mit der Hand durch den Türspalt griff und den Schalter umlegte, aber erneut ging kein Licht an. Ich leuchtete mit der Taschenlampe in den Raum und konnte ein Regal und ein Stück der gegenüberliegenden Wand ausmachen. Anscheinend war sie gerade beim Renovieren. Ich stemmte mich fester gegen die Tür, und trotz einigen Widerstands öffnete sie sich nun um weitere dreißig Zentimeter, was genügte, um den Kopf hineinzustecken und mich umsehen zu können.

    Die Tote lag mir zugewandt an das Fußteil des Bettes gelehnt. Ich begriff, dass eines ihrer Beine die Tür blockiert hatte. Aufgrund von Marissas Beschreibung vermutete ich, dass es sich um Rebecca Bradshaw handelte. Sie trug einen kurzen schwarzen Rock mit einer weißen Bluse und keine Schuhe. Ihr Kopf war nach unten geneigt, ruhte auf ihrer Brust. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, auch nicht, ob die Augen geöffnet oder geschlossen waren, aber es schien, als hätte sie einen schmalen gelben Plastikgürtel um den Hals gebunden. Ihre Arme lagen mit den Handinnenflächen nach oben an ihrer Seite. Beide Handgelenke waren heftig zerschnitten. Eine enorme Menge Blut hatte sich auf dem hellen Teppich verteilt, neben den Handgelenken und Händen, aber auch an den Oberschenkeln und Waden bis hinunter zu ihren Füßen, wo es sich gesammelt hatte. Ich überlegte, ob ich den Raum betreten sollte, um mich zu vergewissern, ob sie noch lebte, aber ich wusste, dass dies unwahrscheinlich war, denn augenscheinlich war das Blut bereits geronnen. Also blieb ich, wo ich war, denn ich wollte den Tatort nicht verunreinigen. Unverzüglich verständigte ich die Rettungssanitäter, meldete der Wache meine Situation und funkte meinen Sergeant an, er möge so schnell wie möglich kommen und die Wohnung versiegeln. Dann telefonierte ich noch mit der Gerichtsmedizin. Das Opfer würde offiziell für tot erklärt werden müssen, bevor wir mit den Ermittlungen beginnen konnten.

    Holly legte den Bericht weg. Zögerliche Gedanken. Warum hat er das getan? Wie ist er in die Wohnung gelangt? Hat sie ihn hereingelassen? Nein. Warum hätte sie das tun sollen? Es sei denn, sie hat ihn gekannt, aber dieser Kerl kann gar keine Freundschaften zu Frauen unterhalten. In seinem tiefsten Inneren hat er entsetzliche Angst vor ihnen. Besonders vor Frauen wie Rebecca. Sie ist schlau. Tatkräftig. Kontaktfreudig. Sie würde ihn mit Haut und Haaren verschlingen und wieder ausspucken.

    Also dann ein Fremder. Ein Schleimscheißer. Einer, der sich zur Wohnungstür hereinquatscht wie ein schäbiger Staubsaugervertreter. Würde nicht funktionieren. Mit solchen Typen hatte sie es auf ihren Flügen zu tun. Nein. Rebecca war ein schlaues Mädchen. Sie würde keinen Fremden in die Wohnung lassen. Und selbst wenn er sich gewaltsam Zutritt verschafft hatte, an den Wänden und an der Decke waren keine Blutspritzer, obwohl er mit dem Hammer zugeschlagen hatte. Das ist doch ein Anhaltspunkt, Holly. Denk nach. Sie wurde von hinten angegriffen. Sie hatte sich also nicht umgedreht. Hatte ihn nicht gesehen. Die Überraschung war perfekt. Keine Verteidigungsspuren an den Händen oder dem Körper, genau so wie bei Evelyn. Überrascht im eigenen Zuhause– und das bedeutete was? Was bedeutete das, Holly? Wie kann mich hier jemand überraschen?

    Sie sah sich in ihrer Wohnung um und stand auf. Ging auf und ab. Überraschen könnte mich nur jemand, den ich nicht sehe. Der sich irgendwo versteckt? Hinter der Tür? Vielleicht. Auf mich wartet, bis ich ganz nah bin und dann … nein. Das würde nicht funktionieren. Viel zu viel könnte dabei schiefgehen. Ich könnte ihn sehen. Spüren. Aber das Licht hatte nicht funktioniert, oder?

    Holly schaltete alle Lichter in ihrer Wohnung aus. Sie wirkte immer noch vertraut, aber irgendwie auch fremd. Sie öffnete die Tür, trat hinaus und kam erneut herein, schloss die Tür hinter sich. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit.

    Rebecca kommt nach Hause. Tastet sich durch die geöffnete Wohnungstür. Lässt sie hinter sich zufallen. Jetzt ist es noch dunkler. Sie schließt ab, wie immer. Nun sitzt sie in der Falle, weiß es aber noch nicht. So weit scheint für sie alles gut. Sie schaltet das Licht im Flur ein. Ein dumpfes Knacken. Die Birne ist kaputt. Kommt ständig vor. Sie geht weiter ins Wohnzimmer, versucht es am Lichtschalter dort. Dasselbe. Alles kaputt? Das ist eigenartig. Nein, ist es nicht, Rebecca. Es muss die Sicherung sein. Sie hasst das. Wo ist der Sicherungskasten? Im Schlafzimmer. Vielleicht mit der Taschenlampe vom Handy nach oben gehen? Vielleicht nicht. Könnte in der Jacke oder der Handtasche stecken. Zu kompliziert zu holen, und schließlich kennt sie sich ja in ihrer eigenen Wohnung aus. Also die Treppe rauf. Sie schleppt ihren Koffer mit. Rumms, rumms, rumms auf den Stufen. Hoffentlich nervt das die Nachbarn nicht. Sie biegt nach links ab. Macht die Schlafzimmertür auf. Sie schabt leicht über den Teppich. Ein vertrautes Geräusch. Das von der Dunkelheit verstärkt wird, aber noch ist alles in Ordnung. Licht einschalten. Aber auch hier ist es aus. Liegt also auf jeden Fall an der Sicherung. Die Vorhänge sind auch zugezogen. Seltsam. Sie kann sich nicht erinnern, sie zugezogen zu haben, bevor sie aus der Wohnung ging. Oder doch? Nein. Warum hätte sie das machen sollen? Sie stellt den Koffer ab. Starrt die Vorhänge an. Geht drauf zu. Kann mich gar nicht erinnern …

    Zack!

    Der Hammer saust auf sie nieder.

    Holly zuckte zusammen. Fast konnte sie den Schlag spüren. Den Schmerz. Die unvermeidliche Taubheit in den Ohren, dann kam ihr auch schon der Teppich entgegen. Alles war vorbei. So plötzlich. Ein ganzes Leben, einfach ausgelöscht. Das Szenario ließ nur eine Schlussfolgerung zu.

    Er ist bereits drin gewesen.

    Hatte ihr aufgelauert wie eine Spinne in ihrem Versteck. Nur dass es eigentlich Rebeccas Versteck war, du Arschloch. Es war der Ort, an dem sie sich sicher gefühlt hatte, aber er hatte ihn an sich gerissen. Ihn zu seinem Reich gemacht. Hatte dort auf ihre Rückkehr aus Chicago gewartet. Sie hatte zum letzten Mal Erdnüsse verteilt und zum Abschied gelächelt. Mit den Kollegen im Bus nach Hatton Cross gesessen, um von dort aus nach Hause zu fahren. Und er hatte bei ausgeschaltetem Licht dort auf sie gewartet. Rebecca hatte nichts sehen können.

    Er plant, dachte Holly. Plant alles akribisch. Wie lange hatte er sie vorher ausspioniert? Wochen? Monate? Sie legte die Akte weg und nahm den Bericht wieder auf, blätterte ihn durch, fand hier und da relevante Informationen.

    Man hatte die Passagierliste angefordert und alle Passagiere des Fluges BA 1543 aus Chicago kontaktiert, da man den Täter zunächst unter den Reisenden vermutete, doch der Abgleich mit den Daten von Interpol und dem Innenministerium hatte nichts ergeben, keine Namen waren herausgestochen. Bei Abschluss des Berichts hatten achtundsiebzig Passagiere geantwortet und von jeglichem Verdacht befreit werden können. Sämtliche Besatzungsmitglieder waren befragt worden, insbesondere auch darüber, ob Rebecca auf diesem oder anderen Flügen irgendwie auffällige Beziehungen zu bestimmten Passagieren hatte. Man ging Hinweisen nach, aber nach drei Wochen waren alle Alibis überprüft und bestätigt. Erneut konzentrierte man sich auf Marissa, in der Hoffnung, weitere Informationen zu erhalten, denn sie war anscheinend Rebeccas vertrauteste Freundin gewesen; sie berichtete offen über das Leben der Flugbegleiterin. Rebecca sei »eine liebe Person« gewesen, habe alles für einen getan. Alle hätten sie gemocht, und Feinde hätte sie keine gehabt. Ihr Ex-Freund, ein gewisser Martin Cornwall, von dem sie sich im Juni getrennt hatte, war angesichts der Nachricht von ihrer Ermordung am Boden zerstört und hatte ein wasserdichtes Alibi. Er war in der Londoner City für JP Morgan als Makler tätig und hatte Rebecca zuletzt drei Monate vor ihrem Tod gesehen. In ihrer Handtasche im Schlafzimmer entdeckte man ihr Handy und analysierte sämtliche Anrufe. Es gab keine fremden oder unterdrückten Rufnummern, lediglich regelmäßige Telefonate mit engen Freundinnen und ihrer Arbeitsstelle. Geschwister hatte sie keine, und beide Eltern waren bereits verstorben.

    Holly hörte auf zu lesen, nahm einen roten Filzstift und malte über alle drei Opfer ein Fragezeichen in einen Kreis. Warum diese drei? Was hast du in ihnen gesehen? Waren sie schwach, waren sie verletzbar? Was ist mit ihnen, wovon wir nichts wissen? Holly musste sich in ihn hineinversetzen. Egal wie unangenehm das auch sein mochte, sie wusste, sie würde denken müssen wie der Mörder. Sie schrieb auf: beherrschen, manipulieren, kontrollieren. Daneben ein Fragezeichen, dann: bettnässen, zündeln, Tiere quälen. Spätere Mörder zeigten häufig bereits früh diese drei Verhaltensweisen, es handelte sich um die Symptome einer soziopathischen Veranlagung.

    »Wovon hast du fantasiert, als du klein warst?«, fragte sie laut und ergänzte still: Schmückst du deine Fantasie mit jedem neuen Mord weiter aus? Was hatten Rebecca und Evelyn gemeinsam? War Jonathan nur im Weg– war er zufällig da und ursprünglich gar nicht Teil des Plans? Aber du musstest es gut aussehen lassen, oder? Du musstest Grenzen sprengen, was anderes ausprobieren, wolltest uns weismachen, dass dir seine Anwesenheit nichts ausgemacht hat. Daher die Überreaktion, der Overkill. Das Ausweiden. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht war das die Steigerung deiner Fantasie. Vielleicht war der Arzt das Opfer, auf das du es abgesehen hattest.

    Das Telefon klingelte. Sie erschrak, ging dann aber ran.

    »Hallo?«

    »Hier ist Angela Swan aus der Gerichtsmedizin. Ich habe eine Antwort auf Ihre Frage.«

    »Welche?«

    »Wer zuerst ermordet wurde. Das war Evelyn, ungefähr fünf Minuten vor ihrem Mann. Was mich vermuten lässt, dass sie, als sie überfallen wurde, alleine unten war. Jonathan hatte sich im Schlafzimmer fertig gemacht, und als er nach unten kam, seine tote Frau entdeckt.«

    »Danke, Angela.«

    »Morgen Nachmittag bekommen Sie den vollständigen Bericht.«

    Dann war die Leitung tot.

    Holly legte auf und schaute Evelyns Foto an. Viel war es nicht, aber ein Anfang. Sofort verwarf sie den Gedanken, Jonathan könne doch die eigentliche Zielperson gewesen sein. Es ging nicht um ihn. Er war stärker als seine Frau, stellte die direktere Bedrohung dar, und dennoch war der Mörder zuerst auf sie losgegangen, hatte zuerst sie getötet, denn vor allem gegen sie richtete sich seine Wut. Gegen die Frau. Sie schrieb auf: sexuell unreif, inkompetent. Er vergewaltigte nicht, manipulierte aber die Leichen, vermutlich masturbierte er, wobei er aber vorsichtig vorgegangen sein musste, auf keinen Fall war es zum Geschlechtsverkehr gekommen.

    Also was war mit Rebecca und Evelyn? Was verband sie miteinander? Und noch wichtiger, was verband sie mit dem Mörder? Beide waren offensichtlich beliebt gewesen; Evelyn war glücklich verheiratet, hatte zwei sie liebende Kinder, war in der Kirche und der Gemeinde aktiv gewesen sowie im Vorstand örtlicher Wohltätigkeitsverbände. Rebecca hatte zahlreiche Freunde gehabt, ihren Beruf geliebt und wie anscheinend alle Flugbegleiter und Flugbegleiterinnen ein sonniges Gemüt schon in die Wiege gelegt bekommen.

    Holly las noch einmal in Marissas Aussage die Stelle nach, wo sie ihre beste Freundin beschrieb: Sie war eine liebe Person, hätte alles für einen getan. Alle haben sie gemocht, und sie hatte keine Feinde.

    »Keine Feinde.« Holly hob den Kopf und schaute die Fotos der toten Rebecca Bradshaw an. »Tut mir leid, Rebecca, aber das kann nicht sein«, flüsterte sie. »Mindestens eine Person hat dich gehasst.«

    Neun

    Holly erhielt den Anruf vom Wetherington Hospital um 7:20Uhr.

    Jackie teilte ihr mit, dass Max Carrington und Judy Olsen eine Notfallbesprechung anberaumt hatten.

    »Worum geht es?«

    »Ich weiß nicht«, erwiderte Jackie. »Sie haben nichts durchblicken lassen.«

    Als sie in der Klinik eintraf, wurde sie direkt in Carringtons Büro gebeten. Er saß an seinem Schreibtisch, rieb sich die Nasenwurzel und schüttelte kraftlos den Kopf. Judy Olsen war eine der dienstältesten Abteilungsleiterinnen der Einrichtung. Sie war Anfang sechzig und trug die Haare sehr kurz. Holly hatte sie seit Monaten nicht mehr gesehen, aber jetzt lächelte sie sie an und stand auf, um ihr die Hand zu schütteln, als Holly eintrat.

    »Schön, Sie zu sehen, Holly. Tut mir leid, dass wir Sie so kurzfristig herbeizitieren mussten. Aber wir haben eine Anfrage bekommen.« Sie reichte eine dünne Mappe rüber. »Der richterliche Prüfungsausschuss erkundigt sich nach dem Fall Lee Miller. Es ist jetzt dreizehn Jahre her, dass Lee wegen Mordes an Ryan Abbotswood verurteilt wurde. Mary Sharpe, die für Lee verantwortliche Therapeutin, hat ausgezeichnete Fortschritte erzielt, jedoch nicht die Erfolge, die wir uns erhofft hatten. Er öffnet sich ihr gegenüber nicht. Ryans Angehörige wünschen einen Abschluss, und es gibt noch einige Leerstellen in dem Bericht, die gefüllt werden müssen.«

    »Zum Beispiel?«

    »Der Prüfungsausschuss würde gerne mehr über das Zimmer wissen, in dem der Tote gefunden wurde.«

    »Das Zimmer?«

    »Ja, Lee hatte ihm einen besonderen Namen gegeben, ich weiß nicht …«

    »›Das rote Zimmer‹ hat er es genannt«, sagte Holly.

    »Genau, das war’s. ›Das rote Zimmer‹. Warum ›rot‹?«

    »Rot signalisiert häufig Gefahr. Stoppschilder sind rot. Alarmstufe Rot. Das ist die höchste Bedrohungsstufe, nicht wahr? Das bedeutet, Menschen müssen … welche Farbe hatte es denn tatsächlich? Ich habe die Fotos nie gesehen. Ich meine, die Wände waren doch nicht rot gestrichen, oder?«

    »Nein, magnolienfarben«, erwiderte Judy. »Oder grau. Kann sein, dass sie grau waren.« Judy saß auf der Schreibtischkante. »Der Vorschlag ist unorthodox, wie Sie wissen, aber wir hoffen, dass Sie zu Lee durchdringen können. Wenn er sich entgegenkommend zeigt, könnte sich das positiv auf seinen Bewährungsantrag auswirken.«

    »Bewährung? Er wird niemals rauskommen. Das wissen wir beide.« Sie merkte, dass sie zögerte. »Kann das nicht jemand anders machen? Ich meine, wir haben hier dreiundfünfzig Psychiater. Vielleicht …«

    »Wir arbeiten jetzt seit einem Jahr im Rotationsverfahren. Sie hätten informiert werden müssen.« Judy warf einen Blick zu Carrington.

    Carrington schaute weg, errötete leicht. »Die Justiz war sehr geduldig, aber jetzt möchte man das Prüfungsverfahren abschließen, Holly. Man erwartet innerhalb von zwei Wochen eine Antwort.«

    »Zwei Wochen? O Gott, das ist nicht mal genug Zeit, um …«

    »Ich weiß, es ist viel verlangt«, erklärte Judy.

    »Das ist absurd. Wie soll ich innerhalb von zwei Wochen solche Informationen aus ihm herausbekommen?«

    »Es könnte Lees einzige Chance sein.«

    Holly richtete sich gerade auf. »Na schön, prima, ich mach’s.« Sie ging zur Tür, verharrte dort aber, wollte noch nicht gehen. »Wann fange ich an?«

    »So bald wie möglich.« Die Antwort kam von Carrington, der nun anscheinend seinen Mumm wiedergefunden hatte.

    Als Judy ihn erneut mit einem Blick bedachte, fiel er wieder in sich zusammen. Sie schlug jetzt einen sanfteren Tonfall an.

    »Vielen Dank, Holly. Und das meine ich ernst.«

    Ein leises elektronisches Knacken, und die Tür ging auf.

    Lee saß auf dem Boden, der Inbegriff von Niedergeschlagenheit; er lehnte an der Wand, der Kopf ruhte auf seiner Brust, beide Arme hingen schlaff in seinem Schoß. Holly beobachtete ihn eine Weile, dann trat sie ein und setzte sich im Schneidersitz vor ihn. Holte tief Luft. Fasste sich.

    »Weißt du noch?«, fragte sie. »Auf dem Feld, am Strand, egal wo, du bist immer zu erreichen. Komm schon. Mach mit. Lee?«

    Langsam hob er den Blick, er schien unerträglich traurig.

    »Ich weiß, warum du hier bist, Holly. Das wird nicht funktionieren.«

    »Könnte es aber.« Sie ließ sich Zeit. Dann ganz sachte: »Sogar von einer möglichen Bewährung ist die Rede.«

    »Es ist auch die Rede von einer zweiten Volksabstimmung zum Brexit, aber auch darauf würde ich nicht allzu viel geben.«

    »Lee …«

    »Nicht. Du hättest wenigstens ein bisschen lächeln können, als du’s gesagt hast, Holly. Die Worte bedeuten nichts, nur was dahintersteckt, zählt. Was ich in deinen Augen sehe.«

    »Kommt von ganz oben, von Judy Olsen. Ich will gerne helfen. Würde ich es nicht tun, hätte ich das Gefühl, dich im Stich gelassen zu haben.«

    »Niemand hat mich im Stich gelassen. Ist nun mal einfach so gekommen. Ich soll was über jene Nacht erzählen … willst du wirklich wissen, was passiert ist?«

    »Wenn es dir hilft.«

    »Ich weiß nicht, ob es mir hilft.«

    »Ryan und du, ihr wart euch sehr nahe.«

    »Fang gar nicht erst an.«

    »Ich hab die Akte gelesen, Lee.«

    »Fang gar nicht erst an, verdammt!« Er ließ sich einen Augenblick Zeit. Holte Luft. Biss die Zähne aufeinander. »Ich will nichts erzählen.«

    »Warum nicht?«

    »Ich … ich will nicht, dass du mich für ein Ungeheuer hältst.«

    »Ich halte dich nicht für ein Ungeheuer, Lee. Das war nie ein Thema.« Sie hielt inne. Sein Blick sprang hin und her. Sie musste ihn dazu bringen, zu ihr zurückzukommen.

    »Hast du schon gegessen?«

    »Was?« Er drehte sich um, sah sie an. »Ich bin ja nicht im Hungerstreik. Zufällig schmeckt mir das Essen hier. Obwohl ich es entsetzlich verstörend fand, als ich gehört habe, dass man in der Welt da draußen den Namen meines Lieblingsdesserts geändert hat und Spotted Dick jetzt Spotted Richard heißt. Nur damit bloß keine arme Seele Anstoß an dem vagen Verweis auf einen pickligen Schwanz nimmt.«

    Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ist ja absurd. Wo hast du das denn gehört?«

    »Mrs. Beeton würde sich im Grab umdrehen.« Lees Augen blitzten. »Schön, dich lächeln zu sehen.«

    Sie nickte. »Ich hatte keine Ahnung, dass du schon seit fast einem Jahr zu weiteren Aussagen gedrängt wirst.«

    »Man will einen eckigen Pflock in ein rundes Loch schlagen. Den ein oder anderen Therapeuten fand ich manchmal ganz amüsant. Aber letzten Endes haben die alle doch nichts außer Wasser zwischen den Ohren.«

    »Was ist mit Mary Sharpe?«

    »Dumm wie Brot.«

    »Ich hoffe.«

    »›Hoffnung ist das Federding, das in der Seel’ sich birgt und Weisen ohne Worte singt und niemals müde wird.‹«

    »Das ist wunderschön.«

    »Emily Dickinson.«

    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht …« Der Gedanke verlief im Nichts, und eine Weile saß sie schweigend da. »Was willst du, Lee?«

    »Freiheit von mir selbst. Im Inneren. Ich will frei sein.«

    »Dann denke ich, dass Reden wirklich helfen könnte. Über das Zimmer, in dem Ryan getötet wurde. Warum hast du es ›das rote Zimmer‹ genannt? Mehr wollen die nicht wissen.« Sie starrte ihn an, aber jetzt hoffte sie, er würde wegschauen. Doch er tat es nicht.

    »Du siehst heute eigenartig aus«, sagte er.

    »Wie meinst du das?«

    »Ich weiß nicht. Gedanken schießen mir einfach so in den Kopf, und dann spreche ich sie aus. Heute ist der letzte Tag, an dem ich dich so sehen werde.«

    »Rede nicht so, Lee.«

    »Wie denn? Wie ein manisch-depressiver Soziopath mit suizidaler Neigung? Das bin ich aber.«

    »Vielleicht muss deine Medikamentendosis neu eingestellt werden.«

    »Meine Medikamentendosis? Leg mir eine Pille hin. Die wird helfen. Damit meine Lider schwer werden. Dann kann mir nichts mehr etwas anhaben.« Plötzlich stand er auf und ging auf und ab, neigte den Kopf seltsam zur Seite und sah sie an. »Ich hab die magischen Worte satt, das vollkommen bedeutungslose Geflüster. Häng mir ein Schild um den Hals: ›Bitte nicht stören‹, verdammt noch mal! Ach, das gelobte Land, wo Milch und Honig fließen. Das ist doch nur ein Hirngespinst der Leute, deines ist es auch, aber nicht meines, weil ich es besser weiß. Ich glaube nicht, dass dir bewusst ist, wie schnell ich sinke.« Er hielt inne, und sein Blick war wie ein Laserstrahl. »Ist dir das bewusst?«

    Sie schüttelte den Kopf.

    »Schüttel nicht den Kopf! Du weißt es nicht. Beim nächsten Mal komme ich nicht mehr zurück, oder?«

    »Lee, hör auf, so zu reden! Die wollen, dass ich dir helfe. Sprich mit mir, um Himmels willen! Sprich mit mir über das, was in dem Zimmer passiert ist.«

    »Ich bin längst auf der anderen Seite. Die zeigen mir Sachen, wenn ich schlafe. Die denken, ich sehe sie nicht, aber ich sehe alles!« Er starrte sie an, ließ die Schultern hängen, die Hände verkrampft wie Klauen. »Ich sehe alles. Bin dazu verurteilt, mich immer weiter und weiter von der Realität zu entfernen. Ich habe es satt, diese Maske zu tragen. Ich sollte sie ein für alle Mal fallen lassen und mich abfinden damit, wer ich wirklich bin.«

    »Ich weiß, wer du wirklich bist, Lee. Ich habe dich gesehen. Du bist nicht …«

    »Doch«, flüsterte er, aber es war fast schon ein Fauchen. »Und ich habe dich auch gesehen. Weißt du noch?«

    Holly entfernte sich rasch von dem Raum und ging zum Ausgang. Sie presste die Fallnotizen an ihre Brust. Sie war innerlich so zerrieben, dass sie kaum sprechen konnte. Als sie vorbeiging, sagte Jackie etwas zu ihr, aber es klang verzerrt, wie eine fremde Sprache, und Holly konnte ihr nicht ins Gesicht schauen, also ging sie weiter durch die Sicherheitskontrollen, drückte auf den Summer, und raus aus dem Gebäude.

    Als sie zum Wagen ging, regnete es heftig, was sie aber als reinigend empfand. Es gab ihr das Gefühl, ihre Sünden würden weggewaschen und mit dem ganzen anderen Dreck auf dem Gehweg in den Gulli gespült. Kaum saß sie im Wagen, holte sie tief Luft. Dann entdeckte sie ihr Bild im Rückspiegel und brach in Tränen aus. Heftiges Schluchzen erschütterte ihren Körper. Eine Lawine der Verzweiflung, die sich verselbstständigte und kein Ende zu nehmen schien. Aber dann endete sie doch. Und als es endlich so weit war, fand Holly erneut Kraft, wischte sich die Tränen ab und ließ den Wagen an.

    Zehn

    Holly betrat den Besprechungsraum und lächelte entschuldigend, weil sie zu spät kam. Das Lächeln war aufgesetzt und auch viel zu knapp, aber sie hoffte, dass Bishop zu beschäftigt war, um es zu bemerken. Er hielt inne, während sie sich zwischen dem versammelten Einsatzteam hindurchschlängelte und auf einen der leeren Schreibtische setzte. Bishop stand vorne und wartete, bis sie sich niedergelassen hatte, dann hob er erneut an.

    »Sergeant Williams hat ein Profil der Opfer erstellt, aus dem sich jede Menge Arbeit für uns ergibt. Mr. und Mrs. Wright waren ein typisches älteres Ehepaar auf dem Land: angesehen, regelmäßige Kirchgänger, sozial engagiert, sie hatten keine finanziellen Probleme, zahlten in all den Jahren, die sie gearbeitet haben, immer pünktlich ihre Steuern und bezogen inzwischen eine anständige Rente, außerdem hatten sie ein beträchtliches Vermögen in Form von Aktien und Wertpapieren angehäuft. Nichts im Verborgenen, alles per testamentarischer Verfügung auf drei Personen aufgeteilt. Sie führten ein sehr routiniertes, geregeltes Leben. Zweimal die Woche fuhren sie zu Waitrose, dienstags und freitags, kauften ein und tranken einen Kaffee. Sie unternahmen keine längeren Reisen, abgesehen von dem einen oder anderen Ausflug nach Brighton oder Woking zu den Kindern. Beide waren eifrige Gärtner, luden alle paar Monate die Nachbarn ein, schauten abends entweder fern oder lasen Bücher aus der eigenen umfangreichen Bibliothek. Jonathans alter Praxispartner Dr. Hatcher hatte nichts als Lob für ihn und seine Frau übrig, er wurde nie verklagt, niemand hat sich je offiziell über ihn oder seine Praxis beschwert.

    Da habt ihr’s. Sollten wir auf versteckte Konten oder illegale Offshore-Trading-Deals gehofft haben, wurden wir enttäuscht. Jacobs, bitte klären Sie uns darüber auf, was die Bestandsprüfung ergeben hat.«

    »Auch das ist enttäuschend. Außer ein bisschen Bargeld, das in einer Keksdose in der Küche versteckt war, fehlt nichts.«

    »Wie viel?«

    »Die Nichte schätzt ungefähr fünfzig Pfund. Ich meine, die Wrights hatten ein paar schöne Gemälde, wirklich schöne, teilweise sind die Tausende von Pfund wert. Außerdem einiges an Silber, aber nichts davon wurde angerührt. Alles von Wert scheint dort geblieben zu sein. Wer auch immer es getan hat, wollte offenbar nichts mitnehmen.«

    »Oder er ist gestört worden und hatte keine Zeit mehr.«

    »Möglich. Nach der Besprechung lege ich eine Kopie des vollständigen Berichts vor. Ach so, bei den Papieren, die im Kamin verbrannten, handelte es sich um einen alten Wiederaufnahmeantrag von Mrs. Wrights Mitgliedschaft im National Trust. Also …«

    Bishop nickte. »Kathy?«

    »Die Pressemeldung geht heute raus. Die Boulevardblätter gieren schon wie verrückt danach, aus naheliegenden Gründen. Die Rechtsabteilung hat sie bereits abgenickt. Wir lassen ein paar Sachen weg: erstens, dass es sich offensichtlich um denselben Täter handelt wie im Fall Rebecca Bradshaw, und zweitens die zerbrochenen Spiegel an beiden Tatorten. Sollte trotzdem jemand von der Presse darauf kommen, dass es sich um eine Serie handelt, werde ich mich darum kümmern. Wenn euch Fragen gestellt werden, versucht bloß nicht, sie zu beantworten, die werden alles verdrehen, was ihr sagt. Sämtliche Anfragen dieser Art bitte an mich weiterleiten.«

    »Danke, Kathy«, Bishop seufzte, starrte seine Hände an. Dann hob er den Blick, sah die Anwesenden an.

    »Dies ist der zweite Mord, von dem wir wissen. Bislang drei Opfer. Ich hoffe, es gibt keine weiteren, die wir nur noch nicht mit demselben Täter in Verbindung gebracht haben, allerdings habe ich das starke Gefühl, dass ich mich täuschen könnte. Der Abgleich mit ungelösten Fällen hat deshalb Priorität. Wir gehen die vergangenen zehn Jahre durch. Äh …« Er sah sich im Raum um. »Sergeant Karanack, Sie übernehmen diesbezüglich bitte die Leitung. Nehmen Sie sich zwei Leute, und fangen Sie an zu graben.« Karanack, ein zart gebauter Inder, hob eine Hand als Bestätigung. Bishop hielt inne. »Ich gebe jetzt an Holly weiter, die sich die sichergestellten Beweise angesehen und vielleicht ein paar Einsichten darüber gewonnen hat, mit wem wir es hier zu tun haben.«

    Holly trat nach vorn. Alle Blicke richteten sich jetzt auf sie. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Die vor ihr Versammelten waren keine jungen Leute mehr, nicht frisch vom College und darauf erpicht, etwas zu lernen, sondern erfahrene Polizisten und Polizistinnen, die auf Gewaltdelikte spezialisiert waren und mehr Tote gesehen hatten, als sie sich vorstellen wollte. Sie dachte an die freundlichen und heiteren Gesichter der Seminarteilnehmer am King’s College– ganz anders als die verhärteten Mienen der hier Anwesenden. Einige waren nach zu vielen Überstunden und gescheiterten Ehen gewiss abgestumpft, gleichzeitig strahlte aber auch jeder Einzelne eine gewisse Zuversicht aus, eine Aufgeschlossenheit, die man sich nur bei der Arbeit da draußen aneignen konnte. Das alles wirkte ziemlich einschüchternd. Sie holte tief Luft.

    »Guten Morgen, alle zusammen«, startete sie. »Ich muss DI Bishop recht geben: Auch ich glaube nicht, dass der Täter hiermit angefangen hat. Er hat nicht zum ersten Mal gemordet.« Sie drehte sich um und schaute auf die Tafel, ließ sich Zeit, sah den Sergeant an. »Karanack, nicht wahr?«

    »Genau.«

    »Suchen Sie in den alten Fallakten nach Ähnlichkeiten. Nicht nur in Bezug auf die Opfer und deren Alter, sondern auch hinsichtlich des Modus Operandi. Konzentrieren Sie sich stärker auf weibliche Opfer, schließen Sie männliche aber nicht von vornherein aus. Zu den vorangegangenen Taten zählen mit Sicherheit versuchte Vergewaltigungen, möglicherweise auch Morde. Überprüfen Sie die Daten aller bekannten Sexualstraftäter. Die zweifache Strangulation, der sadomasochistische Aspekt sowie das Durchschneiden der Pulsadern sind hier Schlüsselelemente.« Sie schrieb an die Tafel: beherrschen … manipulieren … kontrollieren.

    »Der Wunsch, zu beherrschen, zu manipulieren und zu kontrollieren.« Sie drehte sich zu den anderen um. »Dies ist das bei Serienmördern häufigste Motiv. Unser Täter lässt alle drei Merkmale erkennen. Wobei er durchaus auch Sinn fürs Theatralische hat: Die Platzierung der Leichen ist hier ein durchgängiges Thema. Alle drei Opfer lagen im Dunkeln. Constable Siskins hat Rebecca nachts in ihrem Schlafzimmer gefunden. Sowohl im Flur als auch im Schlafzimmer waren die Glühbirnen entfernt worden, und laut Alexandra brannte bei ihrem Eintreffen im Haus der Wrights auch in den anderen Räumen kein Licht. Ihr Onkel und ihre Tante antworteten nicht, als sie nach ihnen rief, was sie bereits leicht beunruhigt haben muss, aber als sie ins Wohnzimmer ging und das Licht einschaltete … nun ja, möglicherweise gibt es nichts Entsetzlicheres, als plötzlich auf ein so albtraumhaftes Szenario zu stoßen. Der Täter wollte bei der Person, die die Leichen entdeckt, den größtmöglichen Schock erzielen. So ist er. So verhält er sich. Und sein Verhalten spiegelt seine Persönlichkeit wider.«

    Sie deutete auf die Fotos vom Tatort. »Für ihn ist das eine Fantasie. Diese Fantasien müssen sich in frühester Kindheit entwickelt haben. Beachten Sie die fast identischen Verletzungen, die er Rebecca und Evelyn beigebracht hat. Die Beziehung zwischen Sexualität und Tod. Das ist sehr spezifisch. Was mich zu einem weiteren vielsagenden Aspekt führt, nämlich dass er Evelyn zuerst getötet hat.«

    »Das ergibt keinen Sinn.« Der Einwand stammte von Ambrose. »Ihr Ehemann stellte für ihn doch die größere Bedrohung dar.«

    »Korrekt, aber das zeigt uns, dass sich seine Wut vor allem gegen Evelyn gerichtet hat. Er hat sie gehasst. Mit den beiden Schlägen auf ihren Kopf hat er ihr Gesicht praktisch völlig zerstört, und die Schnitte an den Handgelenken von Rebecca wurden ihr blindwütig beigebracht, um es vorsichtig auszudrücken. Beide Opfer wurden, als sie schon tot waren, noch stranguliert. Auch das ist ein charakteristisches Merkmal, erneut ein sadistisches. Aber der Mörder richtete seine Wut nicht gegen den ursprünglichen Auslöser seiner Wut.« Sie nahm sich eine Sekunde, um sich zu sammeln, hoffte, die Anwesenden mit ihren Ausführungen nicht zu überfahren oder Einzelne auszuschließen.

    »Der was war?«

    »Wie bitte?« Die Frage irritierte sie.

    »Was war denn der Auslöser?« Bethany stellte die Frage.

    »Oh, äh … höchstwahrscheinlich haben eine ganze Reihe von Faktoren eine Rolle gespielt, aber ich denke, dass er als Kind missbraucht wurde. Möglicherweise durch die Mutter. Es muss eine dominante Figur gewesen sein, höchstwahrscheinlich weiblich, aber ich vermute, dass sie nicht mehr lebt, vielleicht sogar durch seine Hand gestorben ist, doch das kann ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt unmöglich mit Sicherheit sagen. Das ist … das ist Teil seiner Geschichte.«

    Da es keine weiteren Fragen gab, fuhr sie fort:

    »Dem äußeren Anschein nach wurden die Opfer willkürlich ausgewählt, denn sie sind sehr unterschiedlich, stammen geografisch betrachtet aus ganz verschiedenen Gegenden, aus unterschiedlichen sozialen und ökonomischen Schichten, aber ich denke, dieser Aspekt führt in die Irre. Ich glaube nicht, dass er sie wirklich gekannt hat. Für ihn waren sie Fremde, trotzdem denke ich nicht, dass seine Wahl zufällig auf sie fiel. Etwas verbindet sie. Wenn wir uns kurz der Geografie zuwenden wollen …« Sie ging zu der Karte an der Tafel und kreiste die beiden Tatorte ein.

    »Wo auch immer er wohnt, ich denke nicht, dass der Mörder vor seiner eigenen Haustür tötet, auch wenn das kurze Wege für ihn bedeuten würde. Es wäre zu gefährlich. Das Risiko, erkannt zu werden, wäre zu groß. Schätzungsweise liegen fünfunddreißig bis vierzig Meilen zwischen den beiden Tatorten. Das ist eine lange Strecke, und auch das deutet darauf hin, dass es sich um keinen Zufall handelt. Er hat Rebecca und Evelyn nicht irgendwo auf der Straße gesehen und als potenzielle Opfer ins Visier genommen. Was mich schlussfolgern lässt, dass er wahrscheinlich weder in Abinger Hammer noch in St John’s Wood lebt, auch nicht in der Nähe. Die Umgebung der beiden Tatorte bildet jeweils eine sogenannte Pufferzone. Dort würde er nicht wohnen, das wäre zu gefährlich für ihn. Wir können diese beiden Gegenden ausschließen. Unser Mörder ist ein Pendler, ein Reisender, der fern von zu Hause geeignete Opfer sucht und aufgrund ihres Wohnorts entscheidet, welches davon er umbringt. Idealerweise«– sie zog einen Kreis zwischen den beiden Tatorten– »müsste der Mörder irgendwo zwischen den beiden Tatorten leben.« Sie holte tief Luft. »Aber das wäre wohl zu einfach, oder?«

    Die Frage war rhetorisch gemeint, aber sie hörte dennoch einige »auf jeden Fall« murmeln.

    »Wenn die Betreffenden nicht einfach nur zufällige Opfer sind, was ich nicht glaube, dann hat unser Mörder sich aus bestimmten Gründen für sie entschieden. Das heißt, er hat eine Mission.«

    »Worin soll die bestehen?«, fragte Kathy.

    »Das weiß ich noch nicht.« Hollys Blick wanderte zurück zu den Tatortfotos. »Einige töten, weil es ihnen Lust bereitet, andere stehen auf den Nervenkitzel und wieder andere handeln aus Profitgier. Was auch immer in diesem Fall das Motiv ist, es muss sich aus einer kindlichen Fantasie heraus entwickelt haben. Sutcliffes Mission bestand darin, Prostituierte zu töten. Er hat ihren Lebenswandel für falsch und unrein gehalten. Tatsächlich dachte er, er würde ihnen einen Gefallen tun, indem er sie erlöst und ihre Missetaten bereinigt. Während des Tötens hat er sich über ihre Undankbarkeit gewundert. Die Mission oder Motivation unseres Mörders muss sehr komplex sein, seine Entscheidungen werden dadurch verwirrend und praktisch unvorhersehbar. Wir wollen ihn einmal näher betrachten.« Sie ging zur Tafel und befestigte ein weißes DIN-A4-Blatt daran. Dann setzte sie den Stift an, als wollte sie etwas in die Mitte schreiben, zögerte dann aber, legte den Stift wieder ab und drehte sich zu den anderen um.

    »Das ist er«, sagte sie ausdruckslos. »Das ist unser Mörder. Noch können wir ihn nicht sehen, aber er ist hier in diesem Raum, begutachtet uns, beobachtet uns, wartet auf uns. Er weiß, dass wir die Fotos seiner Opfer an dieser Tafel in dieser Polizeiwache betrachten. Er ist irgendwo da draußen und bereitet sich auf den nächsten Mord vor– er wird weiter töten, denn das muss er: Er ist süchtig nach den Gefühlen, die eine solche Tat bei ihm auslöst. Sein Handeln erscheint ihm selbst vollkommen rational, daher gibt es für ihn auch keinen Grund, damit aufzuhören. Wird er ein schlechtes Gewissen haben? Oder Mitgefühl mit seinen Opfern? Keinesfalls. Denken Sie an einen Hai in einem Käfig voller blutender Fische. Er sieht sich selbst als Herrscher seines Gebiets. Er kann sich seine Opfer aussuchen. Ich denke nicht, dass wir uns daran festbeißen sollten, aber wir sollten durchaus einen Blick darauf werfen, was ihn zu dem gemacht hat, der er ist, und dafür müssen wir weiter zurückgehen.«

    Während sie fortfuhr, notierte sie relevante Stichpunkte neben dem weißen Blatt.

    »Wie bereits angedeutet, muss er eine emotional schwierige Kindheit gehabt haben, belastet durch Missbrauch. Könnte hilfreich sein, die Akten von Sexualstraftätern mit alten Jugendstrafakten abzugleichen und nach frühzeitig auftretenden Tötungstendenzen Ausschau zu halten. Vielleicht finden Sie alte psychologische Gutachten oder Krankenakten. Wer war Bettnässer? Wer hat Tiere gequält oder getötet? Wer war Brandstifter? Wenn jemand alle drei Verhaltensmuster aufweist, setzen Sie ihn ganz oben auf die Liste …«

    »Verzeihung, Miss Wakefield.«

    Sie sah den Mann an, der die Hand gehoben hatte. Er trug die Haare kurz und sprach mit starkem osteuropäischen Akzent.

    »Wer ist dieser Mann? Ein Soziopath? Oder was?«

    »Gute Frage«, antwortete sie und zuckte müde mit den Schultern. »Medizinisch betrachtet, weiß ich nicht, was er ist. Nach seiner Festnahme können wir vielleicht ein paar Erkenntnisse erzielen, aber selbst da wäre ich mir nicht so sicher. Man kann diesen Typus Mensch nicht einfach in eine Schublade packen. Unser Täter kann ein paranoider Schizophrener sein. Ein Psychotiker. Unzweifelhaft weist er soziopathische Tendenzen auf. Ich würde sagen, er ist relativ schlau, verfügt über einen überdurchschnittlich hohen IQ, hat möglicherweise ein College besucht; vermutlich ist er Single, lebt alleine oder bei einem Angehörigen. Das ist eigentlich am wahrscheinlichsten, denn ich denke, er würde nur schwer alleine klarkommen.«

    Ihr wurde bewusst, dass sie jetzt auf und ab ging, wie sie es häufig auch am King’s College tat. »Ich schätze ihn auf Ende dreißig oder Anfang vierzig– für jemand Jüngeren ist das alles zu ausgeklügelt. Ein weißer Mann. Wahrscheinlich wirkt er ungepflegt, hat zottelige Haare, schmutzige Kleidung. Ist unrasiert. Den Blutspritzern im Haus der Wrights nach zu urteilen, ist er mindestens 1,80 Meter groß. Beruflich macht er was mit den Händen. Einen Job, bei dem er aber nicht viel verdient. Er ist nicht reich. Also vielleicht was mit Autos oder am Band. Möglicherweise Maschinenbau. Wir sollten die Angestellten in der Firma des Sohnes überprüfen. Hat jemand dort Vorstrafen oder wurde jemand gefeuert …«

    »Ist jemand sauer auf den Sohn?«, fragte Crane.

    »Gute Idee, genau.« Sie ließ sich kurz Zeit. »Könnte sich lohnen, einen Blick auf die Freigänger der psychiatrischen Anstalten und Gefängnisse zu werfen. Die Mehrheit der Patienten und Insassen in solchen Anstalten dürfen in Begleitung raus. Auch das kann uns weiterbringen. Interessant scheint mir hier, dass er zwar asozial agiert, aber doch gut organisiert zu sein scheint. Beide Male hat er das Messer selbst mitgebracht. Mit anderen Worten, er hatte die Taten bis ins kleinste Detail vorausgeplant. Er wusste genau, was seine Opfer taten, und sein Zeitplan war fehlerlos. Daher wird er sich für die Fortschritte der Polizei interessieren, die Berichterstattung sehr genau verfolgen und sich vielleicht sogar melden, anrufen und seine Hilfe als Freiwilliger anbieten. Möglicherweise lässt er sich sogar am Tatort blicken.«

    »Machen Sie Witze?«

    »Nein. Unser Tun fasziniert ihn, und er wird Fragen stellen. ›Was ist denn hier los? Ich bin zufällig vorbeigekommen und habe Blaulicht gesehen. In der Zeitung hab ich was über den Fall gelesen, wie kommen Sie denn mit den Ermittlungen voran?‹ Nehmen Sie nach Möglichkeit alles auf, denn wenn Sie ihn sehen oder sprechen, dürfen Sie ihn nicht nach gewöhnlichen Kriterien beurteilen. Seine Körpersprache, seine Gesten, was er sagt– alles dient der Täuschung. Wenn jemand auffallend ruhig oder besonders hilfsbereit ist, werden Sie misstrauisch. Glauben Sie ihm nichts unbesehen, denn die gängigen Regeln lassen sich auf diesen Täter nicht anwenden. Ich weiß, das ist keine exakte Wissenschaft, und ich weiß …« Sie hatte sagen wollen, dass sie nicht Sam Gordon war, verkniff sich die Bemerkung dann aber doch, weil sie sie für taktlos hielt. »Ich versuche, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.« Sie hielt inne. »Und noch etwas: Ich denke, dass er Rebecca in der Wohnung erwartet hat, als sie nach Hause kam. Nur so konnte er sie in ihrem eigenen Schlafzimmer überraschen. Wie er reingekommen ist, ich weiß es nicht. Ein Dietrich? Funktioniert so was noch? Keine Ahnung. Aber auch darüber sollten wir nachdenken.« Sie atmete aus und warf Bishop einen Blick zu. »Ich habe das alles noch mal schriftlich zusammengefasst. Würde bitte jemand Kopien machen und sie verteilen?«

    »Haben Sie auch die Adresse des Täters?«, grinste Bishop.

    Jemand im Raum lachte laut auf.

    Holly lächelte. Hoffentlich bald, dachte sie, behielt den Gedanken aber für sich.

    »Ambrose, bitte gehen Sie kopieren.« Bishop wandte sich an Holly. »Danke. Also dann, Leute, nichts wie an die Arbeit. Morgen um zwei treffen wir uns zur nächsten Besprechung. Mal sehen, wo wir bis dahin sind.«

    »Tut mir leid, Chef.« Kathy stand auf. »Die Familie gibt morgen Abend um halb acht eine Pressekonferenz im Gemeindesaal des Dorfes, wo Evelyn ehrenamtlich gearbeitet hat. Der Pfarrer hat sie organisiert. Stephen, Connie und Alexandra, die Nichte, werden dort sein. Es geht darum, an mögliche Zeugen zu appellieren, sich baldmöglichst zu melden, und die Anwohner aufzufordern, sich an der Suche nach dem Täter zu beteiligen. Wir werden sie bitten, uns zu helfen, die Umgebung abzusuchen.«

    »Danke, Kathy. Ich werde da sein, außerdem einige ortsansässige PCs. Ich kann mir vorstellen, dass das ganze Dorf vorstellig werden wird.«

    »Können Sie die Versammlung filmen?«, fragte Holly.

    »Das werden die Kollegen von der Presse für uns erledigen«, behauptete Kathy.

    »Nein, ich meine, können Sie die Veranstaltung von der anderen Seite filmen? Eine Kamera auf das Publikum richten. Vielleicht taucht er dort auf, man weiß nie. Kommt drauf an, ob er sich traut.«

    »Okay«, sagte Bishop. »Das machen wir. Hat sonst noch jemand was?«

    »Oh, eins noch.« Holly wählte ihre Worte mit Bedacht. »Sie alle kenne ich noch nicht richtig, aber dafür kenne ich mich mit Mördern aus.« Sie schluckte schwer. »Für unseren Mann ist dieser Fall das Wichtigste in seinem Leben, er denkt jede wache Minute des Tages daran. Und das müssen wir von jetzt an auch tun.«

    Elf

    »Das war nicht ausschließlich scherzhaft gemeint, als ich gefragt habe, ob Sie seine Adresse haben. Danke für das sehr ausführliche Profil.«

    Bishop saß an seinem Schreibtisch, in demselben Büro, in dem Holly ihn am vorangegangenen Tag mit Sam Gordon gesehen hatte. Es war kleiner, als sie angenommen hatte, ein Fenster zeigte auf die rote Backsteinwand des gegenüberliegenden Gebäudes. Rechts von ihm Aktenschränke, ein Bücherregal mit weiteren Akten ganz hinten an der Wand, und sein Schreibtisch in der Mitte des Raums, zwei bequeme Stühle davor. Den einzigen Farbklecks bildete eine knallpinkfarbene Orchidee auf seinem Schreibtisch. Holly fragte sich, ob Bishop sie sich selbst gekauft hatte.

    »Danke.« Sie setzte sich auf einen der beiden Stühle, spielte gedankenverloren mit einem Fädchen an ihrem Ärmel und sprach weiter. »Ich will es nicht herunterspielen, aber Profiling ist keine hohe Wissenschaft, sondern ein Ausschlussverfahren. Von zwanzig x-beliebigen Serienmördern haben neunzig Prozent handwerklich gearbeitet, ein College besucht, sind alleinstehend, haben Probleme, Beziehungen mit Frauen einzugehen, leben bei Angehörigen und wurden in ihrer Kindheit physisch oder mental missbraucht.«

    »Und die anderen zehn Prozent?«

    »Wurden ebenfalls missbraucht, aber sie sind schwerer zu fassen, sie sind schlauer, gerissener, kennen sich sehr gut mit den Vorgehensweisen der Polizei aus. Sie geben sich charmant und verstehen es, andere zu überzeugen, aber all das ist nur aufgesetzt, dient als Fassade. In ihrem tiefsten Inneren kommen sie mit anderen Menschen einfach nicht klar. Haben Sie sich mal mit Ted Bundy beschäftigt?«

    »Ein bisschen.«

    »Der war unglaublich gut aussehend und charismatisch und hat mindestens dreißig Frauen getötet. Ironischerweise wurde er wegen eines kaputten Rücklichts an seinem Wagen gefasst. Polizisten hielten ihn an und fanden ein Stemmeisen, Handschellen, eine Skimaske und einen Eispickel im Kofferraum und dachten, er sei ein Einbrecher. Übrigens gab er sich manchmal, wenn er nach einem Opfer Ausschau hielt, tatsächlich als Polizist aus.«

    »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«

    »Officer Roseland nannte er sich und erschlich sich damit ihr Vertrauen. Viele Soziopathen sehnen sich nach Autorität. Ich frage mich, ob das auch für unseren Mörder gilt.«

    »Dass er sich als Polizist verkleidet?«

    »Vielleicht. John Christie war Polizist. Oder zumindest ist er während des Zweiten Weltkriegs einer polizeilichen Reserveeinheit beigetreten. Dort hat er auch mit dem Morden begonnen.«

    »Sie sind eine Art Wikipedia der Verdammten, stimmt’s?«

    »Das verstehe ich jetzt mal als Kompliment, DI Bishop.« Sie lächelte. »Kann sein, dass unser Mörder auch mal zur Polizei wollte. In seiner Kindheit und Jugend wurde er als Loser abgestempelt, als unzureichend, als jemand ohne Autorität. Wäre nur nachvollziehbar, wenn er davon träumen würde, Macht zu besitzen. Jemand zu sein, dem man Respekt entgegenbringt. Seht mich an, ich bin Polizist und entscheide darüber, ob ihr ins Gefängnis kommt oder nicht. Oder wie in diesem besonderen Fall: ob ihr leben oder sterben werdet. Er wünscht sich, was er nie hatte. Und er glaubt, dass er’s bekommt.«

    Ein Klopfen an der Tür.

    »Herein.«

    Es war Jacobs. »Ich habe die Bestandsliste der Wrights.« Er übergab sie und ging wieder. Bishop blätterte darin, legte sie auf den Schreibtisch.

    »Darf ich?«, fragte Holly.

    »Sicher.« Er schob ihr die Mappe rüber. »Glauben Sie, dass wir etwas übersehen haben?«

    »Ich weiß es nicht. Irgendwie denke ich, dass er eine Art Trophäe mitgenommen hat, ein Andenken. Nichts Offensichtliches, eher etwas Persönliches, Kleines.«

    »Wie persönlich? Eine Haarlocke zum Beispiel?«

    »Etwas, das er anschauen, berühren oder woran er riechen kann, um noch einmal die Freude am Töten wiederaufleben zu lassen. Und sich zu bestätigen, dass er der Beherrschende ist. Derjenige, der die Kontrolle hat.«

    »Swan hat sich alle drei Leichen angesehen. Die Nägel der Opfer wurden nicht geschnitten, es wurde kein Schamhaar abrasiert, keine Haarsträhne abgeschnitten. Es könnte doch auch etwas ganz Einfaches sein wie ein Foto oder ein paar Ohrringe, oder?«

    »Genau.«

    »Dann suchen wir die Nadel im Heuhaufen. Aber vielleicht hat der Mörder auch gar nichts mitgenommen.«

    »Kann sein, doch ich denke, er muss etwas nehmen, Bishop. So wie ich morgens meinen Kaffee brauche, wird er etwas haben wollen, das ihn aufrüttelt, wenn er niedergeschlagen ist, das ihn wieder hochbringt, wenn er verbittert ist oder Wut in ihm aufsteigt. Ihm bleibt gar nichts anderes übrig. Das ist ein Zwang.«

    »Also, was machen wir? Gehen wir das ganze Haus durch, fangen unten an und arbeiten uns bis nach oben rauf?«

    Holly schüttelte tief in Gedanken den Kopf. »Es besteht die Möglichkeit, dass er nach oben gegangen ist, um den Gürtel zu holen, den er bei Evelyn verwendet hat, wir sollten also im Schlafzimmer beginnen. Wo die Opfer geschlafen haben.«

    Bishop lehnte sich zurück und seufzte. Holly glaubte, graue Schatten unter seinen Augen zu erkennen, die vorher nicht da gewesen waren.

    »Was halten Sie von Rebeccas Akte?«, fragte er.

    »Noch zu früh, um das zu sagen. Ich denke, seine Wut wächst, aber gleichzeitig wirkt sie auch sehr kontrolliert. Ob ich mir wohl Rebeccas Wohnung ansehen könnte?«

    »Der Vermieter hat sie ausgeräumt, frisch gestrichen und neu vermietet.«

    »Das ging aber schnell.«

    »Das Leben geht weiter. Und was Dietriche betrifft, die braucht man heutzutage gar nicht mehr. Im Grunde ist es relativ leicht, eine Wohnungstür aufzubrechen. Schlösser schaffen nur eine Illusion von Sicherheit. Die Realität sieht anders aus.« Er holte ein Päckchen Zigaretten aus seiner Schublade und zog eine heraus, starrte sie lange an, dann wandte er sich wieder an Holly. »Sonst alles okay?«

    Die Frage traf sie unvorbereitet, aber sie wollte ihn nicht anlügen. »Nein. Einer meiner Patienten ist … ich wurde gebeten, ihm ein paar Antworten zu entlocken. Manchmal ist es einfach schwierig.«

    »Ist das der Mann, den Sie mögen?«

    »Ja, das ist er. Ihm wird nichts passieren. Er braucht nur …«

    »Sie?«

    »Medizinisch gesehen wahrscheinlich nicht.«

    Bishop nickte. »Hm.« Holly wollte ihn fragen, was er dachte, als er plötzlich aufstand, sich streckte und laut gähnte. »Ich verbringe mein halbes Leben im Sitzen. Ich brauche frische Luft. Muss den Kopf frei bekommen.«

    »Hätten Sie gerne Gesellschaft?«

    Er starrte sie an und steckte seine Zigaretten weg.

    »Na klar, okay.«

    Gemeinsam verließen sie das Büro, aber als sie die Eingangstür öffneten, hätten sie nicht gegensätzlicher reagieren können. Bishop zuckte erschrocken zusammen, und Holly freute sich wie ein Kind.

    »Es schneit«, sagte sie. »Ich liebe Schnee.«

    »Wirklich?«

    Sie sahen die Flocken fallen und durch die Luft wirbeln, wie von einem unsichtbaren Maestro dirigiert.

    »So was richtet verheerenden Schaden an meinen Gliedern an.« Er ächzte und steckte beide Hände in die Jackentaschen.

    »Grummeliger Detective Inspector Bishop. Dafür sind wir doch am Leben, oder nicht?«

    »Wahrscheinlich schon«, presste er hervor.

    Sie schaute ihn an. Er sah aus wie ein zu Unrecht bestraftes Kind. An seinen Stirnfalten erkannte sie, dass ihm schwerwiegende Gedanken durch den Kopf gingen, aber sie hatte keine Ahnung, welche. Es irritierte sie, rief jedoch auch Gefühle in ihr wach, die sie längst verloren geglaubt hatte.

    »Ich gehe besser nach Hause«, sagte sie endlich.

    »Acht Uhr morgen früh. Ich hole Sie ab, ja?«

    »Okay. Danke.«

    Sie drehte sich um und ging zu ihrem Wagen, dachte die ganze Zeit rutsch jetzt bloß nicht aus und fall hin, du Idiotin. Rutsch nicht aus. Und sie rutschte nicht aus, aber als sie die Wagentür aufzog und sich umdrehte, um noch etwas zu sagen, war Bishop schon wieder im Gebäude verschwunden.

    Zwölf

    Sie parkte, bog einmal um die Ecke und ging so schnell sie konnte zu ihrem Wohnblock. Der Schnee hatte endlich ein bisschen nachgelassen, aber die Luft war immer noch feucht, und hin und wieder blies der Wind weiße Flocken von den Bäumen. Ein Taxi raste an ihr vorbei, spritzte Matsch über den Gehweg, die gelben Lichter leuchteten noch einmal kurz auf, bevor es in einer Nebenstraße verschwand.

    »›Je unspezifischer und gewöhnlicher ein Verbrechen, desto schwieriger ist es zu lösen‹«, zitierte sie leise vor sich hin. »Aber diese Verbrechen sind alles andere als unspezifisch, Holly. Hier ist so viel im Gange, und ich glaube, das ist nur die Spitze des Eisbergs.« Sie öffnete die Haustür und wartete auf den Fahrstuhl, Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf. »Er hat Evelyns Gesicht mit einem Kissen zugedeckt und ihren Kopf aufs Sofa gepresst. Weil sie ihn kannte?«

    Die Fahrstuhltür ging auf. Sie trat ein und drückte auf den Knopf für den fünften Stock.

    »Ich glaube nicht. Meine Vermutung ist eher, dass er sie erniedrigen wollte, indem er sie nicht einmal angesehen hat. Evelyns Körperhaltung war eine ganze andere als die von Rebecca, er hat seine Vorgehensweise also leicht abgewandelt, scheint jetzt raffinierter mit seinen Opfern zu verfahren.« Im dritten Stock ging die Tür auf, und ein Mann stieg ein. Er drückte auf keinen Knopf, und Holly nahm ihn kaum wahr. Leise flüsternd fuhr sie fort. »Und diese Entwicklung wird sich fortsetzen. Er wird immer geübter, vielleicht auch kreativer.«

    »Sind Sie Schriftstellerin?«

    »Wie bitte?« Holly blickte zu dem Mann auf. Klare dunkle Augen, attraktiv, guter Anzug. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn schon mal gesehen zu haben.

    »Sie haben laut gesprochen.« Er lächelte. »Ich konnte gar nicht weghören.«

    »Oh, tut mir leid. Nein, nein, ich bin keine, äh, Schriftstellerin.«

    »Okay.« Er lächelte erneut. »Ich bin übrigens Peter. Bin gerade in Nummer sieben gezogen.«

    »Holly.« Sie bot ihm ihre Hand an, und er ergriff sie. Seine Hand war warm und glatt. »Ich wohne in Nummer drei.«

    »Ich weiß«, sagte er. »Ich hab Sie neulich nach Hause kommen sehen.«

    Der Fahrstuhl hielt, und die Tür ging auf. Er ließ sie zuerst aussteigen, dann gingen sie gemeinsam schweigend durch den Gang, bis Holly vor ihrer Wohnungstür stehen blieb.

    »Na dann, tschüs«, sagte er über die Schulter hinweg und ging weiter.

    Sie nickte, deutete ein Winken an und verschwand in ihrer Wohnung.

    Dort machte sie sich eine heiße Schokolade, ging ins Wohnzimmer, legte sich aufs Sofa und starrte an die Decke. Ein paar Minuten lang tat sie nichts, ihre Gedanken flatterten von einem Szenario zum nächsten. Dann fiel ihr Blick auf die Einladung zum Jahrgangstreffen ihrer alten Schule. Sie nahm das Telefon und wählte.

    »Hallo. Blessed Home.« Eine sanfte und melodiöse Frauenstimme.

    »Maureen.«

    »Ja.«

    »Hier ist Holly. Holly Wakefield.«

    »Holly?« Die Frau zögerte, aber Holly wusste, dass sie lächelte. »Wie geht es dir, mein Kind?«

    »Mir geht’s gut, danke. Und dir?«

    »Man wird nicht jünger, aber ich fühle mich auch nicht älter.«

    »Das ist ein gutes Zeichen.«

    »Denke ich auch.« Pause. »Sehen wir dich beim Jahrgangstreffen? Zoe und Joanne kommen, Selina und Rhonda auch. Kannst du dich noch an Michelle erinnern?«

    »Na klar. Wie geht’s ihr?«

    »Sehr gut. Sie freut sich darauf, alle zu sehen. Wird ganz schön voll werden. Eine kommt sogar aus Frankreich angeflogen.«

    »Wirklich?«

    »Valerie. Hat geheiratet und zwei Kinder bekommen. Mädchen.«

    »Das ist schön.« Holly fiel das Sprechen schwer, sie kam aber nicht darauf, warum eigentlich. Dann begriff sie, dass es an dem Fall lag. Er ging ihr näher, als sie gedacht hatte.

    »Holly?«

    »Entschuldige, was hast du gesagt?«

    »Werden wir dich sehen?«

    Sie biss sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht. Ich helfe der Polizei gerade bei Ermittlungen und arbeite wahnsinnig viel. Keine Ahnung, ob ich Zeit habe.«

    »Schon okay.« Die Antwort kam ohne ein Zögern, unvoreingenommen. Holly fühlte sich noch schlechter. »Viel wichtiger ist, dass du dir Zeit für dich selbst nimmst.«

    »Ich versuch’s.«

    »Also, wenn du’s einrichten kannst, wäre das wunderbar. Wenn nicht, grüß ich die Mädels von dir. Hast du denn noch Kontakt mit einigen von ihnen?«

    »Nein, eigentlich nicht. Manchmal sprechen sie mir Nachrichten auf die Mailbox. Ist albern, ich hab die Nummern, aber ich …«

    »Du solltest mal anrufen. Die betrachten dich als ihre Schwester, du gehörst doch zur Sisterhood. Das darfst du nie vergessen.«

    »Ich weiß.« Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, und sie schloss die Augen, wollte sich ablenken. »Ich muss Schluss machen. Tut mir leid, ich, äh …«

    »Bei mir musst du dich nicht entschuldigen, Holly.«

    »Ich weiß. Danke.« Sie legte auf und holte tief Luft. Sie war wütend auf sich selbst, was eine angemessene Reaktion war, sie hatte allen Grund dazu, denn schließlich machte sie so was ständig. Zog sich in sich selbst zurück, verkroch sich in der Sicherheit ihrer eigenen vier Wände und machte damit jede Chance auf eine Beziehung zunichte. Seit ihrer Kindheit war das schon so, und trotz jahrelanger Therapiesitzungen zog sie die Einsamkeit noch immer den Verlockungen durch Freunde oder der Gemeinschaft anderer Menschen vor.

    »Ich glaube, du bist lieber alleine als mit jemandem zusammen«, hatte ihr erster Freund zu ihr gesagt, kurz bevor es zwischen ihnen vorbei war. Sie waren beide achtzehn gewesen, und er hatte Ralph geheißen. »Ralph der Zerrütterer« hatte sie ihn hinterher genannt, aber in ihrem tiefsten Inneren wusste sie, dass er recht gehabt hatte. Sie verklärte jegliche Intimität, schlitterte stets nur über die Oberfläche dessen, was sich entwickeln könnte. Damit machte sie es sich viel einfacher. Die Angst, verlassen zu werden, war übergroß in ihrer Vorstellung, die Angst, alles zu verlieren, womit sie sich schützte.

    Ihr Blick wanderte zu ihrer improvisierten Tafel über dem Kamin, und sie verbrachte die nächsten zehn Minuten damit, den Opfern und Räumen weitere Fotos zuzuordnen, dann unterstrich sie Schlüsselsätze in den Polizeiberichten und befestigte diese ganz links. Anschließend nahm sie einen Marker und verband alles mit schwarzen Linien, aber als sie einen Schritt zurücktrat, sah sie wieder nur die leere Stelle mit dem Fragezeichen. Die Stelle, an der sich eigentlich allmählich ein Bild des Mörders abzeichnen sollte. Sie starrte auf das, was sie wild entschlossen dort entworfen hatte, als könnte sie dadurch auf magische Art und Weise Antworten auf all ihre Fragen herbeizaubern.

    Plötzlich kam ihr ein Gedanke, sie schnappte sich das Telefon und wählte. Als er ranging, dachte sie, dass er vielleicht schon geschlafen hatte.

    »Bishop.«

    »Ich bin’s, Holly.«

    »Hey.«

    »Ich würde morgen gerne mit Alexandra sprechen. Der Nichte, die die Leichen gefunden hat. Wäre das möglich?«

    »Sicher. Ich kläre das mit Bethany. Sie ist für den Opferschutz zuständig und wird bei allen Gesprächen dabei sein.«

    »Haben Sie geschlafen?«

    »Hab’s versucht.«

    »Tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe.«

    »Schon okay. Dann durchsuchen wir morgen gemeinsam das Haus, ja? Sagen wir um elf?«

    »Perfekt.«

    Pause.

    »Schneit es noch?«, fragte er.

    Sie ging zum Fenster und zog die schweren Vorhänge zurück. »Nein. Hat aufgehört.«

    »Gut.« Er hustete und seufzte. »Nacht, Holly.«

    Die Leitung starb. Sie drehte sich erneut zu ihrer improvisierten Schautafel um, in ihrem Gehirn schwirrten die Gedanken hin und her. Serienmörder. Häufig traten sie nicht in Erscheinung, aber wenn, dann standen sie im Zentrum der öffentlichen Aufmerksamkeit. Okay– also jetzt hast du deine Aufmerksamkeit, was willst du?

    Sie trat einen Schritt zurück und zog mit einem lauten Knacken die Kappe von ihrem Stift.

    Was willst du uns sagen?

    Dreizehn

    Alexandra Lymington saß in ihrer Wohnung auf dem Sofa, kerzengerade und teilnahmslos, die Augen rot gerändert und feucht. Es war eine Einzimmerwohnung mit einem angeschlossenen Badezimmer und einer langen schmalen Küchenzeile. Sie war karg eingerichtet, fast schon kalt, und es gab einige Oberflächen, auf denen, wie Holly vermutete, sonst gerahmte Fotos von ihrem Onkel und ihrer Tante gestanden hätten. Sie konnte verstehen, warum Alexandra sie weggeräumt hatte. Aus den Augen, aus dem Sinn. Bethany trat mit drei Bechern Kaffee auf einem Tablett ein, verteilte sie und ließ sich neben Alexandra auf dem Sofa nieder. Holly saß ihr gegenüber in einem Rattansessel, einer von der Sorte, die normalerweise bei jeder Bewegung knirschten, aber dieser hier war leise, mit abgenutzten Armlehnen. Zwischen ihnen hatte ein Beistelltischchen gestanden, aber sie hatte Alexandra gebeten, dieses beiseitezuschieben. Sie wollte keinen Abstand überbrücken müssen.

    »Ich hab mir überlegt, mir die Haare abzuschneiden«, war das Erste, was Alexandra sagte, und plötzlich wirkte sie gebrochen. Ihre Augen wanderten zwischen Holly und Bethany hin und her wie die eines verwundeten Tiers. »Keine Ahnung, warum. Ich hab meine langen Haare eigentlich immer gemocht, aber vielleicht sollte ich jetzt mal was verändern.«

    »Das verstehe ich«, sagte Holly. »Sie haben das Gefühl, etwas verändern zu müssen. Als könnten Sie dadurch etwas besser machen. Neu anfangen.«

    »Ich denke, ja.«

    Alexandra tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen. Sie schien noch sehr jung, aber auch sehr gescheit zu sein. Holly bewunderte, wie gut sie sich hielt. Sie wusste, dass das Mädchen innerlich zerstört war, aber an der Oberfläche gab sie sich trotzdem die allergrößte Mühe, gefasst und stark zu wirken.

    »Danke, dass Sie sich bereit erklärt haben, mit mir zu sprechen, Alexandra«, sagte Holly.

    »Alex, bitte. Niemand nennt mich Alexandra. Das ist viel zu lang.«

    »Schön, dann Alex. Danke.«

    »Schon okay. Bethany hat gesagt, Sie sind Profilerin oder so?«

    »Sozusagen, ja. Ich betrachte verschiedene Hinweise und helfe der Polizei. Weise sie auf bestimmte Dinge hin.«

    »Können Sie nachvollziehen, dass ein Mensch so etwas macht?«

    »Nein.« Sie dachte kurz nach. »Doch. Ich verstehe, warum jemand so etwas macht. Aber menschlich betrachtet, verstehe ich es nicht. Ergibt das irgendwie Sinn?«

    »Denke schon.« Wieder wurden Alex’ Augen wässrig. Holly versuchte, sie abzulenken.

    »Guter Kaffee übrigens.«

    Plötzlich lachte Alex.

    »Ja, da bin ich sehr pingelig.«

    »Das bin ich auch.«

    Schweigen. Holly lächelte und wartete. Sie wusste, dass Alex reden wollte, aber sie musste ihr die Zeit lassen, die sie brauchte.

    »Ich möchte wissen, wie ich die Bilder im Kopf loswerde«, fing sie an. »Die werde ich nie vergessen, oder? Ich werde sie niemals auslöschen können.«

    »Nein.«

    Bethany warf Holly einen bösen Blick zu, als hätte sie eine unsichtbare Grenze überschritten. Holly war es egal.

    »Aber Sie können damit umgehen. Sie können sie annehmbar werden lassen. Aber das braucht Zeit. Sehr viel Zeit. Und sehr viel harte Arbeit. Sehr viel Verständnis. Nicht für das Vorgefallene, für das, was Ihrem Onkel und Ihrer Tante angetan wurde, sondern für sich selbst. Dafür, wie Sie die Dinge betrachten. Suchen Sie nicht bei der Person, die es getan hat, nach Erklärungen, fragen Sie nicht nach dem Warum. Darauf werden Sie keine Antwort bekommen. Sie müssen versuchen, die Dinge anders zu betrachten.«

    »Aber mein Leben wird niemals wieder wie früher sein.«

    »Das wird es nicht, aber so, wie es jetzt ist, muss es auch nicht bleiben. Es ist mehr …«

    »Ich denke immer wieder, wäre ich doch bloß zehn Minuten früher da gewesen …«

    »Dann wären Sie jetzt wahrscheinlich auch tot, und wir würden dieses Gespräch gar nicht führen.«

    »Vielleicht hätte ich sie retten können.«

    »Bestimmt nicht. Die Person, die das getan hat, der Mann, der das getan hat, ist unglaublich stark. Er hätte Sie nicht mitfühlend oder reumütig angesehen und gedacht: Ach, sie ist noch so jung, ich sollte sie nicht töten. Er hätte Sie vermutlich ebenso schnell und brutal angegriffen, und ich würde mich jetzt mit anderen Hinterbliebenen unterhalten– vermutlich Ihrem Cousin und Ihrer Cousine–, Bethany wäre nicht hier, und Sie würden keinen Kaffee trinken. Also seien Sie dankbar dafür, dass Sie zu der Zeit angekommen sind, zu der Sie angekommen sind. Aber ich möchte Sie fragen, Alex, woran Sie sich erinnern.«

    »Ich … na ja, das hab ich der Polizei schon alles gesagt. Ich hab meine Aussage gemacht.«

    »Das weiß ich. Ich hab sie gelesen. Sie sind gekommen, um bei den Vorbereitungen für das Essen zu helfen, und spontan einfach eine Stunde früher hingefahren.«

    »Genau. Zum Teil, weil ich helfen wollte, aber ehrlich gesagt vor allem, weil ich einfach gerne bei ihnen war. Gerne Zeit mit ihnen verbracht habe.«

    »Okay. Also, dann sind Sie ins Haus …«

    »Zuerst hab ich geklingelt, aber es hat niemand aufgemacht. Dann hab ich noch mal geklingelt, und noch immer hat sich nichts gerührt.«

    »War das eigenartig?«

    »Nein. Das Haus ist groß. Mein Onkel ist ziemlich taub und hat Arthritis in den Beinen, kann sich nicht sehr schnell bewegen, und ich wusste, dass meine Tante mitten in den Vorbereitungen für das Essen steckte. Sie hatte immer was zu tun. Ich hatte einen Schlüssel, also hab ich aufgeschlossen und bin rein.« Sie hielt inne, und Holly glaubte schon, sie würde sich in inneren Überlegungen verlieren. »Als ich eintrat, hab ich gerufen: ›Hallo! Ich bin da!‹«

    »Keine Antwort?«

    »Nein. Normalerweise hätte jemand gerufen, aber ich dachte, vielleicht haben sie’s nicht gehört, also bin ich in die Küche– ich hatte ja Blumen mitgebracht, Tulpen. Die hab ich erst mal in eine Vase gestellt und bin damit ins Esszimmer gegangen, hab sie auf dem Tisch platziert. Dann bin ich weiter durchgegangen ins Wohnzimmer.« Alex zögerte. Ihr Gesichtsausdruck war jetzt reines Entsetzen. »Das, äh, das … das Licht war aus.«

    »Ja.«

    »Also hab ich’s eingeschaltet. Hab’s eingeschaltet und … und bin rein.«

    »Wie hat sich das angefühlt, Alex?«

    »Wie sich das angefühlt hat?«

    »Ja.«

    »Ich verstehe nicht.«

    »Der Raum selbst. Wie hat sich der Raum angefühlt, als Sie ihn betreten haben?«

    »Zu hell. Ich musste die Augen zusammenkneifen. Alle Lichter gingen gleichzeitig an. Der Kronleuchter, die Wandlampen. An den Wänden sind außerdem so kleine Spots für die Gemälde, sogar die sind angegangen. Und es hat sich angefühlt …«

    »Sprechen Sie weiter.«

    »Da war was … klebrig hat es sich angefühlt.«

    »Klebrig?«

    »Mir fällt kein besseres Wort ein, um das Gefühl zu beschreiben, als ich reingegangen bin. Heiß und klebrig war es da drin, wie wenn man auf einer tropischen Insel aus dem Flugzeug steigt und einem die Hitze ins Gesicht knallt. Dann sah ich … zuerst hab ich meinen Onkel gesehen.« Sie holte tief Luft. »Ich dachte, da lägen Kleider. Kleider, die meine Tante aus der Maschine geholt und über den Stuhl geworfen hat. Aber sie glänzten rot. Sie hatten etwas beinahe Lebendiges, als würden sie sich irgendwie bewegen, aber das war nicht so. Ich weiß nicht. Ich machte einen weiteren Schritt in den Raum hinein, und erst dann begriff ich, was es war. In dem Moment hab ich auch meine Tante auf dem Sofa entdeckt. Ihren Kopf. Ich rief ihren Namen, aber sie reagierte nicht. Da wusste ich, dass sie tot war, aber ich konnte es nicht fassen. Ich wollte, dass sie mir antwortete, sich bewegte, irgendetwas anderes tat, als nur dazuliegen und mich anzustarren.«

    Ihr Kopf fiel in ihre Hände.

    Bethany trat an ihre Seite und legte einen Arm um sie. »Gut gemacht, Liebes, sehr gut gemacht, Alex. Ich weiß, dass das sehr schwer ist, aber Sie machen das wirklich gut.« Sie schaute Holly an und formulierte stumm mit den Lippen: »Das reicht.«

    Holly rührte sich nicht. Sie blieb sitzen und starrte Alex an, wollte sie dazu bewegen, noch einmal aufzublicken. »Alex?«

    »Ich denke, Alex hat für heute genug, okay?«, sagte Bethany.

    Holly nickte und stand auf. Sie nahm ihre Handtasche und ging zur Tür. Alex schaute zu ihr auf, ihre müden Augen waren zu Schlitzen verengt, ihre Nase verstopft und feucht. Holly rührte sich nicht. Eine Weile sagte sie nichts, blieb still und reglos. Dann sagte sie: »Glauben Sie, dass er noch da war?«

    »Holly, bitte …«

    »Was?«, fragte Alex, und ihr Mund verzog sich, als würde sie ein saures Bonbon lutschen.

    »Glauben Sie, er war noch im Raum?«

    Alex schaute weg, und als sie sich wieder zu ihr umwandte, klang ihre Stimme so heiser, als wären ihre Stimmbänder vernarbt.

    »Ja.«

    »Erzählen Sie mir davon.«

    »Nach dem ersten Schock dachte ich, o Gott … als ich die beiden da liegen sah, meine Tante auf dem Sofa, meinen Onkel … ich meine, o Gott … was für eine Bestie tut so was?«

    Holly veränderte ihre Position, ging in die Hocke, stützte sich auf ein Knie und beugte sich leicht vor, hielt dabei aber die ganze Zeit den Blickkontakt.

    »Aber was haben Sie gespürt, Alex? Abgesehen von der Abscheu und dem Widerwillen. Was haben Ihnen Ihre Sinne gesagt? War er noch da?«

    Alex schloss die Augen, drückte sie fest zu. »Ich glaube schon.«

    »Hat er Sie beobachtet?«

    »Er kann überall gewesen sein.« Sie wurde jetzt stärker, hatte ihre Emotionen besser im Griff. »Er hätte neben den Vorhängen stehen können, am Schreibtisch oder auch am Bücherregal. Hätte er ganz still gestanden, ich hätte ihn nicht bemerkt. Wäre er ganz leise gewesen, hätte ich ihn nicht gehört. Ich habe nur auf meine Tante und meinen Onkel gestarrt. Ich konnte … konnte mich auf nichts anderes konzentrieren.« Ein Atemzug. »Aber ich habe etwas gerochen.«

    »Was?«

    »Verbranntes im Kamin.«

    »Papier.«

    »Jemand hat Papier im Kamin verbrannt, und ich hab es gerochen. Hat mich an Weihnachten erinnert.«

    Holly nahm Alex’ Hand und drückte sie fest.

    »Danke, Alex. Vielen, vielen Dank.«

    Vierzehn

    »Wirkt jetzt schon leer, oder?«, sagte Bishop.

    Er hatte geparkt, stand mit Holly in der Kiesauffahrt und starrte das Haus der Wrights an. Holly nickte, wunderte sich, wie viel kleiner es bei Tag wirkte. Ein PC stand vor der Haustür. Als sie näher kamen, klopfte er seine Hose ab, und Holly fragte sich, ob er sich hingesetzt hatte, bevor sie aufgetaucht waren. Sie hätte es ihm nicht verdenken können.

    Sie duckten sich unter dem Absperrband durch.

    »Wo sind die Kollegen von der Spurensicherung?«, fragte Bishop den PC.

    »Drei sind hinten und zwei in der Küche, denke ich, Sir.«

    »Niemand im Schlafzimmer und den anderen Zimmern oben?«

    »Die wurden gestern freigegeben, Sir.«

    Bishop wandte sich an Holly. »Auf nach oben?«

    »Auf nach oben.«

    Sie gingen gemeinsam durch den Flur, vorbei am Wohn- und Esszimmer und stiegen die Stufen hinauf. An den Wänden hingen alle paar Meter aufwendig gerahmte Porträts, die Männer und Frauen schauten allesamt arrogant und hochnäsig aus der Wäsche– die Kinder wirkten verloren. Holly blieb vor einem stehen: ein junges Mädchen mit einem kleinen Blumensträußchen in der Hand und einem irgendwie müden Gesichtsausdruck. War sie mit den Wrights verwandt? Sie bezweifelte es. Sie wollte gerade weitergehen, als sie merkte, dass Bishop ein paar Stufen hinter ihr zurückgeblieben war.

    »Sie müssen nicht auf mich warten.« Er wollte sich nichts anmerken lassen, aber Holly wusste, dass ihm sein Bein Probleme machte.

    »Wie ist das passiert?«

    »Mit meinem Bein?«

    »Ja.«

    »Wurde von einem Auto überfahren. Und ich trug keine Uniform, weshalb das Ganze noch ärgerlicher war. Ich hab ja nichts dagegen, wenn mich jemand überfahren will, solange ich mein Dienstabzeichen trage, aber in Zivil und an einem freien Tag hat man das Gefühl, man ist …«

    »Anonym.«

    »Genau. Kommen Sie, wir gehen weiter.« Sie stiegen die Treppe hinauf. »Fahrerflucht. Das Schwein wurde nie gefasst. Ich wirbelte herum wie ein Kreisel, knallte aufs Pflaster und wurde bewusstlos. Zum Glück muss man sagen. Kniescheibe gerissen, Oberschenkel gebrochen, und irgendwie hab ich’s auch noch geschafft, mir die Zehen platt walzen zu lassen. Ich vermute, der Typ ist drübergefahren. Diesen Monat ist es sieben Jahre her. Im Frühling und im Sommer ist alles gut, aber die Kälte vor dem eigentlichen Wintereinbruch macht mir zu schaffen.« Jetzt hatten sie das Ende der Treppe erreicht. »Früher war ich fit wie ein Turnschuh, doch jetzt werde ich mich wohl nicht noch mal zum Londoner Marathon anmelden.«

    »Haben Sie das schon mal gemacht?«

    »Dreimal. Jeder sollte einen Marathon laufen.«

    Er führte sie ins Schlafzimmer. Es war genauso beeindruckend wie der Rest des Hauses. Ein großes Schlittenbett aus Mahagoni mit passenden Möbeln, ein Bücherregal mit Bestsellern und Antiquitätenzeitschriften, eine schwere, hellgelbe Tapete mit zarten schwarzen Blümchen bedruckt, dazu ein dicker cremefarbener Teppichboden und ein begehbarer Wandschrank.

    »Schubladen oder Kleiderschrank?«, fragte Bishop.

    »Schrank.« Sie zogen beide Latexhandschuhe über und gingen in den Kleiderschrank. Er war groß, Dutzende von Bügeln hingen hier, seine Kleidung rechts, ihre links.

    »Wollen wir außen anfangen und uns in der Mitte treffen?«

    Holly begann, Evelyns Garderobe durchzusehen, tastete an den Säumen der Kleider entlang, zählte die Knöpfe der Blusen.

    »Und Sie? Was ist mit Ihnen?«

    Sie war froh, dass er mit ihr sprach. Das lenkte sie von ihrer Aufgabe ab. Sie kam sich vor wie ein Eindringling, weil sie die Kleider einer Toten betrachtete, ihre Persönlichkeit betatschte.

    »Was?«

    »Laufen Sie, machen Sie Yoga, heben Sie Gewichte? Was ist Ihr Ding?«

    »Eigentlich gar nichts. Ich gehe zu Fuß, wenn ich kann, und versuche, möglichst nicht zu viele Fertiggerichte aus der Mikrowelle zu essen.«

    »Sind Sie Vegetarierin?«

    »Um Gottes willen, nein. Ich kann sogar kochen. Vielleicht nicht preisverdächtig, aber … kochen Sie?«

    Bishop antwortete lange nicht, und Holly wusste nicht, ob er sie gehört hatte. »Bishop?«

    »Ja, tut mir leid. Ich versuch’s. Nicht ganz einfach, regelmäßig zu essen, wegen der Dienstzeiten. Wissen Sie? Zum Schluss kriegt es doch wieder nur der Hund.«

    »Sie haben einen Hund?«

    »Nein, aber sagt man das nicht so? Haben Sie einen?«

    »Nein.«

    Schweigend suchten sie weiter, bewegten sich aufeinander zu. Handschuhhände wisperten über Seide und Baumwolle hinweg. Enttäuscht kamen sie zum Ende.

    »Nichts«, sagte sie.

    Sie verließen den begehbaren Kleiderschrank und setzten dieselbe systematische Suche an der Kommode fort. »Ed Gein hat Knochen seiner Opfer mitgenommen und Sachen daraus gebastelt– eine Müslischale, ein Korsett, Masken. Dahmer hat Köpfe und Genitalien in die Tiefkühltruhe gepackt. Ed Kemper hat aus dem Kopf seiner Mutter ein Dartboard gemacht.«

    »Einhundertachtzig Punkte«, flüsterte Bishop.

    »Genau. Aber Swan hat gesagt, sie habe keine Hinweise darauf gefunden, dass Nägel oder Schamhaar abgeschnitten wurden …«

    »Blut?«

    »Möglich. In einem kleinen Röhrchen aufgefangen, in einer Kiste aufbewahrt. Aber Blut trocknet mit der Zeit, es verändert die Farbe, wenn er es noch einmal betrachten möchte, wird es nicht mehr aussehen wie bei der Tat. Knallrot und voller Sauerstoff. Es würde stumpf wirken. Schwarz. Das würde ihm nicht dasselbe Kribbeln bescheren. Nein, ich glaube nicht, dass er Blut mitgenommen hat. Auch von Rebecca Bradshaws Leiche wurde nichts entfernt, wenn er also etwas mitgenommen hat, dann etwas anderes, das mit den Opfern eng verbunden oder ihnen wichtig war.«

    Nachdem sie die Schubladen gründlich durchsucht hatten, setzte Holly sich aufs Bett, fuhr gedankenverloren mit behandschuhten Händen über die gesteppte Tagesdecke. Dann stand sie auf und ging ans Fenster, starrte hinunter in den Garten. Immergrüne Sträucher bildeten den Abschluss zum Fluss hin, der Rasen war kurz geschnitten und gepflegt, umgeben von alten Bäumen, deren Äste jetzt blattlos und abgestorben wirkten. Sie entdeckte drei Kollegen von der Spurensicherung in ihren weißen Overalls, die sich wie verstohlene Schneemänner durch das Gestrüpp schlichen.

    »Haben die auch im Fluss gesucht?«

    »Den ganzen Vormittag waren Taucher da. Haben den üblichen Müll gefunden, aber kein Messer. Entweder ist es noch irgendwo da draußen oder er hat’s mitgenommen.«

    »Vielleicht bringt es ihm Glück.«

    »So wie mir meine Socken Glück bringen?«

    »Könnte Teil seines Modus Operandi sein, dass er immer dieselbe Waffe benutzt«, seufzte sie.

    »Was ist?«

    »Ich weiß nicht. Er muss irgendeine Art von Trophäe mitgenommen haben …«

    »Wollen Sie auch in den anderen Zimmern nachsehen? Es gibt noch drei weitere.« Bishop hatte sich zu ihr ans Fenster gestellt.

    »Nein, wenn er irgendwo anders hingegangen ist, dann hierher.«

    Sie drehte sich erneut zum Bett um, warf einen letzten Blick in den Raum, dann ging sie zur Tür. Hinter sich hörte sie Bishop, der ihr folgte, aber plötzlich verharrten seine Schritte, und sie hörte ein leises Scharren. Sie drehte sich um. »Was war das?«

    »Das Bett war verschoben. Vermutlich war das die Spurensicherung. Ich hab’s zurückgeschoben.«

    »Woran haben Sie das erkannt?«

    »An den Abdrücken im Teppichboden. Die waren leicht versetzt.«

    »Zeigen Sie mir das.«

    Bishop ging an die linke Ecke des Bettes und schob es ein kleines Stück nach rechts. »Da.« Die Kugelfüße standen nicht genau auf den Abdrücken, die sie im Teppichboden hinterlassen hatten. Sie ging in die Hocke und leuchtete mit der Lampe ihres Handys unters Bett, ließ den Lichtstrahl langsam von links nach rechts wandern. Bishop kauerte jetzt neben ihr.

    »Ich sehe nichts.«

    »Ich auch nicht.«

    Sie richtete sich auf, packte dieselbe Bettkante und hob sie an. Das Bett war erstaunlich leicht und ließ sich mühelos über den Teppich schieben. Beide starrten darauf, als würden dort plötzlich Antworten erscheinen.

    »Vielleicht hat es ja wirklich die Spurensicherung bewegt.«

    »Das kann ich rausfinden«, sagte Bishop und machte bereits Anstalten, sich wieder aufzurichten. Holly hielt ihn auf und zeigte an die Wand, die hinter dem Kopfteil verborgen gewesen war. Ein kleines Stück Tapete, vielleicht vier mal fünf Zentimeter groß, war dort herausgeschnitten worden.

    »Vielleicht wollten sie demnächst renovieren?«

    »Kann sein«, sagte Holly und ging einem Gedanken nach, wirkte einen Augenblick lang wie erstarrt. »Renovieren«, flüsterte sie. »Wer hat noch renoviert?«

    »Was?«

    »Ich weiß nicht.« Sie zermarterte sich das Gehirn. »Rebecca Bradshaw. Ich glaube, PC Siskins hat in seinem Bericht erwähnt, dass er glaubte, sie sei am Renovieren.«

    »Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern.«

    »Warum hat er das gedacht? Wo sind die Aufnahmen vom Tatort?«

    »In der Akte. Soll ich sie raussuchen lassen?«

    »Bitte.«

    »Denken Sie, der Kerl hat ein Stück Tapete mitgenommen?«, fragte er.

    »Wäre eigenartig– das ist nichts Persönliches, aber vielleicht bedeutet es ihm trotzdem sehr viel. Auch das führt wieder zu der Frage nach dem Warum. Was hat ihn dazu gebracht, zu töten? Worin besteht die Verbindung? Vielleicht habe ich den Fall auch aus einem ganz falschen Blickwinkel betrachtet.«

    »Wie meinen Sie das?«

    »Sein Motiv. Vielleicht ist es das, was ihn veranlasst …« Sie verstummte und wurde plötzlich von einer ungeheuren Müdigkeit erfasst.

    »Holly?«

    Sie war froh, dass Bishop sie nicht drängte weiterzusprechen. »Oder vielleicht haben Sie recht, und die Wrights wollten wirklich einfach renovieren.«

    Sie gingen nach unten, und Holly blieb in der Diele stehen, bewegte sich dann auf das Wohnzimmer zu.

    »Dürfen wir jetzt rein?«

    »Sicher.«

    Sie ging voran, Bishop zog wie ein Schatten hinter ihr her, bis sie in der Mitte des Raums standen. Sie fühlte sich jetzt sehr viel wohler hier als beim ersten Mal, als sie in dem verzweifelten Versuch, irgendetwas Bedeutsames von sich zu geben, über ihre eigenen Worte gestolpert war. Allmählich hatte sie das Gefühl, hierherzugehören. In dieses Zimmer. Das Mordzimmer. Jetzt, wo die Leichen abtransportiert worden waren, wirkte es leer, aber die Blutflecke waren noch immer riesig, und auch der Geruch war unverändert.

    »Kann sein, dass der Mörder noch hier war, als Alex die beiden gefunden hat.«

    »Was? Ist das Ihr Ernst?«

    »Vielleicht hat er sie beobachtet.« Holly betrachtete den Raum, und ihr Blick verharrte bei den Vorhängen. »Vielleicht hat er sich dahinter versteckt oder sich hinter den Schreibtisch geduckt. Oder hinter das Sofa, wo Evelyn lag.«

    »Woher wissen Sie das?«

    »Ich weiß es nicht sicher, aber Alex hat gesagt, dass es so gewesen sein könnte. Sie sagte, sie habe ihn gespürt.«

    »O Gott.«

    »Das ist der ultimative Nervenkitzel. Zeuge des ersten Aufschreis zu werden, das Entsetzen in den Augen zu sehen.«

    »Macht ihn das an?«

    »Zweifellos. Alex hat gesagt, der Raum habe sich klebrig angefühlt. Und heiß. Als sie das Licht eingeschaltet hat, seien alle Lichter angegangen; der Kronleuchter, die Spots, die Wandlampen, alles. Er hat sein Werk in Szene gesetzt. Hereinspaziert, hereinspaziert, der Zirkus ist in der Stadt, und wir haben eine ganz besondere Darbietung für Sie …«

    »Aber Sie glauben nicht, dass es um den Arzt ging, oder?«

    »Nein. Inzwischen bin ich noch stärker davon überzeugt, dass er nur eine Ablenkung war. Blendwerk. Der Täter versucht uns auf eine falsche Fährte zu locken. Evelyn war die Zielperson, die er töten wollte. Ich denke, er wusste von dem geplanten Essen. Und er wusste, dass Gäste kommen sollten. Daher auch die ausgeklügelte Inszenierung. Was wäre das für eine Überraschung für alle gewesen, stattdessen aber kam Alex früher und ganz alleine.«

    »Dann wurde er also gestört?«

    »Allmählich denke ich das. Ich glaube, die Morde waren vollbracht, die Bühne war bereitet, aber er ist nicht geflohen. Alex hat ihn überrascht, und er ist einfach stehen geblieben, nicht in Panik verfallen. Er hat zugesehen, wie sie hier hereinkam und das Grauen entdeckt hat. Im Fall von Rebecca gab es keine Zeugen; der Mord an ihr war im Vergleich zu diesem hier relativ profan. Fast intim, in ihrem eigenen Schlafzimmer. Dieser Fall hier stellt also eine Eskalation dar, eine leichte Abwandlung. Vielleicht sucht er bei seinem nächsten Opfer nach einem ähnlichen Nervenkitzel.«

    »Indem er jemanden zusehen lässt?«

    »Möglich.« Sie zitterte unwillkürlich und wandte sich wieder zu Bishop um. »O Gott, dieser Mann ist …« Es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden, »… die personifizierte Finsternis.«

    Bishop ging zu den Resten des Spiegels. Die Scherben lagen auf dem Boden. Als er sich umdrehte, runzelte er nachdenklich die Stirn.

    »Angenommen, er war hier«, sagte er. »Würde das etwas an unserem vermuteten Zeitablauf ändern?«

    »Wann hat Alexandra die Polizei gerufen?«

    »Der Anruf ging um 19:35Uhr ein. Die Kollegen trafen fünfzehn Minuten später hier ein, haben Straßen gesperrt, den Tatort gesichert, sich um Alex gekümmert. Sie waren nicht mal hier drin. Ich habe ihnen eigens Anweisung gegeben– Finger weg, bis ich am Tatort bin. Ich war um 20:12Uhr hier, und die Kollegen haben ihre Sache gut gemacht. Alles versiegelt und nichts berührt. Wie es sein sollte.«

    »Von wo hat Alex angerufen?«

    »Aus der Küche.«

    »Er hätte hinausschlüpfen können, solange sie abgelenkt war.«

    »Ja«, stimmte er zu, »oder er war doch schon weg, als sie kam. Vielleicht hat sie sich das nur eingebildet. Ich meine, wer könnte es ihr verdenken. Als wir da drin bei den beiden Toten standen, hatte ich auch das Gefühl, wir würden beobachtet.«

    »Wirklich?«

    Er zuckte mit den Schultern. »Nennen Sie’s Paranoia. Ich weiß nicht, war kein angenehmer Ort, oder?«

    »Nein.«

    Niedergeschlagen gingen sie hinaus, hatten eigentlich nichts Neues herausbekommen. Auf dem Weg zum Wagen hörten sie Amseln von den kahlen Baumwipfeln singen. Holly drehte sich nach ihnen um, als würde sie einen Blick in ihre eigene Zukunft werfen. Bishop ließ den Motor an, und sie sah noch einmal zum Haus. Die Fensterscheiben unten waren beschlagen, und das Mittagslicht reflektierte auf der Eisschicht. Ein kleiner Vogel tauchte auf, flatterte von einem Ast zum nächsten. Ein Rotkehlchen, dachte sie. Oder ein Bluthänfling? Dann hob er die Flügel ins Licht, flatterte noch einmal und schien sich im Sonnenlicht aufzulösen.

    Sie fuhren über die Auffahrt zurück zur Straße, und die dunklen Äste der Bäume rauschten verschwommen vorbei. Bishop betrachtete die in Gedanken versunkene Holly, als würde ihn die Stille bedrücken.

    »Was denken Sie?«

    »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht.«

    Aber als sie am Gemeindesaal des Dorfes vorbeifuhren, fragte sie sich, ob der Mörder am Abend wirklich dort auftauchen würde.

    Fünfzehn

    Um 18:45Uhr traf er im Gemeindesaal ein.

    Er wunderte sich, wie ruhig er war, aber vielleicht lag es auch daran, dass er sein Versprechen gehalten hatte– er war nicht high und hatte den ganzen Tag nichts getrunken. Der Parkplatz war voll, und auf der schmalen Landstraße reihten sich die geparkten Fahrzeuge fünfzig Meter in beide Richtungen. Er hatte mehrere Transporter mit eingängigen Logos und Satellitenschüsseln auf den Dächern entdeckt und vermutet, dass es sich um Nachrichtenteams handelte. Sie hatten unweigerlich hier auftauchen müssen. Schließlich war es wichtig. Er sah noch einige weitere Leute in der Dunkelheit zu Fuß ankommen, leise unterhielten sie sich, verschwanden dann im Saal. Er achtete darauf, dass niemand hinter ihm war, und betrat dann ebenfalls das Gebäude. Es roch feucht und erdig, wie in der Sporthalle seiner alten Schule. Langsam bewegte er sich durch die raunende Menge und ergatterte einen Platz hinten bei den Toiletten. Die warme Heizungsluft ließ ihn gähnen, und er fragte sich, ob er wohl einschlafen würde, aber nach nur wenigen Minuten wurde ihm klar, dass er viel mehr Spaß haben würde, als gedacht. Niemand wusste, warum er dort war.

    Es mussten insgesamt um die vierzig oder fünfzig Personen da sein, dachte er. Die Mehrheit war älter als er und machte ernste Gesichter. Wenige jüngere Teenager, aber er vermutete, dass sie nur hier waren, weil ihre Eltern sie mitgeschleift hatten, um ihre Unterstützung zu signalisieren. Tatsächlich wären sie viel lieber zu Hause geblieben, hätten YouTube-Videos geguckt oder irgendwas auf Facebook gepostet. Eine Kamera blitzte auf, und er entdeckte weiter vorne und rechts von ihm einen Bereich, in dem Journalisten, Fotografen und Filmcrews ihre Ausrüstung aufgebaut hatten. Er konnte die Erwartung in ihren Gesichtern sehen. Aufnahmegeräte standen bereit, aufgeschlagene Notizhefte zeigten leere Seiten– wie Bluthunde, bevor sie Witterung aufnehmen.

    Im vorderen Teil des Saals fand eine Versammlung von Wichtigtuern statt. Da waren fünf Polizisten– er hatte mit mehr gerechnet–, alle standen untätig herum, wussten nicht, wohin sie schauen sollten. Außerdem mehrere Leute in Anzügen, die aussahen, als wollten sie etwas sagen, und ein Geistlicher, dem Aussehen nach hundert Jahre alt, mit schütterem grauen Haar und einem riesigen blauen Parka. Der Pfarrer zog den Parka aus, schlurfte vor die Gruppe und wartete, bis es stiller geworden war. Mit leiser Stimme und einer Miene, als würde er unter Verstopfung leiden, dankte er allen, die heute Abend hier erschienen waren, um der trauernden Familie ihre Hilfe und Unterstützung anzubieten. Er sprach von der entsetzlichen Tat, die in ihrem kleinen Dorf verübt worden war, und davon, dass sich der Täter vor Gott– dessen Wege unergründlich waren– dafür würde verantworten müssen. Kurzer Applaus, dann stellte er den Versammelten die Kinder der lieben Verstorbenen vor.

    Der Sohn, Stephen, war der Ältere, und der Mann konnte ihn gleich auf Anhieb nicht leiden. Er wirkte versnobbt, trug einen vornehmen Anzug und einen aalglatten Seitenscheitel. Die beiden Frauen, jeweils links und rechts von Stephen, fand er schon appetitlicher. Seine Schwester hieß Connie und trug ein dunkelblaues Kleid. Sie hatte langes blondes Haar, das sie sich hinter die Ohren strich, außerdem hatte sie die Angewohnheit, mit ihren Ponyfransen zu spielen wie eine Katze mit einem Wollknäuel. Die andere Frau war deutlich jünger und kleiner und hatte lockiges dunkles Haar. Alexandra hieß sie, und der Mann fand sie eigentlich recht hübsch. Als sie zu reden anfing, spürte er eine leichte Erektion. Sie trug Jeans und einen schwarzen Pullover, hatte nichts Überhebliches an sich, und fast empfand er einen Anflug von Mitleid, so wie sie über ihren toten Onkel und ihre tote Tante sprach, ganz besonders, als neben ihm eine der Frauen im Publikum flüsterte, sie sei es gewesen, die »die Leichen gefunden hat«.

    Die drei sprachen ungefähr zehn Minuten über ihre toten Angehörigen, bla, bla, bla, darüber, wie sehr sie sie vermissen würden, und dann dankten sie allen Anwesenden für deren Unterstützung in ach so schwerer Zeit. Als sie endlich fertig waren mit Labern, hörte der Mann hier und da ein Schniefen im Publikum, und zu seiner Rechten schnäuzte sich jemand lautstark. Dann war ein schlecht gelaunt wirkender Detective dran. Er stellte sich als Detective Inspector Bishop vor und bedankte sich bei der Familie für deren Mut, vor die Öffentlichkeit zu treten, und bei allen anderen, die sich hier versammelt hatten, um ihr Mitgefühl auszudrücken und Hilfe anzubieten.

    Er sprach über das Verbrechen, wobei aber nichts herauskam, das nicht auch schon in der Presse erwähnt worden wäre. Spielverderber! Der Mann fragte sich, ob der Detective verheiratet war, und wenn ja, wie seine Frau wohl aussah. Vermutlich hässlich. Rein körperlich hatte Bishop seine besten Jahre hinter sich, aber irgendetwas lag in seinem Blick, das einem Angst machen konnte. Er war so intensiv. Als müsste er einen nur ansehen, um zu wissen, dass man log, als könnte er einen komplett durchschauen und einem tief verborgene Wahrheiten entlocken. Irgendwann glaubte er, der Detective würde ihn anstarren. Er fühlte sich entschieden unwohl und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es vielleicht ein Fehler gewesen war, herzukommen. Sicherheitshalber wandte er sich von dem Detective ab und konzentrierte sich auf die Frau neben sich. Dabei machte er ein möglichst reumütiges Gesicht und fragte, ob sie mal gedrückt werden wollte. Sie sagte Nein, ein bisschen schroff, wie er fand, und als er wieder nach vorne schaute, sah der Detective zum Glück weg, sodass er sich wieder sicher fühlte. Der Detective würde eine kleine Herausforderung werden, besonders was den nächsten Teil des Vorhabens anging. Er würde sich sehr gut vorbereiten müssen, da ihm schon bald ein kleines Duell mit Detective Inspector Bishop bevorstand.

    Im weiteren Verlauf des Abends, während bei den untröstlichen Angehörigen und Freunden heiße Tränen liefen, wurde er ein bisschen unruhig. Plötzlich fühlte er sich schutzlos, ohne zu wissen, warum. Es war eine Erleichterung, als die Reden endlich zu Ende waren und alle aufstanden und sich unterhielten. Eine alte Frau mit krummem Rücken schob einen Rollwagen mit dampfenden Getränken, Keksen und Zitronenkuchen aus einer versteckten Kammer heraus. Er nahm sich ein dickes Stück Kuchen und spülte es mit einem Becher süßen Tee herunter. Er achtete darauf, den Becher abzuwischen, bevor er ihn wieder übergab, dann ging er die Toilette suchen.

    Als er zurückkam, fiel ihm auf, dass die Police Constables alle Anwesenden in Gruppen von jeweils zehn Personen aufteilten. Er spazierte zu der ihm nächsten Gruppe und hörte zu.

    »Jede Gruppe bekommt einen Beamten zugeteilt, und jeder Beamte bekommt einen bestimmten Abschnitt der Umgebung zugewiesen. Allesamt innerhalb eines Radius von zwei bis drei Meilen. Wir werden die Felder nach einem Rastersystem absuchen und uns auf die Straßenränder, Fußwege etc. konzentrieren. Wir halten Ausschau nach Fußspuren, Zigarettenkippen, allem, was der Täter zurückgelassen haben könnte. Wenn wir eine Zigarettenkippe finden, bedeutet das natürlich nicht, dass der Mörder sie geraucht hat oder dass er überhaupt dort war. Trotzdem werden wir sie sicherstellen und als mögliches Beweisstück auf die Wache bringen. Größtenteils handelt es sich um bestellte Felder, und man hat mir gesagt, zu dieser Jahreszeit müssten sie brachliegen, also achten Sie auf alles, das dort nichts zu suchen hat.«

    »Wie zum Beispiel?«, fragte jemand.

    »Kleidungsstücke, ein großer Stock. Weggeworfene Lebensmittelverpackungen. Alles, was Ihnen irgendwie auffällt. Da Sie alle hier in der Gegend wohnen, kennen Sie sich sehr viel besser aus als wir– in diesem Sinne werden Sie auch einen schärferen Blick haben.«

    »Jonathan und Evelyn hatten doch einen großen Garten. Suchen wir dort auch?«, fragte eine alte Frau.

    Gute Frage.

    »Nein«, sagte der Polizist. »Der ist für die Öffentlichkeit unzugänglich, fürchte ich.«

    Spaßbremse.

    Ein älterer Herr räusperte sich und sagte: »Der Tillingbourne fließt durch unser Dorf. Unser Haus grenzt hinten daran an. Dort können wir uns alle treffen. Das als Basis nutzen.«

    Der Mann verspürte den unwiderstehlichen Drang, sich an dem Szenario zu beteiligen. Er konnte kaum glauben, was er gleich tun würde, aber als er den Mund öffnete, lief es ihm vor Aufregung kalt über den Rücken.

    »Gute Idee«, sagte er. »Um wie viel Uhr wollen wir uns treffen?«

    »Sagen wir um neun?«

    Alle einigten sich auf neun Uhr am nächsten Tag, auch der Constable, und da wusste der Mann, dass er sich wahrhaftig eingeschlichen hatte. Er gab wie geplant einen falschen Namen und eine falsche Adresse an, und da es schon spät war, dachte er, dass er bald gehen sollte. Er wollte sein Glück nicht über den Masterplan hinaus strapazieren. Außerdem dachte er insgeheim, dass er wirklich noch nicht bereit dazu war, Detective Inspector Bishop direkt gegenüberzutreten. Gott sei Dank war der Mann mit dem intensiven Blick nirgendwo zu entdecken, aber er sah Alexandra, die Nichte, und durch seinen bisherigen Erfolg mutig geworden, spazierte er zu ihr rüber. Sie drehte sich zu ihm um, aber irgendwie sah sie jetzt gar nicht mehr hübsch aus, nur noch traurig.

    »Mein herzliches Beileid«, sagte er leise.

    »Danke.« Sie versuchte zu lächeln, aber er fand, sie wirkte verlegen. Er kniff unbeholfen die Augen zusammen und fragte sich kurz, wie es wohl wäre, sie zu küssen, dann ging er zur Tür. Auf dem Weg nach draußen angelte er sich ein weiteres Stück Zitronenkuchen vom Tablett– etwas, auf das er sich während der langen Busfahrt nach Hause freuen konnte– und schüttelte dem Pfarrer die Hand, der wie ein liebenswürdiger Gastgeber an der Tür wartete.

    »Nächste Woche um dieselbe Zeit?«, hätte er am liebsten gesagt, woraufhin er ein Lachen unterdrückte. Er warf einen letzten Blick über die Schulter, winkte Alexandra zu und trat dann hinaus in die sternenklare Nacht.

    Er hatte keine Ahnung, dass er den ganzen Abend gefilmt worden war.

    Sein Name war David Eagen.

    Sechzehn

    Holly wachte noch vor dem Morgengrauen auf, in ihrer Wohnung roch es herrlich nach Kaffee.

    Sie hatte die Maschine auf 5:35Uhr gestellt, und um 5:50Uhr saß sie bereits ausgestreckt mit ihrer ersten Tasse auf dem Sofa. Bishop hatte ihr die zusätzlichen Tatortfotos von Rebecca Bradshaw geschickt, aber sie lagen unberührt auf dem Beistelltisch. Sie gestattete sich kurz, die Augen zu schließen. Die vergangene Woche war sehr intensiv gewesen, um es vorsichtig auszudrücken; ihre Studenten am Montagmorgen, Lee im Wetherington und dann der Anruf von Bishop zu nachtschlafender Zeit, der damit endete, dass sie Zeugin einer Szene wurde, die an William Blake erinnerte. Seit Beginn des Falls hatte sie nicht mehr richtig geschlafen, hatte kaum gegessen, und jetzt musste sie sich entspannen, musste den Mord und das ganze Chaos mental beiseiteschieben. Sie stellte Radio Two ein und machte es sich in den Kissen bequem. Huey Morgan plünderte seine persönliche Plattensammlung und plauderte unbeschwert zwischen den Stücken. Ein alter Song aus den Achtzigern ließ sie lächeln. »Fools Gold« von den Stone Roses, Ian Brown wisperte den Text.

    Die nächsten paar Stunden verharrte sie so, lauschte den Songtexten, die sie umspülten. Erinnerungen schossen ihr in den Kopf und verschwanden wieder– ihre Kindheit, ihre frühe Teenagerzeit in Blessed Home und wie sie mit Oasis und »Wonderwall«, Blur und »Parklife« ihre Zwanziger begonnen und mit »Wicked Game« von Chris Isaak beschlossen hatte.

    Unter der ruhigen Fassade und dem sanften Tippen ihrer Finger auf der Sofalehne machte ihr Unterbewusstsein allerdings Überstunden.

    »Du denkst zu viel«, hatte ihr Dozent in Kriminologie, Nathan Sylvester, immer gesagt. »Hör auf zu denken, Holly.«

    »Und wie soll das gehen?«

    »Wenn du dahinterkommst, wirst du steinreich werden«, hatte er lachend geantwortet. Man konnte wohl behaupten, dass er der Erste war, in den sie sich so richtig verknallt hatte. Mit Jungs ihres Alters hatte sie sich kaum abgegeben. Woran lag das? Reife? Humor? Litt sie unter einem Abwesender-Vater-Syndrom? Zwischen ihnen war nie etwas vorgefallen– er war verheiratet, hatte ein Kind–, aber sie hatte gerne Zeit mit ihm verbracht, ihn ausgefragt und sein Wissen in sich aufgesogen. Er war ihr noch immer sehr zugetan; mindestens einmal im Monat telefonierten sie, und weil er sich für altmodisch hielt, bestand er darauf, ihr mehrmals im Jahr einen Brief zu schreiben.

    »Wenn du dich hinsetzt und konkrete Antworten suchst, wirst du wahrscheinlich niemals welche bekommen, aber wenn du dir Ablenkung erlaubst, wirst du plötzlich merken, dass dir die Worte zufließen und auch die Gefühle. Vertrau immer deinen Gefühlen, deinen Instinkten. Das hat uns vor so vielen Tausend Jahren vor dem Säbelzahntiger, vor Hungersnöten und Dürreperioden bewahrt.«

    Sie bekam Hunger, machte sich ein Schinken-Käse-Sandwich und stieg auf Earl-Grey-Tee um. Das Radio ließ sie an– Depeche Mode und »Personal Jesus« lief jetzt–, wandte sich aber den Tatortfotos zu.

    Sie brauchte nicht lange, bis sie das Foto gefunden hatte, das sie suchte. Es war beschriftet als Beweismittel 79 C, vom Fuß des Bettes aus aufgenommen, zeigte es das Kopfteil und die beiden Nachtschränkchen. Rechts war ein sauberes Quadrat aus der Tapete geschnitten. Die Tapete war rosa mit luftigen Wölkchen. Sie rief auf der Wache an und verlangte Bishop. Er war in einer Besprechung, weshalb sie Sergeant Karanack bat, ihm auszurichten, er möge sie zurückrufen.

    Sie stand auf und schrieb das Wort Tapete auf ihre Wand neben den Hauptverdächtigen. War das ein Andenken? Eine Erinnerung. Sonst nahm er nichts Persönliches von den Opfern mit. Nur etwas vom Tatort selbst. Etwas, das für ihn von Bedeutung war. Was ist dir an der Tapete so wichtig? Holly hatte keine Tapete in ihrer Wohnung, die Wände waren verputzt und gestrichen, sie versuchte sich also an die Tapete zu erinnern, die sie als Kind in ihrem Zimmer in Blessed Home gehabt hatte. Was war das für eine gewesen? Glockenblumen. Winzige blaue Blümchen auf weißer Tapete. Wie hätte sie die je vergessen können? Nach ihrer Ankunft dort hatte sie durch ihre Tränen hindurch daraufgestarrt, im Verlauf der folgenden Nächte die Tapete aber schließlich doch lieben gelernt. Sie hatte immer so getan, als wäre sie eine wunderschöne geblümte Decke, die ihre Eltern für sie ausgebreitet hatten und die sie nachts auffing. Warm hielt. Beschützte. Holly war wie gebannt, bis das Telefon klingelte. Bishop. Sie erzählte ihm von ihren jüngsten Erkenntnissen.

    »Haben Sie so was schon mal gesehen?«, fragte er.

    »Nein. Könnte aber auch Zufall sein.«

    »Ich glaube nicht an Zufälle. Wenn wir woanders ebenfalls Ausschnitte in der Tapete finden, steht es fest. Zwei sind Zufall, drei ein Verbrechen.«

    »Den Spruch kannte ich nicht, aber Sie haben recht.«

    »Hören Sie, ist ein bisschen kurzfristig, ich weiß, aber haben Sie Zeit?«

    »Ja«, erwiderte sie, bereute es aber sofort. Sie hatte doch auch noch ein Leben außerhalb dieses Falls, oder nicht? Außerhalb der Kriminologie am King’s College und der gewalttätigen Patienten im Wetherington. Außerhalb ihrer Wohnung. Nein, eigentlich nicht, und in ihrem tiefsten Inneren wusste sie das auch. »Was gibt’s?«

    »Die Nachmittagsbesprechung. Wenn Sie nichts Besseres zu tun haben, kommen Sie her.«

    »Ich komme, so schnell ich kann.«

    Sie beschloss, doch lieber erst noch mal schnell unter die Dusche zu springen. Während sie sich fertig machte, drehte sie das Radio auf. »Songbird« von Charlotte Campbell.

    »They said it would rain today, but the sun shone. You said that you’d stay today, but you’re long gone …«

    Siebzehn

    »Sie jiepern nach einer Zigarette, hab ich recht?«

    »Allerdings.«

    »Wegen mir müssen Sie sich nicht zurückhalten.«

    »Aber wegen der Orchidee. Soll schlecht sein für ihren Kreislauf.«

    Was für eine Ironie, dachte Holly. Für die Pflanze auf seinem Schreibtisch war Bishop bereit, aufs Rauchen zu verzichten, nicht aber seiner Gesundheit zuliebe.

    »Ich weiß, dass Sie mich analysieren. Also, was sagt das über mich aus?«

    Sie lachte. »Das wollen Sie gar nicht wissen.«

    Sie saßen in seinem Büro, wo sie ihm noch einmal von ihrer Entdeckung erzählt und ihm die Fotos von der Tapete gezeigt hatte.

    »Wir müssen aufpassen, dass die Presse nichts davon mitbekommt«, hatte er gesagt. »Außerdem ist das sowieso viel zu spekulativ. Gott weiß, was die daraus machen. Vorläufig behalten wir das für uns, okay?« Eine Pause. »Ein paar Journalisten haben gefragt, ob wir einen Profiler hinzugezogen haben.«

    »Und was haben Sie gesagt?«

    »Dass wir verschiedene Experten innerhalb und außerhalb des Polizeiapparats zurate gezogen haben. Hab mich bemüht, eine möglichst neutrale Formulierung zu finden, und Ihren Namen nicht erwähnt.« Er lehnte sich zurück und spielte mit seinem Stift. »Karanack hat die ungelösten Fälle der letzten zehn Jahre durchgesehen. Einige wiesen interessante Ähnlichkeiten auf, vor allem im Hinblick auf die Methode mit dem Hammer und dem Messer, aber nie in Verbindung mit dieser Art von Penetration oder kreisförmigen Brandmalen, wie wir sie sowohl bei Rebecca als auch bei Evelyn gefunden haben. Was glauben Sie, worum es sich dabei handelt? Eine Art von Markierung?«

    »Möglich. Wie viele waren es denn jeweils?«

    »Evelyn wurde elf Mal gebrandmarkt, Rebecca sieben Mal.«

    »Wollen wir hoffen, dass es sich nicht um eine fortlaufende Nummerierung handelt, sonst gibt es noch vier Leichen zwischen den beiden Fällen, die wir noch nicht gefunden haben.«

    »Und sechs vor Rebecca«, setzte er hinzu. »Zum Schluss ist das halbe Einsatzteam die gesamte Liste bekannter Sexualstraftäter, Vergewaltiger und Vorbestrafter mit Neigung zu sexueller Erniedrigung durchgegangen und hat sie alle im Ausschlussverfahren herausgestrichen. Wir warten immer noch auf eine Aufstellung des NHS der Psychiatriepatienten, einschließlich der Freigänger und auf Bewährung Entlassenen. Ich weiß nicht, wie viele das sein werden, aber der Kreis der möglichen Täter wird immer kleiner. Wie viel Spielraum haben wir hinsichtlich des Modus Operandi?«

    »Nicht viel. Die Morde wurden sehr spezifisch ausgeführt. Und sind zu einzigartig. Möglich, dass es da draußen Leichen gibt, die wir niemals finden und ihm auch nie werden zuordnen können. Was ist mit unbekannten Leichen?«

    Bishop hätte fast gelacht. »Wo soll ich da anfangen? Jedes Jahr tauchen mindestens hundertfünfzig bis zweihundert Tote auf. Minimum. Die meisten werden von Hundebesitzern, Joggern oder Pilzsuchern gefunden. Normalerweise in den Wintermonaten, wenn das Gestrüpp und Gebüsch weniger undurchdringlich ist. Sie sind zu verstümmelt oder verwest, um je identifiziert zu werden.«

    »Ich wusste nicht, dass es so viele sind.«

    »Ich schätze, in den Akten der Metropolitan Police von Kent, Essex und Sussex haben wir insgesamt an die vier- oder fünfhundert Tote, die wir nicht identifizieren können– und das sind nur die, von denen wir überhaupt Kenntnis haben. Gott weiß, wie hoch die Dunkelziffer ist.«

    Holly fand, er wirkte heute nervös. Vielleicht setzte ihm auch der Fall zu, so wie ihr. Er nahm ein Foto von Evelyn von seinem Schreibtisch, starrte es eine Weile mit unergründlichem Gesichtsausdruck an, dann legte er es wieder hin.

    »Ich muss da noch was ansprechen«, sagte er.

    »Nur zu.«

    Er druckste herum und schaute wieder auf das Foto.

    »Das Gespräch mit Alex. Bethany fand, Sie hätten sie zu sehr bedrängt. Und Dinge gesagt, die Bethany für unpassend hielt.«

    Holly spürte, wie sie rot wurde. »Das tut mir leid. Ich denke nicht, dass das stimmt, aber …«

    »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Man hat mich darauf aufmerksam gemacht, und da Sie jetzt zum Team gehören, musste ich es ansprechen. Mehr nicht. Bethany ist eine wunderbare Opferschutzbeamtin, und das schon seit acht Jahren, sie hat mit mehr Menschen gearbeitet, als ich warme Mahlzeiten verzehrt habe. Experten können uns bei vielem helfen, aber manchmal eben auch nicht. Sie erstellen ein Profil, wir fassen den Täter, und die Therapeuten kümmern sich um die Opfer. Es fliegen immer ein paar Fetzen, wenn jemand von außen dazukommt, aber jetzt wissen Sie’s ja … also machen wir weiter!«

    Holly wusste, dass Bishop sich die Sache merken und abspeichern würde. Der Vorfall sprach gegen sie, auch wenn er jetzt so lässig tat. Schließlich sagte sie: »Ich wollte nur wissen, was Alexandra gespürt hat. Nicht, was sie gesehen oder zu sehen geglaubt hat, sondern was sie gespürt hat. Bei meinen Patienten funktioniert das gut, und ich dachte, auch in Alex’ Fall könnte es helfen.«

    »Funktioniert hat es wohl auch dieses Mal. Nehmen Sie’s nicht persönlich.«

    »Mach ich nicht«, sagte sie, wusste aber, dass es nicht stimmte.

    Es klopfte an der Tür. Ambrose trat ein, gefolgt von Crane und dann Bethany. Sie versuchten, es sich in dem engen Raum bequem zu machen, aber das war unmöglich.

    »Du lieber Gott, ich brauche ein größeres Büro«, sagte Bishop. »Setzt euch– egal wohin, wenn’s sein muss, auf meinen Schreibtisch. Ich kann’s nicht leiden, wenn Leute vor mir stehen.«

    Bethany nahm den Stuhl neben Holly, ignorierte sie aber, Crane hockte sich auf die Fensterbank, und Ambrose setzte sich auf einen Aktenschrank.

    »Also gut«, fuhr Bishop fort. »Eins nach dem anderen. Zunächst einmal ein Update bitte, in chronologischer Reihenfolge. Ambrose?«

    »Die Durchsuchung des Hauses der Wrights ist im Hinblick auf die Tatwaffe erfolglos geblieben, es konnte kein Messer, kein Hammer und auch kein Stoffstreifen gefunden werden, den man als Strangulationswerkzeug hätte einsetzen können. Alle Küchenutensilien, die zu den Verletzungen passen, wurden eingesammelt und getestet. Aber es konnten weder Blut noch Fingerabdrücke oder fremde DNA-Spuren nachgewiesen werden. Die unmittelbare Umgebung, der Garten vor und hinter dem Haus sowie das umliegende Gestrüpp wurden von drei Einheiten durchsucht, aber bislang auch das ohne Ergebnis. Wir haben sogar noch ein paar K9-Einheiten hinzugezogen. An den Garten unten grenzt ein Fluss …«– er sah in seinen Aufzeichnungen nach– »der Tillingbourne. Wir dachten, dass der Mörder möglicherweise über den Fluss gekommen sein könnte, aber zu beiden Seiten des Anlegestegs gibt es Schleusen, die aufgrund von Baggerarbeiten ein Stück flussaufwärts seit drei Tagen außer Betrieb waren, er kann sie also unmöglich benutzt haben. Eigentlich wollten wir im Umkreis von einer halben Meile des Grundstücks Taucher einsetzen, aber wir warten noch auf die Erlaubnis von Thames Valley und eine richterliche Genehmigung.«

    »An welchen Richter haben Sie sich denn gewandt?«

    »Judge Harvard.«

    »Okay, normalerweise ist er ziemlich unkompliziert. Unterrichten Sie mich heute Nachmittag über den Fortgang.«

    »Ja, Sir.«

    »Bethany, wie geht’s der Familie?«

    »Absolut am Boden zerstört. Zunächst der Sohn und die Tochter: Beide verdienen gut, haben im Prinzip keine finanziellen Sorgen. Sie sind kreditwürdig, haben keine Schulden, abgesehen von der üblichen Hypothek aufs Haus und ein paar Kreditkarten, eigentlich können sie aber beide bequem von ihrem jeweiligen Einkommen leben. Stephen ist siebenundzwanzig und der Ältere von beiden– er ist Bauingenieur in Brighton. Seine Firma ist erfolgreich, und er ist bei seinen Mitarbeitern ebenso beliebt wie bei den Kunden. Familienstreitigkeiten gab es offenbar keine. Normalerweise hat er seine Eltern alle zwei Wochen besucht, nächsten Samstag wäre er wieder hingefahren.«

    »Was ist mit der Schwester?«

    »Connie. Fünfundzwanzig, Finanzgenie aus Woking. Lebt wie ihr Bruder nicht über die eigenen Verhältnisse, trinkt nicht, raucht nicht, sieht sehr adrett und gesund aus, vor allem wenn man bedenkt, wie viele Überstunden sie macht und wie viel Stress sie in ihrem Büro ausgesetzt ist.«

    »Wie hoch sind denn die Summen, mit denen sie zu tun hat?«

    »Sie verwaltet Fonds im Wert von ungefähr fünfundsechzig Millionen Pfund. Die Finanzaufsichtsbehörde hat nie Unregelmäßigkeiten angemahnt oder gegen sie ermittelt, ihre Konten sind transparent. Sie war mir gegenüber sehr offen, was ihre Geschäfte angeht– sie sagt, das muss sie wegen der jüngsten Neuregelungen und Gesetze für den Finanzhandel auch sein.«

    »Und die Nichte, die die Leichen gefunden hat? Alexandra?«

    »Sie ist neunzehn, ein liebes Mädchen, wirkt wie benommen. Sie musste immer wieder weinen. Aber ich kann’s ihr nicht verdenken.« Bethany bedachte Holly mit einem bösen Blick, der auch den anderen keinesfalls verborgen bleiben konnte. Holly biss sich auf die Lippe und sagte nichts. Bethany ging ihre Notizen durch. »Sie hat Jonathan und Evelyn im Grunde als ihre Eltern betrachtet– ihre richtigen Eltern hat sie verloren, als sie fünfzehn Jahre alt war, bei einem Autounfall mit einem betrunkenen Fahrer auf der M3 Richtung Basingstoke.«

    »Ist sie bei Evelyn und Jonathan aufgewachsen?«

    »Mehr oder weniger. Sie hat dort bis zum Ende ihrer Schulzeit gewohnt und ist mit siebzehn ausgezogen, dann hat sie sich eine eigene kleine Wohnung in Albury gekauft und sie renoviert, Evelyn und Jonathan haben ihr dabei geholfen.«

    Holly schaute auf. »Wer hat die Renovierungsarbeiten übernommen?«

    »Wie bitte?«

    »Die Renovierungsarbeiten? Hat sie das selbst gemacht oder jemanden engagiert?«

    »Keine Ahnung. Hab nicht gefragt.«

    Holly sah Bishop an, und er unterstützte sie. »Würden Sie das bitte in Erfahrung bringen, Bethany?«

    »Ja, Sir.« Leicht aufgewühlt widmete sie sich wieder ihren Notizen. »Sie hat ziemlich häufig noch bei den Wrights übernachtet, wäre auch an jenem Abend über Nacht geblieben. Sie arbeitet in einem Tierheim in Albury und macht eine Ausbildung zur Tierärztin.«

    »Kann sie davon denn die Hypothek für die Wohnung abbezahlen?«

    »Sie hat keine. Die Wrights haben ihr die Wohnung in bar finanziert. Sie ist schuldenfrei. Sie hat sich beim Opferschutzprogramm angemeldet und beginnt nächsten Dienstag mit den Therapiesitzungen. Ich helfe dabei, werde sie zur ersten Sitzung begleiten, wenn das in Ordnung ist. Dort wird ihr dann eine Kollegin vom Opferschutz zugewiesen.«

    »Gute Entscheidung. Ist einer von den dreien vorbestraft?«

    »Connie hat in sieben Jahren drei Strafzettel wegen Falschparkens bekommen, und 2013 musste sie wegen Überschreitung des Tempolimits auf der Autobahn zu einer Nachschulung. Ich will sagen, die haben alle supersaubere Westen, Sir.«

    »Dann bedanken Sie sich bei ihnen, und streichen Sie die Angehörigen von der Liste.« Er wandte sich dem nächsten Punkt zu. »Crane, was ist mit den Nachbarn?«

    »Auf der Ostseite gibt es Mr. und Mrs. Fenbourne. Siebzig und neunundsechzig Jahre alt. Sie kannten die Wrights seit dreißig Jahren, waren beide Patienten bei ihm. Als ich dort war, haben sie gerade eine neue Alarmanlage einbauen lassen. Sie sind den Umständen entsprechend schockiert und verstört, gehörten zu den Gästen, die an dem Abend erwartet wurden, waren also sozusagen direkt betroffen. Von den vorangegangenen zwei Wochen konnten sie nichts Ungewöhnliches berichten; keine fremden Autos oder Fahrzeuge, keine Taxis, es wurden keine Fremden in der Nachbarschaft gesehen. Keine ungewöhnlichen Anrufe, niemand, der sich nicht gemeldet und dann einfach aufgelegt hat.«

    »Und auf der Westseite?«

    »Die Angleseys. Sind erst vor drei Monaten aus Holland Park in London hergezogen. Sie sind jünger, beide noch in ihren Fünfzigern, aber er hat sich bereits zur Ruhe gesetzt, war mal Profi-Golfer. Seine Frau arbeitet von zu Hause aus, führt ein Unternehmen für Inneneinrichtung. Keine Kinder. Auch sie haben nichts Ungewöhnliches beobachtet, mussten aber einräumen, dass sie noch längst nicht alle in der Gegend kennen, da sie ja noch nicht lange dort wohnen. Ansonsten auch hier keine seltsamen Anrufe, keine ungewöhnlichen Fahrzeuge oder sonst irgendetwas Berichtenswertes. Jetzt überlegen sie, ob sie nicht doch wieder umziehen.« Er blätterte eine Seite zurück. »Verzeihung, die Angleseys waren ebenfalls an dem Abend eingeladen. Mit der Nichte sind das die sieben Personen, für die gedeckt worden war.«

    »Welches Auto fahren die Angleseys, nur so aus Neugier?«

    »Sie hat einen Range Rover, einen neuen. Er fährt Mercedes.«

    »Okay.« Bishop grübelte, dann klopfte er seine Jacke ab, zog Zigaretten aus der Tasche und legte sie auf den Schreibtisch.

    »Busse, Ambrose?«

    »Zwei fahren zum Dorf, treffen auf der A25 zusammen.« Ambrose sah in seinen Aufzeichnungen nach. »Der eine über die A24 und die B2126 von Osten her, der andere über die A248, das ist die Chilworth Road, von Westen her. Nur diese beiden Linien fahren direkt am Haus vorbei. Die Nummer 22 fährt Richtung Osten nach Dorking und der 38er in westlicher Richtung nach Guildford. Beide halten ungefähr achthundert Meter vom Haus entfernt an dem Fußgängerweg. Sie fahren regelmäßig, zweimal pro Stunde, von acht Uhr morgens bis 19Uhr abends, von 19Uhr bis 23Uhr nur noch einmal stündlich. Wir haben Aussagen von beiden Busfahrern, die an jenem Abend Dienst hatten. Normalerweise nehmen sie vor allem Leute mit, die die Strecke regelmäßig fahren, und keiner von beiden hat berichtet, jemanden gesehen zu haben, den er nicht kannte.«

    »Haben die Wrights denn auch manchmal den Bus genommen?«

    »Nicht oft. Der Fahrer des 38er erinnert sich, dass die Frau ein paarmal eingestiegen ist, aber das ist schon über ein Jahr her, und er kann sich nicht entsinnen, den Arzt je auf seiner Strecke gesehen zu haben.«

    »Die anderen Fahrgäste?«

    »Ein paar haben wir vernommen, aber es ist gar nicht so einfach, die alle aufzuspüren. Wir haben in einem Umkreis von fünf Meilen Flugzettel an den Bushaltestellen ausgelegt und um Mithilfe gebeten, alle angesprochen, die an jenem Abend mit dem Bus gefahren sind. Ich glaube, im Präsidium wurde auch eine Hotline eingerichtet– stimmt das, Crane?«

    Crane nickte. »Ja. Wir haben eine 0800er-Nummer und ein engagiertes Team. Die Anrufe werden direkt zu Mitarbeitern des Einsatzteams weitergeleitet, wer auch immer gerade zur Verfügung steht.«

    »Okay, gut«, sagte Bishop. »Ich möchte nicht, dass Zeugen erst bitten müssen, zurückgerufen zu werden.« Er signalisierte Ambrose, er möge fortfahren.

    »Drei Bahnhöfe gibt es in der näheren Umgebung, der nächste in Gomshall, zu Fuß ungefähr fünfzehn Minuten von Abinger Hammer. Die anderen beiden sind weiter westlich, Chilworth und Shalford– das ist schon eine Strecke, die man besser mit dem Auto oder dem Bus zurücklegt. Keine Überwachungskameras. Wir haben die Mitarbeiter an den Fahrkartenschaltern befragt, niemand hat etwas Verdächtiges berichtet, nur der übliche Schwung an Pendlern, die erst spätabends nach Hause kamen, und ein paar Leute auf dem Heimweg nach einem Kneipenbesuch. Wir haben polizeiliche Aushänge gemacht, Zeugen gebeten, sich zu melden, sofern sie zu den angegebenen Zeiten unterwegs waren, und bislang circa zwanzig Anrufe erhalten, aber es war nichts Wesentliches dabei.«

    »Hundebesitzer, Vogelbeobachter– was haben wir gefunden?«, Bishop spielte mit seinem Stift.

    Crane sagte: »Das nächstgelegene Tierheim ist das, in dem Alexandra arbeitet. Es fungiert gleichzeitig als Tierarztpraxis, und dort werden drei Leute beschäftigt, die mit den Hunden spazieren gehen. Alle drei sind Frauen, und keine von ihnen ist an jenem oder dem vorangegangenen Tag diese Strecke gegangen. Normalerweise meiden sie die Straße am Grundstück der Wrights, die A25, weil sie zu schmal ist, um dort risikofrei Hunde auszuführen. Das ist es bislang.«

    »Und die Befragungen an der Haustür?«

    »Im Dorf gibt es dreiundzwanzig Häuser, fast alle verteilen sich über einen Abschnitt von circa einer und einer dreiviertel Meile die Straße entlang. Die meisten Anwohner leben seit mindestens zwanzig Jahren dort und kannten die Wrights recht gut. Ein Haus steht leer und zum Verkauf«– kurzer Blick in die Notizen– »die Eigentümer, Mr. und Mrs. Pettiman, sind nach Schottland gezogen. Sechs Ehepaare waren an dem Abend bei verschiedenen Veranstaltungen. Wir überprüfen die Alibis, aber bislang haben sich aus naheliegenden Gründen alle sehr kooperativ gezeigt. Die verbleibenden Anwohner waren zur Tatzeit zu Hause, haben gegessen oder ferngesehen. Niemand hat etwas gehört oder gesehen, abgesehen von Margo und Geoff Giles, einem Ehepaar.«

    »Was ist mit den beiden?«

    »Geoff, der Ehemann, glaubt, jemanden gesehen zu haben, der an seiner Auffahrt vorbei die Straße entlanggelaufen ist.«

    »Um wie viel Uhr?«

    »Ungefähr 17:15Uhr, denkt er.«

    »Kann er ihn beschreiben?«

    »Nein. Es gibt keine Straßenlaternen. Nach fünf Uhr ist es zu dieser Jahreszeit stockfinster da draußen.«

    »Wenn es stockfinster war, wie konnte er dann jemanden sehen?«

    »Derjenige hatte eine Taschenlampe dabei. Geoff hielt ihn für einen Spaziergänger mit Hund.«

    Bishop nahm sich eine Sekunde. »Ging die Person zum Haus der Wrights oder davon weg?«

    »Zum Haus, Sir. Aus westlicher Richtung.«

    »Der Spaziergänger kam von Westen …« Bishop breitete eine Karte auf seinem Schreibtisch aus und betrachtete sie. »Und Mr. Giles hat kein Fahrzeug gehört?«

    »Nein, und die beiden haben keinen Fernseher, deshalb hätten sie es seiner Meinung nach hören müssen, wenn eins dort gewesen wäre.«

    Bishop fuhr die Strecke mit dem Finger entlang. »Es gibt keinen Zugang zu dieser Straße außer über die Gärten auf der Nordseite oder den Fluss im Süden. Wenn er von Westen kam, muss er aus Gomshall gekommen sein. Wo ist das leer stehende Haus, das sie erwähnt haben?«

    »Genau dort, Sir, am Ende des Dorfs.«

    »Wie lange steht es schon leer?«

    »Seit zwei Monaten.«

    »Nehmen Sie Kontakt zu den Eigentümern auf …«

    »Den Pettimans.«

    »Genau, und fragen Sie, ob wir uns möglichst bald einmal darin umsehen dürfen. Jagen Sie ihnen keinen Schrecken ein, sagen Sie, es handelt sich um Routineermittlungen. Und stellen Sie fest, wer der Immobilienmakler ist. Sie müssen jemandem die Schlüssel hinterlassen haben.« Er holte tief Luft und stand auf. »Okay, ich denke, wir sind fertig.«

    »Danke, Sir.« Ambrose erhob sich und lockerte die Beine, warf dabei aus Versehen einen Ordner herunter.

    »Tut mir leid.«

    »Schon gut, lassen Sie ihn liegen. Ich heb ihn auf.« Bishop griff nach der Akte und legte sie zurück auf den Stapel. Eine Sekunde verging, während er alle anschaute. »Macht schon, nichts wie raus hier. Und einen schönen Abend!«

    Bethany und Crane gingen, aber Bishop legte Ambrose eine Hand auf die Schulter.

    »Sie sehen ganz schön erledigt aus. Sie hätten nicht kommen müssen, das wissen Sie, oder?«

    »Weiß ich, Sir.«

    »Wie geht’s Claire?«

    »Sie schläft nicht viel.«

    »Und Sie?«

    »Ich komm klar.«

    »Kann jetzt jeden Tag so weit sein. Verpassen Sie bloß nicht die Geburt, das wird eine der schönsten Erfahrungen Ihres Lebens. Nicht wegen der Arbeit hier. Wir haben es täglich mit dem Tod zu tun, und Sie beide werden sich bald um ein neues Leben kümmern, also, von jetzt an muss das Priorität für Sie haben, das ist ein Befehl.«

    »Ich will nicht …«

    »Sie haben weiterhin die Leitung inne. Das ist Ihr Fall. Immer gewesen.«

    »Sehr wohl, Sir. Danke.«

    »Gehen Sie nach Hause, Sergeant. Zu Ihrer Frau.«

    Ambrose guckte erleichtert drein. Er schenkte Holly ein Lächeln und fragte Bishop: »Was werden Sie als Nächstes tun, Sir?«

    »Weiß nicht. Erst mal eine Weile hier bei Holly sitzen bleiben. Möglichst wichtig aussehen.«

    Ambrose nickte und ging, schloss die Tür hinter sich. Bishop setzte sich wieder und nahm seine Zigaretten, fingerte an dem Päckchen herum und schüttelte langsam den Kopf.

    »Ich halt das nicht aus«, sagte Holly. »Gehen Sie endlich eine rauchen.«

    »Vielleicht sollte ich das wirklich tun.« Er stand auf und ging zur Tür. »Haben Sie Lust, danach noch einen Kaffee zu trinken? Wir könnten irgendwohin gehen. Raus.«

    »Klingt gut.«

    Er ging, und sie blieb, wo sie war, starrte die rosa Orchidee auf seinem Schreibtisch an und fragte sich erneut, wer sie ihm wohl geschenkt hatte.

    Achtzehn

    Sie gingen in ein kleines italienisches Restaurant, ungefähr hundert Meter von der U-Bahnstation Fulham Broadway entfernt. Eine belebte Straße mit unabhängigen Läden, Bars und Restaurants. Weihnachtseinkäufer gingen an ihnen vorbei, Mäntel flatterten im Wind, bunte Schals und Wintermützen sprenkelten das Bild.

    Das Restaurant war voll, aber Bishop kannte den Geschäftsführer, der einen Tisch für sie ganz hinten organisierte, an dem sie ungestört waren. Die vergangenen vierzig Minuten hatten sie sich mit weiteren Einzelheiten im Zusammenhang mit dem Fall beschäftigt.

    »Ungefähr sechzig Freiwillige haben uns heute morgen bei der Suche in der Umgebung des Dorfs unterstützt. Einige waren sogar aus London angereist. Das gehört zu den Dingen, die mir an der Polizeiarbeit gefallen«, sagte Bishop.

    »Was?«

    »Dass Menschen in Krisenzeiten zusammenhalten. Miteinander arbeiten und anderen helfen, die sie nicht einmal kennen, dass sie etwas wiedergutmachen wollen. Den Schmerz lindern.«

    »Aber wird ihnen das gelingen?«

    »Natürlich nicht, das wissen Sie, aber manchmal ist es einfach schön, wenn andere dabei sind.« Er hielt inne. »Ein paar Sachen wurden gefunden. Ein paar Klamotten. Flaschen, der übliche Müll. Die Kollegen im Labor gehen alles durch, aber ich setze keine hohen Erwartungen darauf. Wir werden Alex bitten, sich das Video aus dem Gemeindesaal anzuschauen, mal sehen, ob sie sich an etwas erinnert oder ob ihr jemand aufgefallen ist. Man weiß nie, vielleicht haben wir Glück.«

    »Wie oft sagen Sie das?«

    »Jeden Tag.« Ein Augenblick verging. »Fahren Sie bald wieder ins Wetherington?«

    Holly nickte kaum merklich, kippte ihre Tasse und trank den Kaffee aus.

    »Wie geht’s Ihrem Mann?«

    »Er ist nicht mein Mann«, schimpfte sie scherzhaft.

    »Dann eben der, den Sie mögen.«

    »Ein richterlicher Prüfungsausschuss denkt an eine mögliche Bewährung. Ich weiß aber nicht, ob das wirklich machbar ist. Wir werden sehen, ob er mitspielt. Lee ist …«

    »Lee– heißt er so?«

    »Ja, er ist jedenfalls sehr speziell. Außerdem wurde mir noch ein neuer Patient zugewiesen. Wirklich spannend. Ein gewisser Roland Cinzano.«

    »Du weißt, dass die Party vorbei ist, wenn es nur noch Cinzano gibt.«

    Holly lächelte. »Das ist nicht sein richtiger Name, aber er bildet es sich ganz gerne ein.«

    »Wie lautet seine Geschichte?«

    Sie wollte gerade anfangen zu erzählen, als sie merkte, dass ihre Tasse leer war. Sie schaute auf die Armbanduhr. Schon nach sechs. »Wenn wir über Mr. Cinzano sprechen, werde ich was Süßes brauchen.«

    »Wie zum Beispiel?«

    »Eine heiße Schokolade.«

    »Wirklich?«

    »Nach 18:00Uhr packt mich das unwiderstehliche Verlangen nach Süßem. Und Hunger hab ich jetzt auch. Wollen wir was essen?« Das Restaurant hatte sich inzwischen etwas geleert, aber ein paar neue Gäste waren erschienen, die jetzt an den runden Holztischen Platz nahmen. »Oder müssen Sie zurück?«

    »Nein, ein bisschen Zeit hab ich noch.« Er sah auf die Armbanduhr. »Weiß nicht. Hier gibt’s ein gutes Steak, und da bin ich eigentlich ganz schön pingelig. Ich hab’s gerne medium.«

    »Loser.« Sie lächelte. »Ich liebe es blutig.«

    Wenig später stand eine offene Flasche Rotwein und eine Holzschüssel mit frischem Salat auf dem Tisch. Bishop und Holly hatten beide Steaks vom Grill bestellt, aus denen beim Anschneiden blutiger Saft lief.

    »Roland Cinzano ist schon seit über zehn Jahren Patient im Wetherington. Er hat ein sehr erfolgreiches Reinigungsunternehmen geleitet und im August 2006 seinen Geschäftspartner ermordet. Ihn mit dessen eigenem Gürtel stranguliert und anschließend die Leiche in dem Versuch, sie loszuwerden, zerschnitten und in Einzelteilen im Müll entsorgt. Pech für Roland, dass der Müll nur alle zwei Wochen abgeholt wurde und die Überreste zu stinken anfingen. Auch fanden die Mitarbeiter es eigenartig, dass sein Geschäftspartner angeblich in den Urlaub gefahren war, ohne irgendjemandem was davon zu sagen, und sie verständigten die Polizei.«

    »Hat er auf unzurechnungsfähig plädiert?«

    »Auf verminderte Schuldfähigkeit.«

    »Das ist die Twinkie-Defense-Methode, wie man sie aus den Staaten kennt.«

    »Nicht so spektakulär, aber der Vergleich ist nicht schlecht. Wobei Roland, das muss ich ihm lassen, anders ist als alle Soziopathen, denen ich je begegnet bin.«

    »Inwiefern?«

    »Ein Soziopath ist in der Regel frei von jeglichen Emotionen, er tötet, ohne zu wissen, warum das falsch ist, und es ist ihm auch egal. Roland aber … Roland zeigt Empathie gegenüber Menschen.«

    »Ist das kein Trick?«

    »Nein, er empfindet tatsächlich Reue.« Sie hielt einen Augenblick inne. »Anders als unser Mann.«

    »Unser Mann …« Bishop nickte und schenkte ihnen Wein nach. »Okay, Soziopathie für Anfänger. Darf ich wiederholen, was Sie uns neulich aus dem Lehrbuch vorgetragen haben?« Er lächelte müde. »Wir suchen einen weißen Mann, vermutlich Ende dreißig, vielleicht auch älter. Groß und körperlich stark. Er hat eine unglaubliche Selbstbeherrschung und neigt nicht dazu, in Panik zu verfallen. Als Kind wurde er missbraucht, woraufhin er möglicherweise irgendwo Feuer gelegt oder ein Haustier getötet hat. Er ist beziehungsunfähig. Vielleicht nimmt er Medikamente, ist aber schlau genug und vertraut genug mit den Vorgehensweisen der Polizei, um keine Spuren zu hinterlassen, abgesehen von denen, die gefunden werden sollen. Wie der zerschlagene Spiegel. Er bringt sein eigenes Messer mit, möglicherweise auch seinen eigenen Gürtel.«

    »Genau.«

    »Wie ist das Steak?«

    »Perfekt. Danke.« Sie nahm einen Schluck Wein. »Wissen Sie, wer Thomas Bond war?«

    »Nein.«

    »Er war Pathologe in Whitechapel zur Zeit von Jack the Ripper. Nachdem er 1888 die Autopsie an Mary Kelly durchgeführt hatte, hat er der Polizei gesagt, der Täter sei körperlich stark, eher still und wirke von seiner Erscheinung her harmlos. Möglicherweise sei er um die fünfzig und gut gekleidet, und vermutlich trage er einen Umhang, um die blutigen Spuren seiner Taten zu verbergen.«

    »Im Prinzip war Thomas Bond also der erste Profiler?«

    »Ich denke, das war er tatsächlich. Aber verstehen Sie, das ist der Vorteil, den die meisten Serienmörder haben. Sie bleiben vor aller Augen verborgen, weil sie aussehen wie sie; sie haben Jobs, ein schönes Zuhause, einige sogar Familie, und sie gehen in die Kirche.« Sie sah sich im Restaurant um, ringsum Stimmengewirr und lächelnde Gesichter. »Jetzt gerade könnte ein Serienmörder unter uns sein, Essen bestellen, mit der Person, die ihm gegenübersitzt, Händchen halten, andere Gäste anlächeln, zum Kellner charmant sein, und trotzdem würde sich unter der Fassade das dunkelste Geheimnis verbergen, das schwärzeste aller Herzen.«

    Zwei Tische weiter saß ein Mann Mitte vierzig mit einem dichten schwarzen Haarschopf und einer Brille mit Drahtgestell. Er trug ein enteneiblaues Hemd, und als er ein Glas Wein bestellte, glaubte Holly, den Ansatz eines schottischen Akzents herauszuhören. Sie nickte mit dem Kopf in seine Richtung.

    »Der da.«

    Bishop drehte sich um. »Sieht aus wie ein netter Kerl. Was hat er da, Pasta? Ja, die Pasta hier ist auch gut. Sein Partner … ach was, vielleicht ist es sein Bruder, ein Freund oder …«

    »Liebhaber«, sagte Holly. »Könnte so einer sein wie Dennis Nilsen. Zwischen 1978 und 1983 hat er fünfzehn Männer umgebracht, praktisch direkt vor der Nase seiner Nachbarn. Er hat die Leichen im Garten und unter den Bodendielen versteckt, und niemand hat’s gemerkt. Er hat sie zerteilt und im Kleiderschrank verborgen, bis der Gestank zu stark wurde. Dann hat er sie zerhackt und entweder verbrannt oder im Klo runtergespült.«

    »Was hat ihn zu den Taten getrieben?«

    »Er konnte mit Lebenden nichts anfangen. Eine lebendige atmende Person bedeutete ihm nichts. Er war völlig vernarrt in seinen Großvater, war davon überzeugt, dass er die einzige Person war, die er lieben konnte und von der er wiederum geliebt werden würde. Das Problem war bloß, dass sein Großvater tot war. Also brauchte er Tote, um seine Gefühle auszudrücken, nur so war er in der Lage, wahrhaftig etwas zu empfinden. Nach seiner Verhaftung betrachtete er seine Taten sehr kühl, fast analytisch; laut seiner eigenen Aussage litt er unter einer ›pseudosexuellen, infantilen Liebe, die aber unterentwickelt und unreif blieb‹. Anscheinend ging der Anblick seiner Opfer für ihn letztlich mit gemischten Gefühlen einher– trotzdem verschafften ihm die Taten vorübergehend Erleichterung.«

    »Nilsen?«, sagte Bishop. »Ist das nicht der, der erwischt wurde, weil die Abflussrohre in seiner Wohnung mit Leichenteilen verstopft waren? Die Nachbarn hatten sich beschwert. Als die Abflussrohre geöffnet wurden, stellte sich heraus, dass sie voller Fleisch und Knochen waren.«

    »Genau der.«

    »Der Typ hatte Stil.«

    Holly nickte dem Mann am Tisch hinter ihnen zu. Bishop musste sich umdrehen, um ihn zu betrachten, ein kahler Mann Mitte fünfzig, mit Brille, einem hübschen Anzug, Krawatte und frisch geputzten Schuhen.

    »John Christie.«

    »Ist das Ihr Ernst? Sieht er ihm überhaupt ähnlich?«

    »Wie sieht ein Serienmörder denn aus, Bishop? Wie Sie oder wie ich? Wie der Mann da an dem Tisch? Oder der Koch, der für uns gekocht hat? Christie hat mindestens acht Frauen ermordet, darunter seine eigene, hat sie in seiner Wohnung in Notting Hill erdrosselt. Als er aus dem Haus ausziehen wollte, wurden drei seiner Opfer entdeckt, die er in einem Küchenschrank versteckt hatte. Die Leiche seiner Frau lag unter den Bodendielen im Wohnzimmer.« Sie deutete in den vorderen Teil des Restaurants. »Und dann ist da noch der ultimative …«

    Eine größere Gruppe trat jetzt ein und setzte sich ans Fenster. Gut aussehende Frauen und Anzugträger, Geschäftsleute aus der City. Die Frauen waren mit Schmuck und Uhren behängt, verströmten Parfümduft und Arroganz. Ein Mann hob sich vom Rest ab, und Holly erkannte ihn. Gut aussehend, dunkle Haare und ein Filmstarlächeln. Er öffnete eine Flasche Champagner und schenkte allen ein, strahlte Charme und Selbstsicherheit aus. Als sich der Schaum gesetzt hatte, sah er, dass Holly und Bishop ihn anstarrten, und er hob ein Glas zum Gruß. Holly lächelte zurück und hob ebenfalls ihr Glas.

    »Kennen Sie den?«, fragte Bishop.

    »Hab ihn neulich kennengelernt. Er wohnt im selben Haus wie ich, sogar im selben Stockwerk.«

    »Ach«, sagte Bishop.

    »Aber um unseres kleinen Spielchens willen, er ist der klassische Ted Bundy. Hat mindestens dreißig Frauen getötet, manche sprechen von sechzig. Alle erschlagen und erdrosselt, dann auf freiem Feld vergraben. Einige hat er enthauptet und ihre Köpfe zu Hause aufbewahrt, teilweise wie Trophäen im Regal verborgen. Den Tod direkt vor Augen. Das war sein schmutziges kleines Geheimnis.«

    Benommen wandte Bishop den Blick von der Gruppe ab und richtete ihn erneut auf Holly. Seine blauen Augen wurden durch das Kerzenlicht in Schatten getaucht, und zum ersten Mal fand sie ihn schwer zu durchschauen.

    »Tut mir leid«, sagte sie. »Bin ich …«

    »Ich weiß nicht, Holly. ›Obsessiv‹ wäre ein Begriff, der einem spontan in den Kopf schießen könnte.«

    »Wahrscheinlich bin ich keine gute Gesprächspartnerin. Ich will ihn einfach nur erwischen.«

    »Ich auch.«

    »Und ich glaube nicht, dass er aufhört. Nicht, sofern er nicht gefasst oder getötet wird.«

    Bishop trank seinen Wein aus und starrte das Glas wie eine Kristallkugel an. »Aber wir kennen nicht einmal seinen Namen. Geschweige denn sein Gesicht.«

    »Aber er hat einen Namen«, beharrte Holly. »Und auch ein Gesicht.«

    Sie dachte, er wolle etwas sagen, als ein Schatten auf ihn fiel.

    »Alles in Ordnung, Mr. Bishop?«

    Die Kellnerin war gekommen, um die Teller abzuräumen.

    »Fantastisch, Simona, vielen Dank.« Er lehnte sich zurück und räusperte sich. »Ach, und noch eine heiße Schokolade zum Mitnehmen.« Sie nickte und ließ sie erneut alleine.

    »Was wollten Sie sagen?«, fragte Holly.

    »Egal«, sagte er. »Ich könnte noch eine Zigarette vertragen.«

    Sie gingen durch den kleinen Park am Musgrave Crescent. Die Leute hatten sich wegen der Kälte wie Mumien eingewickelt. Tote Zweige knackten unter ihren Füßen, als wären es Knochen.

    »Warum wollten Sie Polizist werden?«

    »Hm?«

    »Warum sind Sie zur Polizei gegangen?«

    Er nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und zertrat die Reste mit dem Absatz.

    »Vorher war ich bei der Armee. Sechs Jahre lang AAC, Army Air Corps. Ich war Ingenieur bei den Chinooks, das sind die großen Truppentransporter, die mit zwei Rotoren. Ist, als würde man einen Lkw fliegen.«

    »Waren Sie in Afghanistan?«

    »In Kenia hab ich angefangen, dann war ich dreimal in Afghanistan. Bin ohne einen Kratzer davongekommen, abgesehen von ein paar kleinen Schrammen, aber die zählen nicht.«

    »Warum sind Sie weg von der Armee?«

    »Aus demselben Grund, aus dem die meisten aussteigen; aus gesundheitlichen Gründen. Hab zu viele Bomben explodieren sehen. Freunde. Sie wissen schon. Dachte, ich versuch’s mal hiermit. Ich wusste, dass ich was kann. Und dachte, ich sollte endlich mal was mit meinem Können anfangen. Eigentlich wollte ich immer noch meinen Vater ärgern.«

    »Wirklich?«

    »Bis zu einem gewissen Grad. Wir haben uns nicht unbedingt gut verstanden, außerdem konnte ich den Gedanken nicht ertragen, nach meiner Entlassung aus der Armee den ganzen Tag im Büro zu sitzen. Und ob Sie’s glauben oder nicht, ich wollte was bewirken.«

    »Und, haben Sie?«

    »Was bewirkt?«

    »Nein. Ihren Vater geärgert.«

    »Allerdings.« Er grinste schief. »Jedenfalls am Anfang. Später war er dann doch irgendwie stolz auf mich. Blödmann. Das gehörte nicht zu meinem Masterplan.« Pause. »Was ist mit Ihnen, Holly? Was hat für Sie den Anstoß gegeben, Menschen in die Köpfe zu schauen?«

    Sie blickte in den sich verdunkelnden Himmel und verkroch sich tiefer in ihrer Jacke. »Nicht der Wunsch, andere zu ärgern. Oder vielleicht doch? Ich wollte ein paar Sachen verstehen. Ich fand die Vorstellung toll, dass man Menschen, die Schlimmes tun, davon abbringen kann, wenn man versteht, aus welchen Gründen sie handeln. Dass man mit ihnen sprechen und sie überzeugen kann, es nicht wieder zu tun.«

    »Und geht das?«

    »Nein.« Sie klang nicht verbittert oder wütend, eher nüchtern. »Vielleicht ist das wie mit allen Jobs. Man fängt an und denkt, man wird die Welt verändern, und in Wirklichkeit verändert man nur sich selbst.«

    Der Wind war stärker geworden, und sie liefen auf einem Kiesweg zum See. Pärchen gingen Hand in Hand. Von irgendwoher hörte man ein helles Lachen.

    »Sind Sie verheiratet?«, fragte sie plötzlich.

    »Nein.« Pause. »Ich war mal verlobt, aber es wurde nichts draus. Und Sie?«

    »Nein. Nicht mal verlobt. Ich bin mit meiner Arbeit verheiratet. Traurig, aber wahr.«

    »Daran ist nichts traurig. Ich bin sicher, das Wetherington Hospital beansprucht einen Großteil Ihrer Zeit. Das macht es nicht einfacher, oder?«

    »Stimmt, aber das Wetherington war gut zu mir. Ich nehme nur immer alles viel zu persönlich, mehr nicht.«

    »Ich weiß«, sagte er. »Wenn Sie von dem Arzt und seiner Frau sprechen, nennen Sie sie immer bei den Vornamen, Jonathan und Evelyn, weil das persönlicher ist. Als hätten Sie die beiden gekannt. Dadurch sind Sie noch motivierter, den Mörder zu finden.«

    »Es ist eine Verschwendung, dass Sie als Detective Inspector arbeiten.«

    »Sagen Sie das meinem Chef.« Er blieb kurz stehen, rieb sich das rechte Knie.

    »Spüren Sie die Kälte?«

    Er nickte, wollte aber weitergehen. »Ich weiß nicht. Irgendwie ist doch alles ein Kompromiss, oder? Das Leben, die Ehe. Manchmal kommt einem alles auf der Welt einfach verdammt verzwickt vor.«

    Sie wollte widersprechen, wusste aber, dass er recht hatte.

    »Was ist mit Ihrer Familie, Holly? Haben Sie Geschwister? Was machen Ihre Mutter und Ihr Vater?«

    »Ich hab noch einen Bruder.«

    »Jünger oder älter?«

    »Älter.«

    »Wurde er stärker verwöhnt als Sie?«

    Sie lachte. »Kann schon sein. Aber nein, meine Eltern sind beide gestorben, als wir noch klein waren. Bei einem Segelunfall.«

    Sie sah ihn eine Sekunde lang aus den Augenwinkeln an, er stockte und schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung. Das …«

    »Können Sie sich an Ihre Eltern aus der Zeit, als Sie neun Jahre alt waren, noch erinnern?«

    »Nein«, gab er zu.

    »Ich schon. Es ist, als wären sie in der Vergangenheit erstarrt. Wie auf einem Schnappschuss. Ich halte sie dort fest, in diesem Alter. Ich denke immer noch an sie und daran, wie sie waren. Für mich sind sie nie älter geworden. Und werden auch nie älter werden.«

    »Was ist passiert?«

    »Einmal im Jahr sind wir nach Falmouth an den Strand gefahren, haben in der Sonne gelegen, Krebse zwischen den Felsen gefangen. Und irgendwann hat mein Vater verkündet, er wolle ein Boot kaufen. So sehr hatte ich ihn noch nie strahlen sehen. Er war wie ein kleines Kind an Weihnachten. Erst fand Mum die Idee schrecklich, aber an dem Tag, an dem wir unseren ersten Segelausflug machten, fand sie es dann doch toll. Vor allem natürlich, weil mein Vater so begeistert war, sie hatte ihn noch nie so glücklich gesehen. Als ob man frei sei, hat er immer zu mir gesagt. Auf den Wellen dorthin zu fahren, wohin der Wind einen trieb. Großartige Abenteuer würden wir zusammen erleben, hat er behauptet. Das Boot war klein, hatte nur ein Segel, und darauf war gerade mal genug Platz für vier Leute, aber es gab uns vier, und wir hatten das beste Segelboot der Welt. Am ersten Tag segelten wir nur einmal um den ganzen Hafen. Ich hab so getan, als wäre ich Vasco da Gama, unterwegs auf Entdeckungsreise, als würde ich neue Länder und bislang ungeahnte Schätze finden.«

    Jetzt waren sie stehen geblieben und schauten gemeinsam auf den kleinen See. Ihre Augen glänzten bei der Erinnerung.

    »Und dann, drei Monate nach unserem ersten Ausflug, war alles vorbei. In der letzten Woche der Sommerferien waren wir an den Strand gefahren. Mein Bruder und ich hatten keine Lust, wieder in die Schule zu müssen, also setzten wir ein letztes Mal die Segel und angelten stundenlang an einer Boje. Gefangen haben wir nichts, aber das war egal, es war aufregend, den Schwimmer zu beobachten, zu schauen, wie er auf den Wellen schaukelte und plötzlich untertauchte, wenn etwas anbiss. Mum hatte mir einen Piratenhut aus Zeitungspapier gefaltet, und ich spielte, ich sei Blackbeard, hielt das Ruder und aß Sandwiches mit Krabbenpaste. Am Nachmittag legten wir an, aber Dad wollte mit Mum noch mal alleine los. Sie auf eine kleine Spritztour entführen, meinte er, und sie lachten. Er bat mich und meinen Bruder, in ihrer Abwesenheit die Stellung zu halten, und so blieben wir am Strand sitzen, passten auf die Handtücher und die Sonnencreme auf, waren bewaffnet mit großen Eisbechern und Plastikschaufeln …« Sie hielt inne und schaute Bishop an. Er sah ihr in die Augen. Sehr ruhig und sehr still.

    »Sie müssen nicht …«

    »Ich spreche so gut wie nie darüber, aber manchmal muss es sein.«

    Sie wandte sich wieder zum See um, als würden sich ihre Erinnerungen auf dessen gläserner Oberfläche abspielen. »Es gibt eigentlich auch gar nicht mehr viel zu erzählen. Sie kamen nie wieder. Sie fuhren weiter raus, als sie sollten, Wind kam auf, sie wurden abgetrieben und kenterten. Mein Vater verlor das Bewusstsein, und meine Mutter ertrank. Drei Tage später wurde sie ein Stück weiter die Küste rauf tot in einem Felstümpel gefunden. Mein Vater lag eine Woche lang im Krankenhaus, kam aber nicht noch einmal zu sich.«

    »Du lieber Gott, Holly, das tut mir so leid.«

    Sie nahm sich einen Augenblick, dann sagte sie: »Danke.« Er wirkte verzagt und völlig hilflos. »Wenn mir Leute früher gesagt haben, dass es ihnen leidtut, habe ich immer geantwortet: ›Shit happens‹. Aber mittlerweile habe ich gelernt, ›Danke‹ zu sagen.«

    »Was ist danach passiert? Ich meine, wo … wer hat sich um Sie und Ihren Bruder gekümmert?«

    »Wir hatten keine weiteren Angehörigen, und leider wurden wir getrennt in verschiedenen Pflegefamilien untergebracht. Das war kein Spaß. Ich habe meinen Bruder geliebt. Und ihn wahnsinnig vermisst. So richtig haben wir uns nie wieder gesehen, obwohl wir einander geschrieben haben.« Sie hielt inne. »Ich hatte Glück. Ich wurde in ein Heim verlegt, Blessed Home, zusammen mit anderen Kindern, die so waren wie ich, entweder ihre Eltern verloren hatten oder vernachlässigt worden waren oder Schlimmeres. Ich wurde von einer wunderbaren Frau betreut. Sie hieß Maureen, und sie wurde mein Vormund, meine Ersatzmutter. Bei ihr blieb ich, bis ich siebzehn war, dann bin ich meinen eigenen Weg gegangen.«

    Sie spürte Bishops Hand auf ihrer Schulter und erschauderte, zog sich sofort wieder zurück.

    »Oh, tut mir leid«, sagte er.

    »Nein, schon gut. Ich …«

    Sie schüttelte den Kopf, ärgerte sich, dass sie so viel erzählt hatte. Sie mochte Bishop, vertraute ihm auch, aber jetzt war es raus, und sie konnte es nie wieder rückgängig machen. Sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte, also sah sie nach oben, wo die inzwischen schwarzen Wolken über den finsteren Himmel jagten. Die ersten Regenspritzer trafen sie im Gesicht, und sie zog ihre Kapuze hoch, um ihr Gesicht zu schützen.

    »Wir sollten zurück«, sagte sie.

    Sie gingen zum Wagen. Ein Graureiher flatterte träge vor ihnen und landete mit einem sanften Plätschern auf dem See. Kurz putzte er sich, dann blieb er stocksteif im Schilf stehen, war kaum zu erkennen.

    »Vor aller Augen«, sagte Holly.

    »Hm?«

    »Nichts. Ich bin nur wieder obsessiv«, flüsterte sie.

    Sie stiegen in den Wagen, sagten aber nichts, bis Bishop an den Straßenrand fuhr und vor ihrer Wohnung hielt.

    »Montagmorgen– das leere Haus in Abinger Hammer, falls Sie mitkommen wollen? Ich hab die Kombination für den Schlüsselsafe.« Bishop schien voller Hoffnung zu sein.

    »Klingt gut.«

    Tropfen pladderten auf die Blätter der Bäume und trommelten auf das Autodach.

    »Das heißt, Sie kommen?«, fragte er.

    »Ich kann’s versuchen.« Sie rang sich ein müdes Lächeln ab. »Gute Nacht, Bishop. Danke für das Steak.«

    Sie sahen einander an, und sie spürte Wärme in sich aufsteigen. Sie stellte sich vor, seine Hände würden sie berühren. Den Druck seiner Finger auf ihrem nackten Rücken.

    »Gute Nacht, Holly.«

    Sie rannte zur Haustür, dachte an seine Lippen und fragte sich dabei die ganze Zeit, wie es wohl wäre, ihn zu küssen.

    Neunzehn

    Das Wochenende war schneller vorbei, als sie gehofft hatte.

    Holly hatte den Samstag größtenteils im Schlafanzug auf dem Sofa mit liegen gebliebenem Papierkram verbracht und dann noch einen Film angesehen. Am Sonntag war sie praktisch den ganzen Tag im Bett geblieben. Hatte viel geschlafen, zwischendurch Hühnerbrühe geschlürft, war dann wieder eingedöst und hatte von scharfen Messern und dunklen Orten geträumt. Als Bishop sie um acht Uhr am Montagmorgen abholte und sie London in südlicher Richtung durchquerten, hatte sie das Gefühl, eigentlich gar nicht freigehabt zu haben. Hinter Battersea fuhren sie auf die A3 und kamen bis Guildford gut durch, die Pendler waren alle in der entgegengesetzten Richtung unterwegs. Am River Wey bog Bishop links auf die Merrow Lane ab und fuhr dann über die A25 in das hübsche kleine Dorf. Während der Fahrt schwiegen beide, Holly machte es nichts aus. Manchmal war Stille gut. Sie bedeutete, dass man sich nicht anstrengen musste. Als sie in die Auffahrt des leer stehenden Hauses bogen, wartete bereits ein Einsatzwagen auf sie, und Bishop schenkte Holly ein angedeutetes Lächeln: »Mal sehen, was die anderen bislang rausbekommen haben.«

    Er hatte um die Anwesenheit zweier weiterer PCs während der Hausdurchsuchung gebeten– gekommen waren Lipski und Harrowman, zwei junge Frauen, die sich beweisen wollten. Harrowman war unglaublich dünn, wirkte beinahe unterernährt, Lipski dagegen war birnenförmig und blass. Holly fragte sich, wer von ihnen in dem Beruf würde bestehen können. Welche von beiden würde den Kampf für das Gute aufnehmen, möglichst unbestechlich agieren, jeden Tag etwas lernen und gegenüber der entsetzlichen Wirklichkeit der Polizeiarbeit abstumpfen? Sie folgte Bishop, der nun auf die beiden zuging, sich lässig an die Motorhaube ihres Wagens lehnte und sie vorstellte. Sie wusste, was er tat. Er drehte sich zu ihr um und zwinkerte ihr zu. Die PCs waren bereits seit mindestens dreißig Minuten dort, vielleicht sogar länger.

    Zu viert machten sie einen Rundgang um das Grundstück und gelangten zu der Erkenntnis, dass das Haus den anderen im Ort ähnelte; es war groß, freistehend, eine gewundene Kiesauffahrt führte von der Straße hinauf, und dahinter befand sich ein großer Garten mit alten Bäumen, dichtem Gebüsch und gepflegten Blumenbeeten. Auch dieses Haus grenzte an den Fluss, der sich schwerfällig nach Osten schleppte.

    Wie der Immobilienmakler, Mickey Munroe von WW Estate Agents, versprochen hatte, befand sich der Schlüssel in einem Safe neben einem Blumenbeet. Holly fiel auf, dass der Safe unversehrt war, offensichtlich also niemand versucht hatte, ihn aufzubrechen. Kaum hatte Bishop den Zahlencode eingegeben, fiel er ihm schon in die Hand.

    Bishop schloss die Haustür auf, und sofort schlug ihnen der Geruch entgegen. Frische Farbe. Ein krasser Gegensatz zum Haus der Wrights. Wie hatte Alex ihren Eindruck beschrieben? Klebrig. Ja, das leuchtete ein. Klebrig und rot und klaustrophobisch. Die Besitzer dieses Hauses hatten offensichtlich renoviert, um potenziellen Käufern die Immobilie schmackhaft zu machen, und das war erst mal ein gutes Zeichen. Es stank nicht nach im Keller oder unter den Bodendielen modernden Leichen, und es lag auch kein Toter auf dem Sofa im Wohnzimmer. Sie suchten systematisch, gingen von Raum zu Raum, von Wand zu Wand, hielten Ausschau nach allem, was ihnen irgendwie ungewöhnlich vorkam– etwas auf dem Boden, eine herausgezogene Schublade, nicht ausgeschaltetes Licht.

    Holly prüfte jedes einzelne Fenster, fand aber alle fest verschlossen und frei von Spuren eines versuchten Einbruchs vor. Oben ebenfalls. Vier Zimmer und zwei Badezimmer; nichts war durchwühlt, keine Schubladen standen offen, keine Vorhänge waren heruntergerissen, keine Fenster leicht geöffnet, keine Scheiben gesprungen. Sie starrte aus dem Schlafzimmerfenster, als Bishop eintrat und sich neben sie stellte.

    »Schönes Haus, oder?« Er legte eine Hand an den Fensterrahmen, während sie gemeinsam zwei Schwänen zusahen, die sich mühelos flussabwärts treiben ließen, hin und wieder mit den orangefarbenen Schnäbeln unter die eisige Oberfläche tauchten. Es wirkte so idyllisch, so friedlich. Holly hatte das Gefühl, für immer hierbleiben zu können. Dann hob sie den Blick, und ihre Miene änderte sich.

    »Mir war gar nicht bewusst, dass sich der Fluss so sehr schlängelt«, sagte sie. »Von hier aus kann man die Rückseite vom Anwesen der Wrights sehen. Bis in die Zimmer hinein.«

    Beide starrten sie dorthin, das Schweigen lastete schwer. Bishop sagte es zuerst.

    »Meinen Sie, er hat die beiden von hier aus beobachtet?«

    »Ein leer stehendes Haus. Das ist der perfekte Ort. Und von hier aus hatte er eine ausgezeichnete Sicht. Wir schauen Richtung Osten, das heißt, die Sonne geht hinter uns unter. Die Wrights hatten unmöglich sehen können, wer hier war.«

    Er konnte das Haus beobachten, warten, bis Jonathan und Evelyn sich zum Essen umzogen, die Minuten zählen, bis die Sonne untergeht, und dann im Schutz der Dunkelheit auf dem Fußweg zu ihnen rübergehen.«

    »Vorbei am Haus der Giles«, sagte Bishop, »geleitet vom Licht einer Taschenlampe.«

    »Jonathan hatte Arthritis und war taub. Er hat nicht gehört, was sich im Wohnzimmer abgespielt hat. Was der Mörder mit Evelyn gemacht hat, muss drei, vier, fünf Minuten gedauert haben. Er hatte alle Zeit der Welt. Er wusste, dass Jonathan irgendwann runterkommen würde, aber er wusste nicht, wann. Vielleicht konnte er es aber sogar einigermaßen einschätzen, nachdem er ihn von hier aus beobachtet hatte.«

    »Aber wir haben keinerlei Einbruchsspuren unten gefunden. Keine Fußabdrücke in den Blumenbeeten. Kein gewaltsames Eindringen.«

    »Was bedeutet, dass er einen Schlüssel hatte.«

    »Entweder hatte er einen Zweitschlüssel, oder er kannte die Kombination für den Safe.« Bishop zog sein Handy aus der Tasche und wählte. »Mr. Munroe bitte … ja, ich bleibe dran. Sagen Sie ihm, hier ist Detective Inspector Bishop. Wir sind im Haus der Pettimans in Abinger Hammer.« Pause. »Mr. Munroe, ja … warten Sie, ich stelle Sie laut. Wir brauchen eine Liste aller Personen, die sich das Haus angesehen haben. Adressen, Telefonnummern und die Daten der Termine.«

    »Warum?«

    Er sprach sehr deutlich und knapp, und Holly stellte sich Mr. Munroe plötzlich auf einem galoppierenden Pferd vor, wie er Brandy aus einem silbernen Scheidebecher trank und sich hinter ihm die Hunde sammelten.

    »Um uns bei unseren Ermittlungen zu helfen, Sir.«

    Es dauerte entsetzlich lange, bis Munroe fragte: »Sie haben doch nichts Schlimmes dort gefunden, oder?«

    »Nein, alles in Ordnung«, versicherte Bishop ihm.

    »Gott sei Dank. Ich hatte ein paar schlaflose Nächte, wegen der … Sie wissen schon.«

    »Ja, Sir. Ich weiß. Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, Mr. Munroe.« Bishop legte auf und steckte sein Handy ein, als Lipski und Harrowman im Eingang erschienen.

    »Wir kommen nicht in die Garage, Sir. In der Fernbedienung sind keine Batterien mehr.«

    Fast sah er sie entschuldigend an, als er die Aufgabe formulierte. »Na schön, wer von Ihnen beiden möchte losgehen und Batterien besorgen?«

    Die beiden Berufsanfängerinnen zogen gemeinsam los. In ihrer Abwesenheit drehten Bishop und Holly noch einmal eine Runde um das gesamte Grundstück. Danach setzte Bishop sich auf die Stufen vor dem Haus und gönnte sich eine Zigarette.

    »Haben Sie am Wochenende geschlafen?«, fragte er.

    »Ein bisschen. Und Sie?«

    »Auch.«

    Sie sah ihn an der Zigarette ziehen, als enthielte sie alle Antworten. Dann schaute er auf, richtete den Blick direkt auf sie, sah sie aber nicht. Sie setzte sich neben ihn, und gemeinsam schwiegen sie, listeten in Gedanken auf, was sie wussten, wobei sie merkte, dass sie immer wieder die Finger ineinander verschränkte und sie wieder löste, immer wieder.

    »Wenn er sie vom Schlafzimmer aus beobachtet hat«, sagte sie, »hat er das Ganze womöglich sehr lange im Voraus geplant.«

    »Ist das normal?«

    »Die meisten Serienmörder sind Opportunisten. Zufällig läuft ihnen die richtige Person zur richtigen Zeit über den Weg. Sutcliffe, Ridgway, Fred West …« Pause. »John Wayne Gacy war allerdings einer, der geplant hat. Er hat Teenager-Jungs getötet. In der Presse wurde er als der ›Killer-Clown‹ bezeichnet. Er hat sich eine Figur ausgedacht und sich als ›Pogo der Clown‹ verkleidet, ist bei Wohltätigkeitsveranstaltungen und Kinderpartys aufgetreten.« Sie legte die Stirn in Falten. »Das ist es– und ich kann das gar nicht genug betonen: Man kennt denjenigen. Die Nachbarn, die Mitarbeiter einer Wohltätigkeitsorganisation. Er hilft alten Damen über die Straße, ist Polizist, Feuerwehrmann, Rettungssanitäter und versteckt sich mitten unter uns, denn er hat ein kleines Geheimnis.«

    »Ein kleines Geheimnis«, wiederholte Bishop. Plötzlich war Windstille, und er stand auf. Lipski und Harrowman waren mit den Batterien da, hatten außerdem Kaffeebecher auf einem Pappträger mitgebracht.

    Bishop klatschte, als sich das Garagentor knarzend hob und das enge und penibel saubere Innere zum Vorschein kam. Eine Werkbank links mit ordentlichen Schachteln an Nägeln und Schrauben, alten Pinseln und Eimern mit frischer weißer Wandfarbe; rechts an der Wand hing eine Reihe von Werkzeug– eine Sammlung von Hämmern, Sägen, eine Wasserwaage und ein Bohrer. Ganz hinten brummte eine große weiße Kühltruhe leise vor sich hin.

    Hollys erster Gedanke war, dass es doch ganz interessant wäre, wenn in der Tiefkühltruhe eine zusammengekrümmte und mit einer Eisschicht überzogene Leiche läge. Aber sie wusste, dass dort keine war– das würde nicht zur Vorgehensweise des Mörders passen. Er wollte, dass die Menschen sahen, wozu er fähig war, er sehnte sich nach Publikum, und als Bishop den Deckel hob, war sie entsprechend erleichtert. Keine Leiche, nur ein recht traurig wirkender Karton mit Vanille-Schoko-Eis am Stiel in einem der Drahtgitter.

    »Durchsucht die Garage«, sagte Bishop. »Komplett.«

    Holly und Bishop sahen zu, wie Lipski und Harrowman die Farbeimer öffneten, die Kühltruhe von der Wand abrückten und darunter nachsahen, ebenso hinter der Werkbank. Nach fünf Minuten jedoch kamen sie zu dem relativ gesicherten Schluss, dass es hier nichts von Interesse gab.

    Sie wollten gerade gehen, als Bishop plötzlich auf dem Absatz kehrtmachte, zur Kühltruhe ging und den Deckel hob. Er zog den Karton mit Eis heraus, und Holly dachte schon, er wolle sich eins nehmen, da gab der Boden nach und ein dunkel verschmierter Hammer fiel heraus, klapperte auf den Betonfußboden.

    Zwanzig

    »Jeff Larson, neununddreißig Jahre alt, ein Mord, zwei Mordversuche. Er hat seine Freundin mit einem Hammer erschlagen und sie nach Todeseintritt stranguliert.«

    »Was bedeutet das Sternchen hinter seinem Namen?«

    »Das bedeutet, dass ich ermittelt und den Fall gelöst habe.«

    »Schön.«

    »Danke für die Blumen. Aber eigentlich … das heißt, nein«, setzte Bishop hinzu. »Streichen Sie den. Der sitzt in Broadmoor, kann frühestens 2019 auf Bewährung entlassen werden.«

    Es war jetzt später Nachmittag, und sie hatten seit ihrer Rückkehr aus Abinger Hammer in Bishops Büro gesessen, er an seinem Schreibtisch, Holly neben ihm. Sie gingen eine Liste möglicher Verdächtiger mit einem ähnlichen Modus Operandi an seinem Computer durch.

    Holly griff nach einem Stapel Täterakten und las nun aus der obersten vor. »Noah Gross. Verurteilt wegen Vergewaltigung.« Sie überflog die Seite, versuchte den Sarkasmus aus der Stimme zu nehmen. »Oh, wie schade, 2016 hatte er einen Herzinfarkt und ist im Januar dieses Jahres an den Folgen gestorben. Warum wurde der uns überhaupt mit den anderen Verdächtigen geschickt, wenn er schon tot ist?«

    »Willkommen in meiner Welt. Legen Sie ihn in mein Ausgangsfach. Für immer.« Bishop ging zum nächsten. »Raymond Theroux. Zweiundvierzig, drei Vergewaltigungen, ein Vergewaltigungsversuch. Wurde aus Mangel an Beweisen vom Vorwurf des Mordes freigesprochen. Nannte sich selbst ›New Forest Strangler‹.«

    »Wie originell. Sitzt er noch?«

    »Er wurde kürzlich nach Rakemoor verlegt. Müsste in acht Monaten freikommen, pünktlich zum Valentinstag.«

    »Nick Whitticker«, sagte Holly. »Zwei Vergewaltigungen, eine wird noch verhandelt, er hat auf verminderte Schuldfähigkeit plädiert …«

    Bishop rief ihn auf seinem Bildschirm auf. »Wurde vor drei Wochen auf Bewährung freigelassen und … nein, der kann’s nicht sein. Als Rebecca ermordet wurde, war er im Gefängnis. Wegen Trunkenheit am Steuer.« Er las weiter. »Du lieber Gott.«

    »Was?«

    »Das ist widerlich.«

    »Sie haben angefangen.«

    »Gareth Craven. Macht gerne was mit Hunden.«

    »Das nennt man Zoophilie.«

    »Dafür gibt es sogar einen Begriff?«

    »Es gibt für alles einen Begriff. Nekrophilie.«

    »Mit Toten.«

    »Autoplushophilie.«

    »Auto-was?«

    »Sexuelle Erregung durch Zeichentrickfiguren nachempfundene Stofftiere.«

    »Das denken Sie sich aus.«

    »Ich mein’s ernst. Standen Sie nie auf Mickey Mouse?«

    »Minnie Mouse, doch, na klar, ich bin schließlich auch nur ein Mensch, aber …«

    »Von Lithophilie will ich gar nicht erst anfangen.«

    »Sagen Sie schon.«

    »Das ist, wenn man Kies und Steine erregend findet.«

    »Sie machen Witze.«

    Holly musste über seinen Gesichtsausdruck lachen.

    »Na schön, ich streiche Gareth Craven von der Liste. Er ist weg.«

    Es klopfte an der Tür, und Karanack streckte den Kopf herein. »Sir, wir haben einen Anruf erhalten. Ein Mann behauptet, den Arzt und seine Frau ermordet zu haben.«

    »Hat er seinen Namen genannt?«

    »Hat er, Sir. Er sagt, er heißt David Eagen.«

    »Eagen? Steht der auf unserer Liste?« Bishop wandte sich an Holly.

    »Auf meiner nicht.«

    Bishop gab den Namen ein, woraufhin ein Foto von David Eagen auf dem Bildschirm auftauchte. »David Eagen. Dreiunddreißig Jahre alt. Saß ab 2009 fünf Jahre in Belmarsh wegen Vergewaltigung der damals sechzehnjährigen Juliette Billington. Entlassen im Mai 2014. Vor einem Monat hat er eine Prostituierte mit einem Messer bedroht und ihren Wagen gestohlen.«

    »Hat er zugestochen?«

    »Nein. Die Frau weigert sich, Anzeige zu erstatten, deshalb musste der Staatsanwalt die Anklage fallen lassen. Von dem weniger schwerwiegenden Vergehen des Fahrzeugdiebstahls wurde er freigesprochen, da nicht bewiesen werden konnte, dass er den Wagen in der Absicht an sich genommen hat, ihn dem Opfer ›dauerhaft zu entziehen‹.«

    »Das heißt, er ist aufgrund von Formalitäten freigesprochen worden?«

    »Im Prinzip, ja. Der Richter hat ihn unter Berufung auf den Mental Health Act für eine Woche zur Erstellung eines Gutachtens in eine psychiatrische Anstalt geschickt, danach wurde er entlassen, da der Aufenthalt dort als Haftstrafe angerechnet wurde. Was meinen Sie?«

    »Ist nicht unser Mann«, gähnte sie.

    »Schade.« Eine Pause. »Kommen Sie, fahren Sie nach Hause. Ruhen Sie sich aus. Kommen Sie morgen wieder.«

    »Auf keinen Fall. Sie haben gesagt, Sie wollen mich so viel wie möglich einbeziehen.«

    »Sie fühlen sich wohl noch nicht genug bestraft«, grinste er sie an, dann ließ er erschöpft den Kopf hängen. »Will er eine Aussage machen? Will er abgeholt werden?«, fragte er Karanack. »Wie stellt er sich das vor?«

    »Er meinte, er würde gerne auf ein Gespräch vorbeikommen.«

    »Ein Gespräch? Na großartig.« Bishop verdrehte die Augen. »Welcher Raum ist frei?«

    »Nummer vier.«

    »Dann holen Sie ihn ab. Aber ohne Blaulicht, ohne Aufsehen. Und sagen Sie mir Bescheid, wenn er da ist.« An Holly gewandt: »Sie können durch die verspiegelte Scheibe zuschauen.«

    Bishop führte Holly nach unten in den an das Vernehmungszimmer angrenzenden Raum. Er war schmal und klein, darin befanden sich vier Stühle und über die gesamte Länge des Einwegspiegels hinweg ein Regal. Das Vernehmungszimmer auf der anderen Seite war abgesehen von einem Tisch und zwei Stühlen leer. Ein Beamter, den sie nicht kannte, bereitete alles für Eagen vor, stellte das Aufnahmegerät ein und vergewisserte sich, dass alles so funktionierte, wie es sollte. Er legte auf den Plätzen, an denen Bishop und Karanack sitzen sollten, Stifte und frische Notizblöcke bereit. Holly kam sich vor wie im Theater, als würde sie auf den Beginn der Vorstellung warten.

    »Ich werde einen Ohrstöpsel tragen, wenn Sie möchten, können Sie auch währenddessen mit mir sprechen«, erklärte Bishop und steckte sich den kleinen Stecker ins Ohr. »Das Mikro steht dort auf dem Regal, Sie können ganz normal sprechen.« Er machte die Tür auf und rief jemanden: »Bringt ihn bitte rein.«

    Durch den Einwegspiegel sahen sie, wie Eagen von Sergeant Crane hereingeführt wurde. Nachdem Crane gegangen war, murmelte Eagen eine Weile leise vor sich hin, dann starrte er in die linke Ecke des Raums, wo die Kamera angebracht war.

    »Da sitzt er in seiner ganzen Pracht«, sagte Bishop. »Was denken Sie?«

    Holly betrachtete ihn wie etwas in einer Petrischale. Eagen war blond und so blass und dünn, dass er aussah wie ein graues Gespenst. Seine Augen waren groß wie Untertassen, er trug eine schmutzige Jeans und ein T-Shirt, und als er die Finger auf dem Tisch spreizte, fiel ihr auf, dass seine Nägel rot und gerissen waren.

    »Er steht unter Drogen«, sagte sie.

    »Meth. Vielleicht auch Heroin.«

    »Dauert nicht lange, dann stürzt er ab im freien Fall.« Sie merkte, dass Bishop neben ihr unruhig wurde, und lächelte ihn an. »Vielleicht können Sie ihn ja mal in den Arm nehmen.«

    Weitere Mitarbeiter des Teams betraten jetzt den Raum, waren neugierig auf das, was gleich geschehen würde. Jacobs war da, ebenso Lipski und Kathy, die Pressesprecherin. Dann trat Chief Constable Franks ein, und Lipski musste aufrücken.

    Bishop stellte sie vor. »Sir, das ist Holly Wakefield, sie ist für Sam Gordon eingesprungen.« Franks beugte sich zu Holly vor und streckte ihr seine Hand entgegen. »Chief Constable Franks, danke für Ihre Hilfe.«

    »Ist mir ein Vergnügen, Sir.«

    Franks wandte sich zu Eagen um, beobachtete ihn mehrere Sekunden lang, dann nickte er Bishop zu. »Sind wir so weit?«

    »Ja, Sir.«

    Bishop ging und betrat wenig später gemeinsam mit Karanack Vernehmungszimmer Nummer vier.

    Sie nahmen Eagen gegenüber Platz, und Bishop legte den Aktenstapel auf den Tisch zwischen ihnen. Dann schaltete er das Aufnahmegerät ein.

    »Heute ist der 13. November 2017. Ich bin Detective Inspector Bishop von der Abteilung für Schwerverbrechen bei der Metropolitan Police. Ich werde die Vernehmung leiten. Bei mir ist …«

    »Sergeant Karanack.«

    »Die Zeit: Es ist 16:27Uhr. Wir vernehmen David Eagen, der sich freiwillig gemeldet und als Täter zu erkennen gegeben hat im Fall des zweifachen Mordes an Jonathan Wright und seiner Frau Evelyn in deren Haus in Abinger Hammer in Surrey am vergangenen Montagabend. Würden Sie bitte Ihren Namen und Ihre Adresse nennen?«

    Eagen schluckte schwer, dann plusterte er sich auf wie ein Pfau.

    »David Eagen. Ohne festen Wohnsitz.«

    »David Eagen, obwohl Sie sich nicht in Polizeigewahrsam befinden und es Ihnen freisteht, jederzeit zu gehen, kläre ich Sie über Ihre Rechte auf. Sie haben das Recht, einen Beistand hinzuzuziehen, da bei der Vernehmung kein Anwalt zugegen sein wird. Verstehen Sie das?« Eagen sagte nichts. »Mr. Eagen?«

    »Ja.«

    »Möchten Sie uns etwas mitteilen?«

    Eagen schüttelte den Kopf, dann nickte er. »Er war Arzt, oder?«

    »Ja.«

    »Okay, ich war da, weil sich meine Freundin ihre Nase von ihm hat operieren lassen. Aber er hat’s versaut. Sie sieht aus wie ein Schwein. Und deshalb hab ich ihn umgebracht.«

    »Ist das Ihr Ernst?«

    »Ja, sie ist echt verdammt hässlich geworden.«

    Eagen lächelte, aber in seinem Blick lag keinerlei Wärme.

    »Ich meinte, ob es Ihnen mit Ihrem Geständnis ernst ist oder ob Sie nur unsere Zeit verschwenden wollen?«

    »Wo ist der Psychiater?«

    »Welche Drogen nehmen Sie, Eagen?«

    »Ich will den Psychodoc sprechen.«

    »Warum?«

    »Wie heißt er, der Kerl mit der Glatze? Mit dem hatte ich schon mal zu tun. Gordon, oder?«

    »Sam Gordon, ganz genau.«

    »Wo ist er?«

    »Nicht hier.«

    »Was soll das heißen, nicht hier?«

    »Er hat mit diesem Fall nichts zu tun.«

    »Nein?«

    »Nein.«

    »Warum nicht?«

    »Ich glaube nicht, dass Sie das was angeht, Mr. Eagen.«

    »Vielleicht doch.«

    »Worauf will er hinaus?«, fragte Frank im Nachbarraum. Niemand wusste eine Antwort. Eagen rutschte auf seinem Stuhl herum. »Wer arbeitet denn stattdessen an dem Fall? Ich weiß, dass ihr bei Serienmördern immer einen Profiler hinzuzieht. Das ist Vorschrift. In der Zeitung habt ihr das nicht erwähnt.«

    Holly beugte sich zum Mikrofon. »Woher weiß er, dass es sich um einen Serienmörder handelt? Von Rebecca dürfte er eigentlich nichts gehört haben.«

    »Warum sprechen Sie von einem Serienmörder?«, fragte Bishop. »Wollen Sie damit sagen, Sie haben noch weitere Menschen ermordet, David?«

    »Was?«

    »Wollen Sie sagen, dass Sie noch mehr Menschen ermordet haben?«

    »Kann sein. Vielleicht hab ich das ja. Aber Sie werden sie nie finden, weil sie begraben sind.«

    »Begraben?«

    »Ja. Ihr werdet sie niemals finden.«

    Sie starrten einander in die Augen, wie zwei Kämpfer, die sich in der ersten Runde gegenseitig umkreisen. Eagen schaute als Erster weg.

    »Na schön«, lenkte er ein. »Sagen wir mal, ich habe sonst niemanden getötet, will aber trotzdem wissen, wie euer Psychologe heißt.«

    »Warum, David?«

    »Warum nicht? Hab ich kein Recht dazu? Er wird mich doch analysieren, oder?«

    Bishop beugte sich über den Tisch zu ihm vor, beanspruchte mehr Raum. »Ich kapier’s nicht, David. Warum interessieren Sie sich so für unseren Psychologen? Über Sie wurde erst im vergangenen Monat ein Gutachten erstellt, nachdem Sie eine Frau mit einem Messer bedroht hatten. Wollen Sie noch eins? Wie wär’s, wenn ich das übernehme? Sie sind einer, der meine Zeit verschwendet. Was wollen Sie? Ein Bett und eine warme Mahlzeit? Sind Sie deshalb hier?«

    »Sagen Sie mir endlich, wie der verfluchte Psychologe heißt, der an diesem Fall arbeitet!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Alle erschraken, sogar im Nebenraum.

    Danach herrschte angespannte Stille, die sich in die Länge zog, bis Bishop das Wort ergriff und sagte: »Beruhigen Sie sich bitte, Mr. Eagen.«

    Eagen holte tief Luft, aber Holly sah ihm an, dass er innerlich laut schrie. Da war eine Aggressivität, die vorher nicht da gewesen war, und jetzt betrachtete sie ihn mit anderen Augen.

    »Ich will den Namen wissen«, wiederholte Eagen jetzt ruhiger, obwohl er noch immer rote Flecke im Gesicht hatte.

    »Der ist für Sie nicht von Belang.« Bishop lehnte sich zurück und spielte mit seinem Kugelschreiber.

    Holly merkte, dass es sie nach vorne zog. Am liebsten wäre sie dort im Raum bei Eagen gewesen, hätte ihm aus unmittelbarer Nähe in die Augen gesehen. Warum war ihm das so wichtig? Warum interessierte er sich so dafür, welcher Psychologe an dem Fall arbeitete? Sie wandte sich an Kathy.

    »Wie hieß die andere Psychologin, die auch noch für euch gearbeitet hat? Die jetzt im Mutterschutz ist?«

    »Natalie Wilson.«

    »Hatte sie je Kontakt zu Eagen?«

    »Das bezweifle ich. Sie hat insgesamt überhaupt nur an zwei Fällen mitgewirkt. Beides keine Morde und auch keine Vergewaltigungen. Sie konzentriert sich eher auf juristische Aspekte.«

    »Und Sam Gordon? Hatte Eagen schon mal was mit ihm zu tun?«

    »Sam hat ausschließlich der Abteilung für Schwerverbrechen zugearbeitet, das waren immer Mordfälle. Keine Sexualstraftaten.«

    »Und seine Frau? Janine. Was macht sie beruflich?«

    »Sie ist Buchhalterin, arbeitet außerdem einmal pro Woche ehrenamtlich in einer Obdachlosenunterkunft.«

    »Welcher?«

    »Keine Ahnung. Sergeant Mosely beschäftigt sich mit dem Überfall auf Janine, er wird die Einzelheiten kennen.«

    Holly erinnerte sich an Mosely, den Beamten, der sie an ein Nashorn im Anzug erinnert hatte. Sie nahm sich vor, mit ihm zu sprechen und etwas mehr Klarheit in diesen Aspekt der Ermittlungen zu bringen. Dann richtete sie ihren Blick wieder in das Vernehmungszimmer, wo Bishop Eagen augenscheinlich wortlos schmoren ließ, während er selbst noch einmal die Akte durchging. Holly tat dasselbe. Eagen stammte aus ärmlichen Verhältnissen, und seine Geschichte war dieselbe wie die Tausender junger Straftäter. Mit minimalen Vergehen hatte es angefangen, juristische Verwarnungen folgten, dann Aufenthalte im HM Prison Feltham für jugendliche Straftäter, bis er dreiundzwanzig Jahre alt war und zum ersten Mal wegen häuslicher Gewalt angezeigt wurde. Damals wurde er zu sieben Monaten in Pentonville verurteilt, einer geschlossenen Anstalt der Kategorie B, und abgesehen von ein paar wenigen Drogenvergehen und einer Verwarnung wegen Einschüchterung, schien er sich seit der Vergewaltigung an Juliette Billington vor acht Jahren mehr oder weniger von Schwierigkeiten ferngehalten zu haben. Nach seiner Entlassung hatte er zwei Jahre lang an einer Verhaltenstherapie für Straftäter teilgenommen. Das jüngste Vergehen mit der Prostituierten schien allerdings eine Art Rückfall darzustellen. Holly legte die Akte beiseite und starrte Eagen an. Sie traf eine Entscheidung und sprach leise in das Mikro.

    »Sagen Sie ihm meinen Namen.«

    Schweigen. Bishop tat, als würde er etwas notieren. Er schaute auf, aber Eagen sagte immer noch nichts.

    »Schon okay, Bishop. Verraten Sie ihn.«

    Sein Nicken war kaum wahrnehmbar. Er legte den Stift ab und beugte sich mit besorgtem Blick über den Tisch.

    »David. Sie müssen mir ehrlich antworten, okay?« Ein resigniertes Seufzen. »Ich weiß, dass Sie versucht haben, sich von Ärger fernzuhalten, aber was Sie mir heute erzählt haben, ist sehr beunruhigend. Das verstehen Sie doch, oder? Wenn Sie glauben, dass unsere Psychologin Ihnen in irgendeiner Weise helfen kann, damit Sie nicht wieder straffällig werden, dann beantworte ich Ihnen gerne Ihre Fragen. Würde es Ihnen helfen, wenn Sie ihren Namen wüssten, David? Wäre es für Sie dann einfacher, darüber zu sprechen?«

    »Schön gemacht«, flüsterte Holly.

    Eagen zögerte. Kurz wirkte er panisch, nickte dann aber verschlagen.

    »Ja, genau, deshalb will ich wissen, wie sie heißt. Ich will Kontakt aufnehmen, damit es mir besser geht.«

    Bishop nickte und lächelte.

    »Sie heißt Holly, David.«

    »Holly?«

    »Ja.«

    »Ist das nicht die Winterbeere?«

    »Denke schon. Es bedeutet Stechpalme oder Winterbeere.«

    »Scheiß Stechpalme. Das heißt wohl, es ist wirklich und wahrhaftig schon wieder Weihnachten, oder wie?« Eagen grinste zufrieden. Er starrte Bishop noch eine ganze Weile lang an, dann wandte er den Blick ab, und die Tischplatte wurde sein neuer bester Freund. »Haben Sie Ihre Weihnachtseinkäufe schon erledigt, DI Bishop?«

    »Nein, noch nicht. Sie?«

    »Klar.«

    »Was haben Sie Ihrer Freundin denn gekauft?«

    »Welcher Freundin?«

    »Der mit der Nase.«

    »Ach, noch nichts. Vielleicht schenk ich ihr Kondome.« Eagen schluckte schwer, seine Augen wanderten in ihren Höhlen umher. »Holly«, sagte er wieder. Er kratzte sich an der Nase, räusperte sich und sah Karanack an.

    »Hey, du Chorknabe. Ist mein Anwalt schon da?«

    Karanack schwieg. Bishop antwortete für ihn.

    »Sie haben einen Anwalt abgelehnt, schon vergessen?«

    »Hab’s mir anders überlegt.«

    »Wollen Sie jetzt einen Anwalt?«

    »Warum nicht? Ich kenne meine Rechte.«

    Bishop ließ die Schultern hängen und griff nach dem Aufnahmegerät. »Hier spricht DI Bishop, es ist 16:54Uhr. Ich beende die Vernehmung von Mr. Eagen, der sich freiwillig gemeldet hatte, um uns bei unseren Ermittlungen behilflich zu sein, jetzt aber doch lieber einen Anwalt hinzuziehen möchte.« Bishop stoppte die Aufnahme, stand auf und ging zur Tür.

    »Warten Sie. Fragen Sie ihn, wie groß er ist«, sagte Holly.

    Bishop rollte mit den Augen und drehte sich zu Eagen um.

    »Eine letzte Frage noch, David. Wie groß sind Sie?«

    »Was? 1,75, 1,76 …«

    »Hab ich mir gedacht«, fuhr Holly fort. »Laut seiner Akte ist er sogar nur 1,65 Meter groß. Er passt von der Größe her nicht zu den Blutspritzern an der Zimmerdecke. Sofern er sich nicht auf einen Stuhl gestellt hat, um die Morde auszuführen, was ich stark bezweifeln möchte, ist er nicht unser Mann. Zeigen Sie ihm die Fotos.«

    Bishop blieb still stehen, und Holly wusste, dass er das Für und Wider einer solchen Maßnahme abwog und überlegte, ob er ihrem Rat folgen sollte. Dann schlug er die Akte auf und knallte mehrere Tatortfotos auf den Tisch. Nacktes Entsetzen zeigte sich in Eagens Gesicht.

    »O Gott … was ist das?«

    »Das ist der tote Arzt, den Sie ermordet haben, David.«

    Eagen kotzte neben den Tisch.

    »Verdammte Scheiße«, protestierte er. »Das hab ich nicht getan. O Gott, nehmen Sie das weg!«

    »Er ist es nicht«, sagte Holly.

    Bishop ging in eine Ecke des Raums, Eagen halb abgewandt, und senkte die Stimme: »Sie wussten das, oder?«

    Die Blicke aller im Nachbarraum richteten sich jetzt auf Holly.

    »Ich hab’s vermutet. Er will den Ruhm ohne das Verbrechen. Wussten Sie, dass insgesamt sechzig Personen den Mord an der schwarzen Dahlie gestanden haben?«

    »Wie gut stehen unsere Chancen, das zu überbieten?« Eagen wischte sich mit einem Taschentuch über den Mund, und Bishop drehte sich wieder zu ihm um. Er sah Karanack an.

    »Bringen Sie das Arschloch raus.«

    »Was denken Sie?«

    Die Frage kam vom Chief Constable, der im Eingang zu Bishops Büro stand. Bishop saß an seinem Schreibtisch, und Holly lehnte an einem der Aktenschränke.

    Bishop schüttelte den Kopf. »Wir müssen ihn gehen lassen. Der CPA lacht uns aus, wir haben absolut nichts gegen ihn in der Hand. Seine ursprüngliche Aussage hat er bereits zurückgezogen. Er wird zugeben, die Polizei in die Irre geführt zu haben, aber abgesehen davon …«

    »Unterm Strich: Glauben Sie, dass er die beiden ermordet hat?«

    »Nein, Sir, das glaube ich nicht, nein.«

    »Miss Wakefield?«

    »Er war’s nicht. Irgendwas ist los mit ihm, aber ich weiß nicht, was.«

    »Also schön«, sagte der Chief. »Wenn wir ihn nicht anklagen können, bleibt uns nur eine Möglichkeit: Wir lassen ihn gehen.«

    Einundzwanzig

    Sergeant Mosely sah genau so aus, wie Holly ihn in Erinnerung hatte. Ein großer Mann, über 1,80 Meter, mit Fäusten, die ständig wirkten, als seien sie wütend geballt, als würde es unter seiner Uniform in ihm brodeln. Wenn er lächelte, bekam er allerdings einen ganz sanften Blick.

    »Sergeant Mosely«, stellte er sich vor. »Schön, Sie kennenzulernen, Holly.«

    »Ebenso«, erwiderte sie und beschloss auf der Stelle, ihn mit in den Ring zu nehmen, sollte sie jemals an einem Cage Fight teilnehmen.

    »Sie denken, es könnte eine Verbindung zwischen David Eagen und dem Überfall auf Sam Gordons Frau Janine geben?«, fragte er.

    »Eagen hat nicht lockergelassen, wollte möglichst viel über Sam Gordon herausfinden, und als er begriff, dass er nichts mit dem Fall Wright zu tun hat, zog er seine Aussage zurück, wollte schnell wieder weg. Können wir herausfinden, ob Eagen Kontakt mit einem der beiden Gordons hatte?«

    »Ich hab Sam schon angerufen. Er sagt, der Name kommt ihm nicht bekannt vor, aber er schaut noch mal in seinen Unterlagen nach.« Er führte sie an einen Computer und betätigte ein paar Tasten. »Was suchen Sie?«

    »Ist weit hergeholt, aber ich möchte wissen, ob Eagen etwas mit dem Überfall auf Janine zu tun gehabt haben könnte. Ist er das? Sind das die Aufzeichnungen der Überwachungskameras?«

    »Ja, ich ruf sie für Sie auf. Den Ausschnitt, der zeigt, wie der Täter vom Tatort flieht, hatten wir schon, jetzt haben wir auch noch den gefunden, der zeigt, wie er am Tatort ankommt.« Er deutete auf eine Karte an der Wand. »Hier sind alle Kameras eingezeichnet. Die grünen sind von der Stadtverwaltung, die blauen sind privat. Die ersten Bilder wurden um 21:44Uhr von Privatkameras aufgezeichnet. Hier kommt der Täter. Gute Aufnahmen von ihm und seiner Kleidung. Leider ist alles dunkel, die Jeans, seine Jacke, außerdem hat er eine Kapuze über den Kopf gezogen, hat vielleicht sogar einen Schal vor dem Mund. Er trägt Handschuhe, die Hände stecken anfangs in den Taschen, dann zündet er sich hier eine Zigarette an.«

    »Wo ist das?«

    »Abseits der Loughborough Road in Lambeth. Jetzt ist es 21:47Uhr. Um 22Uhr ist Janine mit ihrer Schicht fertig, im Prinzip wartet er also. Sehen Sie? Hier geht er hoch, vorbei am Crowhurst Court. Wir spulen ein Stück vor, dann kommt er wieder zurück. Dasselbe wiederholt er bis 21:57Uhr.«

    »Showdown.«

    »Er wartet, bis sie rauskommt. Die Unterkunft liegt um die Ecke von der Overton Road. Anscheinend hat er sie bereits ausspioniert und weiß genau, um wie viel Uhr sie welche Strecke nimmt.«

    »Gibt es ältere Filmaufnahmen, die das bestätigen?«

    »Nein, Aufzeichnungen von privaten Überwachungskameras werden nach einer Woche gelöscht und die von der Bezirksverwaltung nach zweien.« Er wartete. »Das hier ist drei Minuten vor dem Überfall. Wir haben jetzt den Ort gewechselt, das ist die Kamera der Bezirksverwaltung draußen vor dem Obdachlosenasyl, und da ist Janine, die mit zwei weiteren Ehrenamtlichen das Gebäude verlässt. Sie ist die links, in dem leichten Mantel. Sie plaudern eine Weile, dann gehen ihre beiden Freundinnen links weiter, winken Janine zum Abschied, und sie geht über die Overton Road Richtung Loughborough Intersection.«

    »Was haben die beiden Freundinnen ausgesagt?«

    »Sie haben nichts gesehen. Beide wohnen ein paar Straßen weiter in der entgegengesetzten Richtung zu der Strecke, die Janine jetzt nimmt. Sie parkt meistens da oben, weil sie nur so auf die Hauptstraße kommt, ohne sich im Einbahnstraßensystem zu verfangen. Der Täter steht jetzt an der Ecke und beobachtet sie. Offenbar sieht sie ihn nicht, oder wenn doch, nimmt sie ihn zumindest nicht als Bedrohung wahr.«

    »Wie viele Mitarbeiter sind in der Unterkunft?«

    »Das ändert sich von Woche zu Woche. An dem Abend waren neun Ehrenamtliche mit dreiundvierzig Obdachlosen dort. Wir haben mit allen gesprochen, aber niemand hat den Überfall gesehen oder Neuzugänge unter den Obdachlosen in der Gegend erwähnt. Die halten ziemlich eng zusammen und hätten einen Fremden sicher bemerkt.«

    »Könnte sich lohnen, noch mal hinzugehen und ihnen ein Foto von Eagen zu zeigen, mal sehen, ob was klingelt?«

    Mosely zeigte auf den Bildschirm.

    »Hier kommt’s jetzt. Er tritt hinter der Mauer hervor. Janine ist noch gute fünfzig Meter entfernt. Sehen Sie … da.«

    »Was hat er gemacht? Gehen Sie noch mal zurück und halten Sie’s an.«

    »Okay. Los geht’s. Er steht direkt unter der Laterne. Sehen Sie, wie das Licht auf seinem Gesicht reflektiert?«

    »Das ist eigenartig. Was ist das? Ein Blitz?«

    »Das haben wir auch erst gedacht, aber schauen Sie sich die nächsten Einstellungen an. Sehen Sie, wie das Licht der Straßenlaterne seine Augen leuchten lässt, wenn er sich umdreht. Aber da ist nichts.«

    Holly kniff die Augen zusammen und lächelte angestrengt. »Er trägt eine Maske.«

    »Genau, eine einfache weiße, vermutlich aus Plastik. So ein Phantom-der-Oper-Ding.«

    »Anscheinend weiß er, dass dort Kameras sind. Oder vielleicht kennt er Janine? Kann sein, dass es das ist. Können Sie mir eine Kopie davon machen?«

    »Klar.« Er drückte erneut auf Play. »Okay, Einstellung für Einstellung, hier geht’s los. Er hat beide Hände in den Jackentaschen, der Säurebehälter ist in der rechten– man kann sehen, wie sich die Jacke wölbt.«

    »Was ist das für ein Behälter?«

    »Sieht aus wie eine Wasserflasche, aber es ist keine, es ist aus Aluminium mit Schraubverschluss. Da schraubt er den Deckel ab, sehen Sie, als wollte er daraus trinken, er geht auf sie zu– und zack– schüttet ihr die Flüssigkeit direkt ins Gesicht. Sie weiß erst nicht, was los ist, dann spürt sie den Schmerz, schreit und geht zu Boden. Er schaut nach links und rechts, überprüft, ob er gesehen wurde, will den Deckel auf die Flasche schrauben, lässt ihn fallen, hebt ihn auf, schraubt ihn fest und geht. Erst an der nächsten Straßenecke fängt er an zu laufen. Er wollte nicht auffallen. Die Überwachungskamera folgt ihm, dann …«

    »Können wir Nahaufnahmen rausziehen oder ist das alles?«

    »Ich fürchte, das ist alles. Okay, die Kamera folgt ihm, bis er links in die Robsart Street abbiegt. Ungefähr sechzig Sekunden später wird er von einer anderen Kamera in der Stockwell Park Road erfasst. Und danach verlieren wir ihn.«

    »Was gibt es da in der Gegend?«

    »Jede Menge leer stehende Gebäude. Büros, ehemalige Geschäfte, dichtgemacht und verrammelt, leer stehende Lagerhäuser. Überwachungskameras, die dort hingen, wurden beschädigt und nicht mehr repariert. Wir verlieren ihn.«

    »Hostels, billige Herbergen?«

    »Offiziell nicht. Aber viele leben dort auf der Straße. Wir haben uns alle in der Gegend vorgenommen, doch niemand sagt was. Wir denken, wenn der Täter in der Gegend dort lebt, ist er vielleicht einer von ihnen, deshalb halten die so eisern zusammen.«

    »Würde mich aber wundern, wenn es so wäre«, sagte Holly.

    »Wieso?«

    »Wenn man jemanden angreift, ganz besonders mit Säure, dann macht man das nicht vor der eigenen Haustür. Man möchte anschließend fliehen können und am besten nicht noch mal an den Tatort zurückkehren müssen.« Holly lehnte sich an den Schreibtisch.

    »Haben wir eine Ahnung, wo Eagen wohnt?«

    »Das ist einer von denen, die sich unterhalb des Radars bewegen. Ich hab vorhin, bevor Sie gekommen sind, ein bisschen rumtelefoniert und laut Jobseekers bekommt er Lohnzahlungen von einer Werkstatt in Shoreditch.

    Jamie Nettles, der Geschäftsführer, hat bestätigt, dass er dort hin und wieder als Mechaniker arbeitet, aber er hat ihn jetzt seit Längerem nicht mehr gesehen. Er gibt zu, ihn bar auf die Hand zu bezahlen, immer wenn er auftaucht. Zwischen ihm und den anderen Angestellten gab es eigentlich nie Probleme. Wenn er da ist, arbeitet er hart. Trinkt aber auch öfter ein Bier zu viel und nimmt Drogen. Nettles musste ein paarmal ein ernstes Wörtchen mit ihm reden.«

    »Weshalb?«

    »Unpünktlichkeit. High zur Arbeit erscheinen. Das Übliche.«

    »Haben Sie noch andere Spuren?«

    »Janine kann sich an nichts erinnern. Nur vage an eine Gestalt, danach hat sie alles nur noch verschwommen gesehen und die Augen zugekniffen.«

    Das Video lief weiter, und Holly sah mehrere Gestalten neben Janine auftauchen. »Wer ist das?«

    »Das sind Bewohner des Hauses gegenüber. Sie haben Janine schreien gehört. Als sie kapiert hatten, was passiert war, sind sie wieder ins Haus, haben das Wasser des Gartenschlauchs angedreht und ihn bis zu ihr rausgezogen. Zum Glück hatten sie einen.«

    »Und die haben nichts gesehen?«

    »Die Vorhänge waren zugezogen, sie haben ferngeschaut.«

    »Können wir rausbekommen, wie groß …« Sie verstummte, setzte noch mal an. »Wie groß ist Janine?«

    »Sie ist 1,70 Meter groß. Wieso, woran denken Sie?«

    »Ich weiß nicht. Ich meine … es könnte Eagen sein. Der Körperbau und die Größe stimmen, er ist nur 1,65 Meter groß.«

    »Wäre möglich.«

    »Können Sie mir ein paar Kopien machen? Auch noch von anderen Standbildern, aus unterschiedlichen Perspektiven, von vorn und von hinten? Ich will den Gang dieses Mannes, seine Körperhaltung, mit den Aufzeichnungen der Überwachungskameras vergleichen, die zeigen, wie Eagen heute die Polizeiwache betreten hat.«

    »Klar.«

    Holly starrte den Bildschirm an, wollte den Blick nicht von dem Mann mit der Maske abwenden. Bist du das, David Eagen? Du bist ein Wahnsinnsrisiko eingegangen, als du heute hergekommen bist. Warum begibst du dich direkt in die Schusslinie?

    »Das ergibt keinen Sinn, oder?«

    Sie kam wieder zu sich, hatte gar nicht gemerkt, dass sie laut gesprochen hatte. »Er war high. Vielleicht war’s eine spontane Eingebung, aber ganz bestimmt ist er nicht hergekommen, um ernsthaft über den Mord an Evelyn und Jonathan zu sprechen. Kaum hatte er begriffen, dass Sam nicht an dem Fall arbeitet, hatte er es eilig, wieder zu verschwinden. Aber warum sollte er ein falsches Geständnis ablegen, nur um mit Sam zu sprechen?«

    »In der Presse stand nichts darüber. Wollte er einfach sehen, welchen Schaden er angerichtet hat? Um sich hämisch darüber zu freuen?«

    »Warum kippt Eagen Janine Säure ins Gesicht? Aus Rache? Sie muss die Verbindung sein, aber was hat sie getan?«

    »Sie hat überhaupt nichts getan.«

    Holly drehte abrupt den Kopf zu der unbekannten Stimme um und erkannte den Mann sofort. Es war derselbe, der vergangene Woche bei Bishop im Büro die Hände vors Gesicht geschlagen hatte. Dem Aussehen nach war er Mitte sechzig, in Wirklichkeit war er aber vielleicht auch jünger. Er wirkte müde, mehr als müde, und von tiefer Erschöpfung ergriffen.

    »Holly, das ist Sam. Sam Gordon.«

    Holly stand auf, und sie schüttelten einander die Hand.

    »Tut mir so leid«, sagte sie.

    »Danke«, erwiderte er recht knapp. »DI Bishop hat mir gesagt, dass Sie vielleicht eine Theorie haben?«

    »Ich weiß nicht.« Sie scheute davor zurück, in Zugzwang zu geraten. »Ist ein bisschen weit hergeholt, aber … wir haben einen Mann vernommen, einen gewissen David Eagen. Kennen Sie ihn?«

    Mosely gab ihm ein Porträtfoto, und Gordon nahm seine Lesebrille, balancierte sie auf der Nase.

    »Nein, nie gesehen. Was hat er gemacht?«

    »Eine Frau vergewaltigt.«

    »Dann hätte ich mit seinem Fall sowieso nichts zu tun gehabt.« Er wirkte enttäuscht. »Ich meine, ich kann nicht ausschließen, dass er irgendwo am Rande mal in einen meiner Fälle verwickelt war, aber eigentlich ist es unwahrscheinlich.«

    »Er schien sich sehr für Sie zu interessieren.«

    »Für mich?«

    »Er kam heute Nachmittag her, um eine Aussage bezüglich des Mordes an dem Arzt und seiner Frau zu machen. Ich weiß nicht, ob Sie den Fall verfolgt haben …«

    »Ein bisschen.«

    »Er wollte wissen, ob Sie daran arbeiten und ob Sie hier sind, hier auf der Wache.«

    »Ich bin sicher, dass ich ihn noch nie gesehen habe. Ich bin sämtliche alten Akten bis zu meiner Collegezeit zurück durchgegangen, um herauszufinden, wer zum Teufel das getan haben könnte, und ich bin sicher, dass es mit keinem meiner Fälle zu tun hat.« Er gab das Polizeifoto zurück und lehnte sich an den Schreibtisch.

    »Er ist ein Einzelgänger, ein Herumtreiber«, fuhr Holly fort. »Möglich, dass er in der Obdachlosenunterkunft war, in der Ihre Frau gearbeitet hat. Vielleicht sind Sie sich dort begegnet, haben miteinander gesprochen. Vielleicht hat sie ihm von Ihnen erzählt.«

    »So was würde Janine niemals tun.« Die Bemerkung kam schnell und empört. Er stand abrupt auf, wandte sich erst um und dann noch einmal ihr zu. »Sie weiß, dass man außerhalb der eigenen vier Wände nicht über die Arbeit spricht. Aber Sie denken, er könnte derjenige gewesen sein, der sie überfallen hat?«

    »Körperbau und Größe scheinen übereinzustimmen, aber das ist nur eine Vermutung.«

    »Können wir ihn noch mal holen? Vielleicht noch mal herkommen lassen und ihn dann direkt nach Janine fragen? Vielleicht bringt ihn das aus dem Konzept, sodass er redet, eventuell sogar die Tat gesteht.«

    »Das ist eine Möglichkeit«, sagte Mosely, allerdings nicht sonderlich begeistert.

    Gordon klappte die Bügel seiner Brille ein und steckte sie weg. »Und er hat gestanden, den Arzt und seine Frau ermordet zu haben?«

    »Anfangs, ja. Er hat angerufen und gesagt, er wolle mit uns darüber sprechen.«

    »Aber Sie haben ihm nicht geglaubt, Holly?«

    »Nein. Er hat sein Geständnis nach der Vernehmung sofort zurückgezogen. Vor Gericht könnten wir damit auf keinen Fall durchkommen, und was noch schwerer wiegt, er passt nicht ins Profil. Er ist zwar ein verurteilter Vergewaltiger, aber kein Mörder, und weder Evelyn noch Rebecca wurden vergewaltigt.«

    »Kam es in den Fällen zu einer Penetration?«

    »Ja.«

    »Ich habe die Fotos nicht gesehen. Wäre es möglich?«

    »Das kann ich nicht entscheiden. Das müssen Bishop und der leitende Ermittler machen«, sagte Mosely.

    »Wer leitet denn die Ermittlungen?«

    »Ambrose. Allerdings hat er sich gerade beurlauben lassen.«

    »Er lässt sich während laufender Ermittlungen in drei Mordfällen beurlauben? Was soll das denn?«

    Niemand antwortete.

    »Na gut, dann spreche ich mit Bishop.«

    Er wollte gerade gehen, als Holly sagte: »Wie geht es ihr?«

    »Nicht gut. Sie kommt klar. Die Leute im Krankenhaus sind alle sehr fähig. Ende der Woche bekommt sie eine zweite Hauttransplantation. Wir hoffen, dass es dieses Mal funktioniert– die erste ist nicht so gut gelaufen. Es braucht Zeit. Zeit, zu heilen. Und auf dem linken Auge hat sie ihre Sehkraft verloren. Unwiderruflich. Das ist nicht …«

    Er ging aus dem Raum, ohne den Satz zu beenden.

    Holly war bei Bishop im Büro, sah zu, wie er seine Orchidee mit Wasser aus einer Flasche goss. Zunächst hatte sie geglaubt, er würde lächeln, aber jetzt erkannte sie, dass er grimmig dreinschaute. Er warf die leere Flasche in den Papierkorb und setzte sich an seinen Schreibtisch. Arme hoch über den Kopf gestreckt.

    »Das Blut auf dem Hammer stimmt weder mit dem von Jonathan noch dem von Evelyn überein.«

    »Sie machen Witze.«

    »Schön wär’s.«

    Holly hätte nicht erstaunter sein können. »Wurde es auch schon mit der DNA von Rebecca abgeglichen?«

    »Auch da keine Übereinstimmungen. Der Bericht der kriminaltechnischen Abteilung ist vor ungefähr zwanzig Minuten eingegangen. Keine Übereinstimmungen mit der Datenbank, weder bei den ungelösten alten Fällen noch sonstigen. Es handelt sich um Blutspuren, Hautzellen und winzige Knochenfragmente.«

    »Keine Haare?«

    »Nein. Keine anderen Fasern. Ein bisschen Staub, aber nichts Ungewöhnliches.«

    Sie seufzte, verlor die Hoffnung. »Wissen wir, wie lange der Hammer in der Kühltruhe gelegen hat?«

    »Das Haus steht seit zwei Monaten leer, wir haben also an die acht Wochen Spielraum. Ich habe gefragt, und die Kollegen meinten«– er schaute in den Bericht– »›Blut kristallisiert bei Minustemperaturen. Das heißt, der Hammer und das untersuchte Material können über einen Zeitraum von fünf Tagen bis fünf Monaten dort gewesen sein.‹« Er ließ den Bericht auf seinen Schreibtisch fallen. »Da draußen muss es eine weitere Leiche geben«, sagte er. »Wie lange wird es dauern, bis wir sie finden?«

    »Auf jeden Fall ist damit bewiesen, dass er dort war. Ich glaube nicht, dass er das Haus zufällig ausgewählt hat, nur um dort den Hammer zu verstecken. Er wird die Wrights von dort aus beobachtet haben.« Sie dachte darüber nach, versuchte, die Vorgänge nachzuvollziehen, mit den Händen zeichnete sie Diagramme in die Luft.

    »Er verschafft sich Zugang, durchsucht das Haus, geht nach oben und findet den Aussichtspunkt. Sieht das Haus der Wrights. Die perfekte Ausgangslage. Er hat sein Versteck gefunden. Von dort aus beobachtet er sie beim Fernsehen, wenn sie sich einen Drink einschenken oder zu Bett gehen. Er wartet. Er wird sie nicht gleich am selben Abend töten, aber er weiß jetzt, dass er sie beobachten kann, wann immer es ihm gefällt. Und hinterher legt er den Hammer in die Kühltruhe, entfernt die Batterien aus der Fernbedienung für das Garagentor, damit der Immobilienmakler nicht reinkommt. Haben wir schon die Liste mit den Interessenten vom Makler bekommen?«

    »Darauf warten wir noch. Ich rufe ihn noch mal an.«

    Es klopfte an der Tür, und Sergeant Crane tauchte auf.

    »Sir, die Nichte, Alexandra, ist hier.«

    Sie folgten ihm in das Besprechungszimmer.

    Alexandra saß dort mit Bethany, Jacobs und Kathy, sie schauten das im Gemeindesaal aufgezeichnete Video. Die Kamera war links auf der Bühne platziert gewesen und hatte fast alle Anwesenden eingefangen. Die Dorfbewohner hatten sich nach den einleitenden Worten um den ihnen jeweils zugewiesenen Polizisten geschart.

    Jacobs deutete auf einen der Männer, der ständig in die Kamera zu schauen schien.

    »Wer ist das?«

    »Da ist Geoffrey Harris. Er ist Tennislehrer an einer Schule in der näheren Umgebung«, sagte Alex.

    »Kommt er infrage?«

    »Nein. Ich glaube, er ist mit einer Frau aus dem Dorf verheiratet. Warten Sie mal.« Sie hatte etwas gesehen. »Fahren Sie noch mal zurück.«

    Das Video wurde zurückgesetzt und erneut abgespielt.

    »Der da«, sagte Alex.

    »O Gott«, sagte Bishop leise. »Das ist Eagen.«

    Alex drehte sich um, bemerkte plötzlich die neu Eingetroffenen. Sie lächelte Holly an, dann sagte sie zu Bishop: »Er hat mich angesprochen.«

    »Drücken Sie auf Pause«, befahl Bishop. Der Film wurde angehalten, sodass David Eagen jetzt mitten im Bild stand. »Was hat er gesagt?«

    Sie starrte das Bild an, die Stirn in Falten gelegt. »Mein herzliches Beileid oder so was. Kam mir komisch vor.«

    »Warum?«

    »Ich weiß nicht. Weil er nicht aus dem Ort stammte, ich kannte ihn nicht.«

    Bishop ging in seinem Büro auf und ab.

    »Er war da, direkt vor meiner Nase! Was zum Teufel spielt er für ein Spiel?« Seine Miene wirkte ungerührt, aber der Blick war kalt. »Schicken Sie sofort ein paar Kollegen nach Abinger Hammer. Nehmen Sie Aussagen von allen auf, die bei der Versammlung waren. Klopfen Sie an Türen. Sprechen Sie mit allen, die sich mit ihm unterhalten haben, und finden Sie heraus, wie zum Teufel er dort hingekommen ist. Wo haben Sie ihn vorhin abgesetzt?«

    »In Waterloo, Sir.«

    »Gut. Fahren Sie sofort hin. Mit zwei Wagen. Finden Sie das Arschloch. Warten Sie, ich komme mit.«

    »Ja, Sir.« Crane ging hinaus und schloss die Tür.

    Holly sprach mit möglichst ruhiger Stimme, während Bishop aufstand, seine Jacke anzog und zur Tür eilte.

    »Er ist es nicht. Er passt physisch und mental nicht ins Profil. Er hat Jonathan und Evelyn nicht umgebracht, und Rebecca auch nicht.«

    »Sie haben doch gesagt, dass der Mörder möglicherweise zu der Versammlung im Gemeindesaal erscheinen wird. Eagen ist dort gewesen. Sie haben gesagt, dass er möglicherweise handwerklich arbeitet. Eagen ist Mechaniker. Sie wissen, dass ich keine Zufälle mag. Wir müssen ihn erneut vernehmen.«

    Er griff nach dem Türknauf, hielt aber inne, als sie sagte: »Was haben Sie von ihm gehalten? Sie haben doch mit ihm in einem Raum gesessen, ihm direkt gegenüber– was haben Sie da gedacht?«

    »Abgesehen davon, dass er– wie nennt man so was?– ein Sauerstoffdieb ist?«

    »Glauben Sie wirklich, dass er die Morde begangen hat?«

    »Nein. Nein, das glaube ich nicht. Aber er verbirgt etwas. Er weiß was.«

    »Sie haben recht, das tut er. Oberflächlich betrachtet, scheinen der Überfall auf Janine und der zweifache Mord nichts miteinander zu tun zu haben. Trotzdem gibt es eine Verbindung. Etwas, das …« Sie dachte kurz nach. »Vielleicht hat er Janine überfallen. Vielleicht ist er …« Erneut holte sie tief Luft, dachte weiter nach. Dann schüttelte sie den Kopf. »Wenn Sie ihn abholen, lassen Sie mich mit ihm sprechen? Ich möchte herausfinden, warum er sich so für Sam interessiert.«

    »Sicher. Äh, ich hatte da noch einen anderen Gedanken.«

    In seiner Stimme lag eine gewisse Unsicherheit, die für Holly neu war. »Ich habe dieses Interesse an dem Psychologen noch mal aus einem anderen Blickwinkel betrachtet.«

    »Was meinen Sie?«

    »Vielleicht ist er gar nicht hergekommen, um etwas über Sam herauszufinden. Sie sind die Psychologin. Sie arbeiten an dem Fall. Vielleicht war er hier, weil er mehr über Sie erfahren wollte.«

    Holly befestigte das Bild von dem »Mann mit Maske« an ihrer improvisierten Tafel. Darunter das Foto von David Eagen, daneben ein Fragezeichen und die Notiz: Nicht der Täter, aber an der Tat beteiligt? Außerdem eine Karte vom Londoner Süden, die sie mit Stecknadeln versehen hatte, um die Obdachlosenunterkünfte zu markieren. Irgendwo dort war er, aber der Versuch, ihn aufzuspüren, war gescheitert. Die Adresse in Waterloo, die er bei der Polizei angegeben hatte, war falsch gewesen, und Bishop hatte sich vor einer Stunde bei Holly gemeldet, um ihr mitzuteilen, dass Eagen nicht zu finden war. War er auf der Flucht oder versteckte er sich nur?

    Dann wollen wir uns Mr. Eagen mal ansehen. Ein verurteilter Vergewaltiger. Sein erstes uns bekanntes Opfer war Juliette Billington. Sechzehn Jahre alt, Schülerin an der Selsdon High School in Croydon. Sie war nach einem Abend mit Freundinnen in Southwark auf dem Nachhauseweg, wurde im Park überfallen und ins Gebüsch gezerrt. Wieder im Süden Londons. Eagen scheint ungefähr in derselben Gegend zu bleiben. Nichts weist darauf hin, dass er jemals nördlich vom Fluss aktiv gewesen wäre. Der Angriff gegen die Prostituierte im vergangenen Monat fand in Kingston statt. Er folgt einem Schema. Bleibt gerne in der Nähe seines Zuhauses, nur nicht zu nah. Dadurch fällt es ihm leichter, hinterher zu verschwinden. Auf bekanntem Terrain.

    Und heute? Warum kommt er her und gesteht einen Mord, den er nicht begangen hat? Oder doch? Nein. Er ist nicht groß genug, und mental besitzt er nicht genügend Distanzvermögen, um jemanden von der Brust bis zum Bauchnabel aufzuschlitzen. Warum sollte er Evelyn und Rebecca nicht vergewaltigt haben? Er hatte die Zeit und die Gelegenheit. Nein, er war’s nicht. Aber wozu das falsche Geständnis? Was sagt das über seine Geistesverfassung aus?

    Vielleicht hatte Bishop recht, und er wollte wirklich nur Aufmerksamkeit. Eine warme Mahlzeit und ein Bett für die Nacht. Aber wenn er das gewollt hätte, hätte er bei seiner Aussage bleiben müssen, bis wir nach vierundzwanzig Stunden festgestellt hätten, dass keine Beweise gegen ihn vorliegen, und wir ihn hätten entlassen müssen. Wenn das nicht seine Motivation gewesen ist, was dann? Wollte er mehr über den Psychologen in Erfahrung bringen? Über Sam Gordon? Aber warum? Sam Gordon kann sich nicht an ihn erinnern und seine Frau Janine auch nicht. Vielleicht war Eagen ein paarmal in der Unterkunft, aber selbst wenn, dann haben die beiden nie mit ihm gesprochen. Andere Ehrenamtliche sagten, er sei ihnen nie aufgefallen. Sollte er jemals Probleme dort gemacht haben, dann hätte es einen Vermerk in den Akten gegeben.

    Eagen ist sprunghaft. Nicht gut organisiert. Hat anscheinend kaum feste Bindungen. Anders als unser Mörder. Unser Mörder geht methodisch vor. Unser Mörder weiß genau, was er tut. Er hat einen Plan. Ich glaube nicht, dass David Eagen einen Plan hat. Ich glaube, er ist zu impulsiv und verliert auch viel zu schnell die Beherrschung. Du hast ihn im Vernehmungszimmer erlebt, Holly, als er plötzlich geschrien und auf den Tisch gehauen hat, unbedingt den Namen des Psychologen erfahren wollte. Das war echter Zorn. Seine Hände haben gezittert. So wie sie zitterten, als er versuchte, den Deckel wieder auf die Säureflasche zu schrauben. Er hat ihn erst mal fallen lassen. Musste ihn wieder aufheben. So ist unser Mörder nicht. Unser Mörder tötet mit der eiskalten Abgeklärtheit eines Einbalsamierers. Er könnte jemandem die Pulsadern aufschneiden und dabei Shakespeare-Sonette zitieren.

    Sie hatte das Gefühl, dass sie abgelenkt werden sollten. Von den Morden an Evelyn, Jonathan und Rebecca, sie sollten sich jetzt auf David Eagen und den Säureangriff konzentrieren– aber auch das war bislang reine Vermutung. Immer wieder gelangte sie zu der Frage nach dem Warum. Nach der Motivation. Er war ein Vergewaltiger. Warum sollte er plötzlich jemandem Säure ins Gesicht schütten? Es gab zu viele unbeantwortete Fragen, zu viele ungelöste Probleme. Sie fühlte sich umgeben von dunklen Pfaden und Sackgassen. Die Antworten waren da, das wusste sie. Die Antworten waren immer da. Manchmal musste man die Dinge nur aus einem anderen Blickwinkel betrachten.

    Hör auf nachzudenken, Holly. Hör auf, zu denken.

    Sie machte einen Schritt zurück, schaute weg von der Wand, setzte sich aufs Sofa und lehnte sich zurück. Dann schnappte sie sich eine Decke und wickelte sie sich um die Schultern. Es war warm in ihrer Wohnung, aber plötzlich fröstelte sie. Vielleicht hatte Bishop recht. Vielleicht war Eagen heute gekommen, um etwas über sie in Erfahrung zu bringen. Machte ihr das Sorgen? Machte ihr das Angst? Nein. Sie war schon häufiger mit Vergewaltigern und Mördern konfrontiert gewesen, hatte sie aus der Nähe und privat erlebt.

    Sie zwang sich, noch einmal ihre improvisierte Tafel anzusehen. Das leere weiße Blatt mit dem Fragezeichen daneben rief ihr zu: »Wer bin ich, Holly? Wer bin ich?« Sie verengte die Augen und guckte böse.

    Ich komme dir immer näher.

    Das kann ich spüren.

    Aber dieser Typ war anders. Sie dachte an Rebecca, eine Frau, der sie nie begegnet war und die sie nur von Autopsiefotos kannte; sie dachte an Evelyn und Jonathan, ein liebenswürdiges Ehepaar, das brutal im eigenen Heim ermordet worden war; und dann dachte sie an Alex, an die junge Frau, die das Grauen dort entdeckt hatte.

    Ihre Hände zitterten vor Zorn, und sie umklammerte die Sofalehne, bis ihre Finger schmerzten.

    »Ich werde dich finden«, flüsterte sie. »Verdammt noch mal, ich werde dich finden.«

    Zweiundzwanzig

    »Was ist das?«

    Sie las den Text auf einem Blatt, das Bishop ihr gerade gegeben hatte. Es war Dienstagmittag. Am Morgen war sie bereits im Wetherington gewesen und hatte ihr Gutachten über Roland Cinzano abgeliefert, jetzt war sie wieder auf der Wache. Sie gingen durch die Gänge zu seinem Büro, und trotz seines kaputten Beins hatte sie Mühe mitzuhalten.

    »Wir haben die Kriterien erweitert und suchen jetzt auch unter Nicht-Mördern nach Verdächtigen. Wer vorbestraft ist wegen …«

    »Bishop, bitte«, sagte Holly. »Dieser Mann hat vorher schon getötet. Das weiß ich.« Sie las weiter. »Außerdem haben Sie Männer dazugenommen, die es auf Männer abgesehen haben?«

    »Ja.«

    »Das ist falsch. Dieser Mann hier, wer auch immer es sein mag, hasst Frauen. Nicht Männer. Nicht Jungs oder Mädchen, sondern Frauen.«

    »Wieso kann er denn dann nicht auch Männer hassen? Warum kann er nicht einfach alles hassen, was lebt? Ich bin sicher, solche Leute gibt es.«

    »Ganz bestimmt, aber sie sind keine Serienmörder. Serienmörder suchen ihre Opfer nach ganz bestimmten Kriterien aus; da gibt es praktisch keine Abweichungen bei der Hautfarbe, beim Geschlecht oder auch beim Alter– Serienmörder gehen sehr selten von Frauen zu Kindern über. Normalerweise bleiben sie einem Typus von Zielperson treu, weil ihre Psychose das so verlangt.«

    Sie bogen um eine Ecke. Holly sprach beharrlich weiter.

    »Daniel Camargo hat ausschließlich Frauen und Mädchen getötet, seinen eigenen Angaben zufolge über dreihundert. Fritz Haarmann, der Vampir von Hannover– vierundzwanzig Jungen und junge Männer. Keine Frauen, kein Interesse. Ahmad Suradji– hat über achtzig Frauen und Mädchen umgebracht, weil er dachte, die Morde würden ihm Zauberkräfte verleihen, aber auch hier keine Abweichungen. Keine Männer, keine Jungen. Dean Corll, der Houston …«

    »Um Gottes willen, Holly! Das genügt mir an Auszügen aus der Killer-Enzyklopädie. Spulen Sie nicht Ihren gesamten gottverdammten Almanach der Kannibalen und verkorksten Wichser herunter, okay? Das kann ich nicht gebrauchen, und es hilft mir heute auch nicht!«

    Sie betraten sein Büro, und er ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl sacken.

    Zwischen ihnen herrschte jetzt angespannte Stille, als könnte jeden Augenblick einer von beiden explodieren. Schließlich stieß Bishop einen Seufzer aus, brach damit das Eis.

    »Tut mir leid. Ich bin müde. Ich schlafe nicht gut, und allmählich macht mich der Fall wirklich fertig. Ich weiß, dass Sie sich mit Mördern auskennen. Sie erleben sie jeden Tag, gehen jeden Tag mit ihnen um, während ich den Großteil meiner Zeit mit Papierkram verbringe, versuche, mein Team glücklich zu machen und dafür zu sorgen, dass alle miteinander auskommen. Manchmal muss ich mich um die banalsten Dinge kümmern, aber …«

    »Mir tut es auch leid. Aber Evelyn war definitiv die Zielperson. Darauf würde ich mein Leben verwetten. Die Gerichtsmedizinerin kam zu dem Schluss, dass Rebecca von demselben Täter ermordet wurde. Warum sollte er es plötzlich auf einen Mann abgesehen haben?«

    »Keine Ahnung.« Bishop sah aus, als wollte er aufstehen, sank dann aber doch wieder auf seinen Stuhl. »Im Moment habe ich das Gefühl, dass wir mit jedem Schritt vorwärts zwei zurückgeworfen werden.«

    An der Tür klopfte es, und Crane trat ein.

    »Gibt’s was Neues über Eagen?«, bellte Bishop.

    »Der Besitzer der Werkstatt in Shoreditch sagt, dass er ihn seit mindestens zwei Wochen nicht mehr gesehen hat. Wir haben Streifenwagen losgeschickt, und unsere Informanten hören sich auf der Straße um, aber bislang nichts. Wir haben außerdem die Kollegen vom Drogendezernat mit eingebunden, denen ist Eagen seit Langem bekannt, aber auch dort Fehlanzeige.«

    »Was ist mit der Freigängerliste vom NHS?«

    »Die aus Full Sutton, Rampton und dem Bayview Psychiatric Hospital kommen gerade.«

    »Wie weit reichen die Angaben zurück?«, fragte Holly.

    »Zehn Jahre.«

    »Machen Sie fünfzehn draus«, sagte sie.

    Bishop drehte sich zu ihr um. »Dann haben wir es mit Tausenden von Straftätern zu tun! Und einigen Fällen, die bislang nicht mal digital erfasst wurden. Da müssten Sie die National Archives in Kew Gardens durchgehen.«

    »Vielleicht gab es eine Pause von zehn Jahren, weil er im Gefängnis saß? Vielleicht hat dieser Mann gemordet, wurde weggesperrt und ist erst jetzt wieder draußen, um erneut zu töten?«

    »Und vielleicht war doch Jonathan die Zielperson?«

    Sie hatten sich festgefahren.

    Bishop zuckte mit den Schultern, griff ganz automatisch nach seinen Zigaretten, warf sie dann aber auf den Schreibtisch und schloss die Augen. »Ich muss mal spazieren gehen.« Ohne ein weiteres Wort stand er auf und verließ sein Büro. Holly starrte ihm hinterher, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Dann stand sie auf und ging besorgt auf und ab. Warum war er so stur? Warum wollte er nicht auf sie hören? Sie streckte die Hand aus und tastete nach der Erde in Bishops Orchideentopf. Trocken. Sie ließ Wasser in einen Styroporbecher laufen und machte sich gerade daran, die Blume zu gießen, als Crane hereinkam. Er sah, was sie machte, und guckte höchst erschrocken.

    »Sie sollten nicht, äh …«

    »Was?«

    »Nein, nicht. Das ist Bishops Pflanze. Das ist seine …«

    »Sie braucht Wasser.«

    »Nein. Die ist für seine bessere Hälfte.«

    »Seine bessere Hälfte?«

    »Ihre Lieblingsblume. Er hat sie für sie gekauft.«

    »Ich wusste nicht, dass er verheiratet ist.«

    »Ist er auch nicht. Seine Verlobte …« Er schaute aus dem Fenster, wand sich verlegen. »Ich dachte, inzwischen hat er’s Ihnen erzählt.«

    »Was soll er mir erzählt haben?«

    Als Bishop in sein Büro zurückkehrte, stand Holly auf. Es war ihr peinlich. Er sah sie und lächelte möglichst beruhigend.

    »Tut mir leid, wenn ich …«

    »Nein, nein.«

    »Jetzt fühl ich mich besser, musste mal frische Luft schnappen.« Pause. »Was ist los?«

    »Ich wollte der Orchidee Wasser geben, aber dann kam Sergeant Crane rein und …«

    »Crane?«

    »Er hat mir erzählt, was passiert ist. Ihrer Verlobten.«

    »O Mann.«

    »Er hat es mir gesagt.«

    »Herrgott noch mal, er hätte den Mund halten sollen. Es ist, äh, o Gott …«

    »Wenn Sie drüber reden wollen …«

    »Nein! Ich will keine verdammte Therapiesitzung!«

    »Okay.«

    »Das hab ich alles schon durch. Ich hab’s hinter mir.«

    »Ich meinte keine Therapie. Nur mich. Wenn Sie wollen, ich kann zuhören.«

    »Was hat er Ihnen denn gesagt?«

    »Er hat mir gesagt, dass Sie während Ihrer Zeit bei der Armee Ihre Verlobte und Ihr Baby verloren haben.«

    Er starrte eine Weile zu Boden, dann schaute er sie an.

    »Genau, aber das ist es auch schon. Ziemlich gut zusammengefasst.« Er schüttelte den Kopf. Sein Blick wanderte im Raum umher und kehrte schließlich wieder zu ihr zurück. »Was? Finden Sie, ich muss mit Ihnen darüber reden? Ich meine, nur weil Sie mir Ihre geheime Tragödie anvertraut haben, muss ich …«

    »Nein, Sie müssen nicht.«

    »Schauen Sie mich nicht so an. Ich habe das Gefühl, als würde ich wieder auf der verdammten Couch liegen.«

    »Tut mir leid.« Sie wandte den Blick ab.

    »Vier Jahre Therapie«, sagte er. »Danach hab ich’s abgebrochen. Ich wollte nicht mehr. Ich hab keinen Sinn darin gesehen. Das hat nichts gebracht. Ich hab gelernt, mit der Wut zurechtzukommen. Und ich bin mit der Wut zurechtgekommen. Über die Schuldgefühle komme ich nicht hinweg. Immer noch nicht.« Er setzte sich auf den Schreibtisch. »Wir hatten uns einen Monat vorher gesehen. Ich hatte Heimaturlaub. Wir haben übers Heiraten gesprochen. Über Familie. Kinder. Sie wissen schon.«

    »War das schwer? Ich meine, weil Sie beide bei der Armee waren und sich nicht jeden Tag sehen konnten.«

    »Nein. Man lässt sich darauf ein. Und gewöhnt sich daran. In gewisser Weise ist es leichter, weil es zum Problem gehört. Wissen Sie? Wenn der andere nicht da ist, müssen Sie sich auch keine Sorgen machen. Wenn er oder sie dabei ist, besonders in einem Kriegsgebiet, macht man sich ständig Sorgen. Sie war in Charikar stationiert, ich in Kabul, also eine Stunde voneinander entfernt. Dazwischen die blanke Hölle. Wir hatten vorher die Verabredung getroffen, dass wir auf gar keinen Fall den anderen besuchen würden, egal wie sehr wir ihn auch vermissten. Egal was auch passierte. Niemals, habe ich gesagt. Ich hätte es entsetzlich gefunden, mir Sorgen machen zu müssen, weil sie ihr Leben riskiert, nur um mich ein paar Minuten lang zu sehen. Es gab Soldaten, die das gemacht haben. Die kleine Ausflüge ins Niemandsland unternommen haben, um sich mit ihrer Geliebten zu treffen. Das hatte was ganz bescheuert Romantisches. Sie hat mir nichts davon gesagt, dass sie sich an jenem Abend auf den Weg machen wollte, um mir alles Gute zum Geburtstag zu wünschen. Und mir von dem Baby zu erzählen. Mir zu sagen, dass sie schwanger war. Sie war bis auf eine halbe Meile an das Camp herangekommen, dann ist sie auf einen Sprengsatz getreten. Wir haben alle die Explosion gehört. Sirenen heulten. Alle fielen vor Schreck aus dem Bett. Es war 3:02Uhr morgens. Zwanzig Minuten später erfuhren wir, dass es ein Todesopfer gegeben hatte. Wir dachten alle, einer von den Einheimischen. Ein Schafhirte oder ein Aufständischer. Aber nein, eine weiße Frau in Zivilkleidung. Sie muss sofort tot gewesen sein. Hundert Meter weiter wurde ihre Erkennungsmarke gefunden. Die haben sie mir am nächsten Tag gebracht. Und das war’s.« Jetzt schaute er sie wieder an, er wirkte resigniert, Falten auf der Stirn, aber ihr fiel auch auf, dass seine Fingerknöchel weiß waren, so fest klammerte er sich an die Tischplatte.

    »Tut mir leid, Bishop.«

    »Übrigens feiere ich meinen Geburtstag nicht mehr, nur damit Sie’s wissen.«

    »Ich werd’s mir merken.«

    »Lassen Sie uns Feierabend machen, ja?«, sagte er.

    »Ja, machen wir.«

    Bishop ging zur Tür. Und schrie: »Crane!«

    »Seien Sie nicht sauer auf ihn. Er ist nicht …«

    Crane kam wenige Sekunden später mit einem riesigen Aktenordner, ächzte unter dem Gewicht. »Ich hab die Liste, Sir. Soll ich sie gleich durchgehen?«

    »Ich nehm sie mit«, sagte Holly, nahm ihm die Akte ab und war bereits zur Tür hinaus verschwunden, noch bevor Bishop etwas sagen konnte.

    Dreiundzwanzig

    Sie hatte die Akte mit nach Hause genommen, und jetzt verteilte sich die ganze Verbrechergalerie wie blutiges Konfetti zu ihren Füßen.

    Sie suchte systematisch, verglich Vorgehensweisen, hielt nach Ähnlichkeiten Ausschau und sah nach, ob die Betreffenden aktuell hinter Gittern saßen oder nicht. Bislang hatte ihre Suche nichts ergeben. Sie war Full Sutton und Rampton durchgegangen, langsam und akribisch, und schnell waren aus zwanzig Minuten eine Stunde geworden. Dann noch eine. Jetzt fehlte nur noch Bayview, sie klappte die Mappe auf und suchte darin, fuhr mit dem Finger über die Liste der Namen.

    Colin Ireland, zweiundfünfzig. Erdrosselte fünf schwule Männer, die er in Pubs aufgelesen hatte, 1993 wurde er verurteilt. »Nein«, wisperte Holly. »Bei unserem Täter lässt nichts auf Homophobie schließen.« Rahan Arshad, achtunddreißig, ermordete seine Frau Uzma und die gemeinsamen drei Kinder. 2007 wurde er festgenommen. Nein, Morde innerhalb der Familie sind nicht relevant. David Tiley, neunundvierzig, ermordete seine Verlobte und vergewaltigte eine Pflegerin. Verurteilt 2007. Zu kraftlos. Glyn Dix, vierundfünfzig, erstach und zerstückelte seine Frau Hazel. Wurde 2005 verurteilt. Interessant. Holly blätterte vor zu der Zusammenfassung über Dix.

    Glyn Dix wurde wegen Mordes an seiner Frau Hazel verurteilt, die er am 19. Juni 2004 in seinem Haus in Redditch, Worcestershire, ermordet hatte. Dix und Hazel hatten miteinander geschlafen und sich anschließend über das Fernsehprogramm gestritten, Dix stach drei Mal zu. Mithilfe eines Messers, einer Bügelsäge und einer Schere zerteilte er Hazels Leiche in sechzehn Stücke … Sie hatte mehrere Stichwunden erlitten … verurteilt zu lebenslänglich … in den Siebzigerjahren war er schon einmal wegen Mordes verurteilt worden, und zwar an seiner ersten Frau Pia Overbury.

    Nein, du bist es nicht. Unser Mörder hat es nicht auf Angehörige abgesehen.

    Sie blätterte wieder zurück zum Inhaltsverzeichnis. Trevor Hardy, einundsechzig, »die Bestie der Nacht«, ermordete 1977 drei Teenagermädchen.

    Teenager? Nein, das ist nicht dein Stil.

    Anthony Arkwright, vierzig, zerhackte drei Menschen, wurde 1989 verurteilt. Arkwright, ein Kleinkrimineller– Jugendstrafen wegen Einbruchs und Erregung öffentlichen Ärgernisses, bekam eine sechsmonatige Haftstrafe. Freunden gegenüber prahlte er damit, dass er eines Tages so berühmt sein würde wie Jack the Ripper …

    Holly hörte auf zu lesen und betrachtete das Foto. Ein großmäuliger Junge mit stachlig abstehendem blonden Haar.

    Nachdem er seinen Job auf dem Schrottplatz verloren hatte, drehte er durch und verfiel in einen sechsundfünfzig Stunden andauernden Mordrausch. Tötete zuerst seinen Großvater, stach ihm in den Hals, dann erledigte er den Rest mit einer Axt und einem Hammer. Das nächste Opfer war sein Nachbar, den er mit chirurgischer Präzision ausweidete, wobei seine Technik der von Jack the Ripper auffallend ähnelte. Anschließend drapierte er die Teile im Raum, die inneren Organe verteilten sich im Flur und in der Diele.

    Du könntest es sein, Arkwright. Wo bist du jetzt? Sie blätterte ein paar Seiten weiter– Broadmoor. Sie machte sich einen Vermerk an den Rand und kreiste die Telefonnummer ein.

    Der Nächste war Anthony Entwistle, siebenundfünfzig, zweifacher Vergewaltiger, tötete eine Sechzehnjährige. Verurteilt 1988. Möglich. Sie nahm sich seinen Fall vor. Nein, du bist es nicht, du bist zu klein. Michael Smith, sechsundfünfzig, 2007 verurteilt wegen eines Mordes, den er beging, als er auf Bewährung entlassen worden war, Tatwaffe eine Flasche. Nein. Mark Martin, achtundzwanzig, wollte Serienmörder werden. Tötete drei Frauen, wurde 2006 verurteilt. Nein, du stehst auf obdachlose Frauen, mordest wie im Rausch. Viktor Dembovski, fünfundvierzig, ermordete Jeshma Raithatha, siebzehn. Wurde 2006 verurteilt. Nein. Stephen Ayre, sechsundvierzig, saß wegen Mordes, kam auf Bewährung frei und vergewaltigte einen Jungen. Verurteilt 2006. Nein. Peter Moore, achtundsechzig, tötete und verstümmelte vier Männer »zum Spaß«. Kam 1996 ins Gefängnis. Wieder ein Homophober– du bist nicht unser Mörder. Richard Sickert, neununddreißig, tötete drei Frauen, zuletzt seine Ehefrau, er schnitt ihr die Pulsadern auf, eine Vergewaltigung fand nicht statt, aber Penetration. Verurteilt 2008. Holly hielt inne. Unwillkürlich versuchte sie sich die Tat vorzustellen. Keine Vergewaltigung, aber Penetration. Sie hatte von ihm gehört und wahrscheinlich bereits vor Jahren darüber gelesen, aber sie konnte sich nicht mehr an die Einzelheiten erinnern. Sie zog eine gesonderte Aktenmappe heraus, die mit dem Namen Richard Sickert beschriftet war. Richard war wegen Mordes an drei Personen angeklagt und verurteilt worden: Kate Wendell, Rudy Esters und seine Frau Natasha.

    Sickerts erstes Opfer war eine Prostituierte namens Kate Wendell (Aktenzeichen 37809B). Ihre Leiche wurde am 7. Mai 2006 im Wasser gefunden, sie trieb zwischen zwei Schiffen vor Canary Wharf. Er hatte sie erdrosselt und ihr das Genick gebrochen. Nichts wies auf sexuelle Übergriffe hin. Sie war zweiundzwanzig, blond, hatte grüne Augen und war seit drei Jahren hauptsächlich im East End auf dem Straßenstrich anschaffen gegangen. Ihre Freundinnen beschrieben sie vom Typ her als »Mädchen von nebenan«: Sie wirkte lieb, wenn auch ein bisschen verloren, hatte aber ein gutes Herz. Sie hatte keine Tätowierungen oder andere besondere Kennzeichen.

    Sickerts zweites Opfer war Rudyan Esters, von ihren Freundinnen Rudy genannt (Aktenzeichen 26557D). Sie war fünfundvierzig Jahre alt und starb am Vormittag des 3. Juli desselben Jahres wie Kate Wendell. Rudy war indischer Herkunft, in Streatham im Süden Londons geboren und aufgewachsen. Später war sie mit ihrer Familie nach Farnborough gezogen und hatte 2004 mit ihrem Mann Aaron Esters einen Tattoo-Shop in Aldershot in der Upper Union Street 7 eröffnet. Aaron fand ihre entsetzlich verstümmelte Leiche im Laden. Sie war zweifach erdrosselt und mit einer Messerklinge penetriert worden, außerdem wies sie eine Reihe von kreisförmigen Brandmalen an den Innenseiten ihrer Oberschenkel auf …

    O Gott. Holly nahm den Autopsiebericht der Wrights zur Hand und betrachtete die Fotos von Evelyns Leiche. Auf ihren Oberschenkeln befanden sich elf kreisförmige Brandwunden. Das ist er, dachte Holly, auf jeden Fall könnte er es sein. Wie viele Brandverletzungen hatte Rudy?

    Auf den Innenseiten von Rudys Oberschenkeln fanden sich sechzehn Brandwunden, acht an jedem Bein.

    Selbst auf den alten Fotos war noch zu erkennen, dass die Wunden fast identisch mit denen von Rebecca und Evelyn waren. Was auch immer er dafür benutzte, es war dasselbe Tatwerkzeug. Sie las weiter. Das Messer wurde nie gefunden, und die Brandwunden blieben rätselhaft. Rudys Mann wurde sehr schnell aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschlossen, da er ein wasserdichtes Alibi hatte und laut aller Zeugenaussagen seiner Frau sehr zugetan war. Die beiden hatten sich darauf gefreut, eine Familie zu gründen.

    Richards drittes Opfer, so weit bekannt, war seine Ehefrau Natasha Sickert (geborene Atkinson). Sie wurde am 8. Oktober 2007 in der Badewanne des Hauses der Familie erdrosselt und verstümmelt aufgefunden. Ihre Pulsadern waren brutal durchschnitten worden, und auch sie wies ähnliche Brandverletzungen an den Innenseiten der Oberschenkel auf.

    Also zwei von drei Opfern mit denselben Verletzungen. Sie blätterte ein paar Seiten weiter und kam zu dem Prozessprotokoll. Laut eigener Aussage hatte Richard sie getötet, weil sie »immer so laut gesprochen hat und mir nicht aus dem Kopf gegangen ist« (S. 139). Weiterhin sagte er aus (S. 140), nachdem er sie getötet habe, sei er nach unten gegangen, habe etwas von dem leckeren Pfirsichauflauf gegessen, den sie gemacht hatte, und habe Ich bin ein Star– holt mich hier raus im Fernsehen gesehen.

    Laut Bericht des Gerichtsmediziners wurde Mrs. Sickert am fraglichen Tag zwischen 16Uhr und 18Uhr getötet. Die Staatsanwaltschaft hatte versucht nachzuvollziehen, was Richard zwischen 14:30Uhr und 16Uhr gemacht hatte, aber abgesehen von einer kurzen Fahrt in die Innenstadt keine weiteren Anhaltspunkte gefunden.

    Richard Sickert war verhaftet worden, weil er nackt aus dem Haus spaziert war und sich mitten auf die Straße gesetzt hatte. Um ein Haar hätte ihn ein herannahendes Auto erwischt, aber dem Fahrer war es gelungen, auszuweichen, und ein Nachbar hatte die Polizei gerufen. Als diese um 19:12Uhr eintraf, saß er noch immer auf der Straße, und die beiden Beamten vor Ort entdeckten sofort, dass er vollkommen blutverschmiert war. Sie riefen einen Krankenwagen, da sie dachten, der Wagen habe Sickert erwischt und dieser sei verletzt, begriffen jedoch schon bald, dass es sich um das Blut einer anderen Person handeln musste. Bei der anschließenden Hausdurchsuchung wurde Sickerts Frau oben im Badezimmer gefunden. Er wurde um 20:18Uhr festgenommen, und Detective Inspector Simon Combs erhob noch in derselben Nacht um 3:24Uhr Anzeige gegen ihn. Der Vorwurf lautete Mord.

    Hollys Gedächtnis kam allmählich in Gang. Sie erinnerte sich jetzt an den Fall. Und an noch etwas. Etwas, das während der Verhandlung gesagt worden war. Sie las weiter, vergaß ihren Kaffee, ließ ihn kalt werden.

    Natasha lernte Richard Sickert 2003 kennen und heiratete ihn im selben Jahr. Ihre Familie beschrieb die Beziehung als stürmisch. Sie waren erst drei Wochen zusammen, als er ihr einen Heiratsantrag machte. Sie sagte Ja, obwohl ihre Eltern ihr nur ungern ihren Segen gaben. Laut Anhörung vor Gericht zweifelten Mary und Peter Atkinson, Natashas Eltern, nach ihrer ersten Begegnung mit Sickert an dessen geistiger Gesundheit.

    Prozessprotokoll (S. 224), Peter Atkinson im Zeugenstand: »Er war paranoid. Hat ständig gedacht, wir hätten etwas gegen ihn oder wüssten etwas über ihn. Ich habe ihm nie über den Weg getraut.«

    Prozessprotokoll (S. 312), Mary Atkinson im Zeugenstand: »Nachdem sie geheiratet hatten, sahen wir unsere Tochter nur noch selten. Sie war sehr duldsam und hat sich von ihm terrorisieren lassen. Ich wünschte, wir hätten das verhindern können. Aber wir haben es nicht klar genug erkannt. Niemand hätte erkennen können, was für eine Bestie er war.«

    Nachdem Sickert die Morde an Kate und Rudyan ebenso wie den an seiner Frau gestanden hatte, forderte die Staatsanwaltschaft die Höchststrafe. Die Verteidigung plädierte jedoch auf verminderte Schuldfähigkeit, und in Kombination mit dem Gutachten eines von der Verteidigung herangezogenen Psychologen, Dr. Seymour Andell, wurde Sickert für unzurechnungsfähig erklärt und bekam dreißig Jahre in einer psychiatrischen Anstalt statt einer Haftstrafe in einem Hochsicherheitsgefängnis. Der Richter, Mr. Justice Hogarth, war über das Urteil der Geschworenen nicht erfreut, musste der Verteidigung aber zugestehen, dass sie wasserdichte Argumente vorgelegt hatte. Bei der Urteilsverkündung (Prozessprotokoll, S. 1045) sagte er:

    »Es ist eine Schande, dass ich Sie nicht in eine gesicherte Anstalt zu anderen inhaftierten Mördern schicken kann, aber weder ich noch die Jury zweifeln daran, dass Sie geistesgestört sind. Was Ihre Rehabilitierung betrifft, so glaube ich, dass es keine geben wird. Sie sind so verdorben, haben sich so tief in die dunkelsten Gefilde der menschlichen Natur verrannt, dass ich fürchte, Sie werden nie wieder Licht sehen.« Dann setzte er noch hinzu: »Sollten Sie niemals wieder freikommen, Mr. Sickert, wird mich das keinen Schlaf kosten.«

    Die Verhandlung am Old Bailey endete am 13. Februar 2008, und Richard wurde in das Bayview Psychiatric Hospital in Hastings überstellt, wo er seine Strafe antrat.

    Holly kehrte zu DI Combs’ Aussage zurück. Prozessprotokoll, S. 207:

    F: Wie lange sind Sie schon Detective Inspector?

    A: Seit elf Jahren.

    F: Haben Sie in vielen Mordfällen ermittelt?

    A: Als DI in siebenundfünfzig, dies war aber der zweite, bei dem ich als Erster am Tatort war.

    F: Können Sie uns die Ereignisse vom Abend des 8. Oktober 2007 bitte schildern?

    A: Ich hatte Bereitschaftsdienst auf der Wache. Kurz vor Dienstschluss um 18:58Uhr traf der Notruf von Mr. Gardener in der Zentrale ein.

    F: Haben Sie den Anruf entgegengenommen?

    A: PC Rachel Strettons war das.

    F: Euer Ehren, wir haben ihre Aussage, hielten es aber nicht für nötig, sie vorzuladen.

    Richter: Danke.

    F: Wir haben auch eine Aufnahme des Gesprächs, falls das Gericht diese gerne hören würde.

    Richter: Vielleicht später, wenn’s sein muss, im Moment halte ich dies für unnötig.

    F: Fahren Sie bitte fort, Detective Inspector.

    A: Constable Strettons hat uns unverzüglich über die Situation informiert. Ich habe sie gebeten, einen Krankenwagen zu der angegebenen Adresse zu schicken, und dann sind Sergeant Echose und ich selbst dorthin gefahren.

    F: Welche Informationen hatten Sie zu diesem Zeitpunkt über die Situation?

    A: Man hatte uns gesagt, dass ein Mann nackt, blutüberströmt und offensichtlich verletzt auf der Straße saß.

    F: Was war Ihr erster Gedanke?

    A: Dass er von einem Auto angefahren worden sein musste.

    F: Wie lange brauchten Sie in die Mabley Street?

    A: Ungefähr zehn Minuten.

    F: Sagen Sie uns, was Sie gesehen haben, als Sie dort ankamen.

    A: Wir sahen den Angeklagten links an der Straße auf dem Bordstein sitzen. Er war nackt und überströmt von einer roten Flüssigkeit, die wir für sein eigenes Blut hielten.

    F: Wie erschien Ihnen sein Geisteszustand?

    Verteidigung: Einspruch. Das ist Spekulation. DI Combs ist kein Psychologe und kann daher auch keinerlei Einschätzung des Geisteszustands meines Klienten vornehmen.

    Richter: Stattgegeben.

    F: Hat Mr. Sickert einen normalen Eindruck auf Sie gemacht?

    Verteidigung: Einspruch.

    Richter: Stattgegeben.

    F: Hat Mr. Sickert etwas gesagt?

    A: Nichts. Er hat nur dort gesessen und vor sich hin gestarrt.

    F: Was haben Sie als Nächstes gemacht?

    A: Ich habe mich ihm langsam von der Seite genähert und dabei seinen Namen gerufen.

    F: Hat er darauf reagiert?

    A: Nein. Ich dachte, er wäre schwer verletzt, weil da so viel Blut war, also ging ich davon aus, er befinde sich in einem Schockzustand. Er wirkte blass, und ich glaube, er hat auch geschaukelt.

    F: Geschaukelt?

    A: Ja, so ein bisschen vor und zurück mit dem Oberkörper.

    F: Wie waren die Lichtverhältnisse?

    A: Direkt über ihm war eine Straßenlaterne, ich konnte ihn gut sehen.

    F: Was ist dann passiert?

    A: Nachdem ich meine Handschuhe übergestreift hatte, habe ich mich ihm weiter vorsichtig genähert. Ich wollte feststellen, wo ihn das Auto getroffen und welche Verletzungen er davongetragen hatte.

    F: Und was hat die Untersuchung ergeben?

    A: Ich konnte ihn mir nur oberflächlich ansehen, habe dabei aber keinerlei Hinweise auf Gewalteinwirkung gefunden. Was mich doch sehr beunruhigt hat.

    F: Warum?

    A: Wenn es nicht sein Blut war, wessen dann?

    F: Was hat Sergeant Echose zu diesem Zeitpunkt gemacht?

    A: Er hat mit dem Zeugen gesprochen, mit Mr. Gardener, und seine Aussage aufgenommen.

    F: Beweismittel 7 bis 12, Euer Ehren. Der Zeuge hält sich bereit und kann jederzeit aufgerufen werden.

    Richter: Zur Kenntnis genommen.

    Verteidigung: Kein Einspruch.

    Richter: Fahren Sie bitte fort.

    F: Können Sie uns sagen, was als Nächstes geschehen ist?

    A: Ich habe Mr. Sickert eine Decke über die Schultern gelegt, da es kühl war, und Mr. Sickert sagte: »Tut mir so leid, dass ich Ihnen solche Umstände mache, Officer.« Er hat ein bisschen gestottert. Ich erwiderte: »Schon gut, Sir. Äh … die Nachbarn haben gesagt, Sie hatten einen Unfall.« Daraufhin erwiderte der Angeklagte: »O nein, Officer, der Unfall liegt in der Badewanne.«

    F: In der Badewanne?

    A: Genau. In der Badewanne.

    F: Was war dann?

    A: Ich habe Sergeant Echose gerufen und ihn gebeten, auf Mr. Sickert aufzupassen, da ich es für dringend notwendig hielt, im Haus nachzusehen.

    F: Sie haben den Sergeant nicht gebeten, mitzukommen?

    A: Nein. Der Krankenwagen war noch nicht eingetroffen, deshalb ist der Sergeant bei Mr. Sickert geblieben.

    F: Fahren Sie fort.

    A: Die Haustür stand offen, ich trat ein und ging in die Diele.

    F: Euer Ehren, ich lege den Grundriss des Hauses der Familie Sickert vor.

    Richter: Darf ich um eine Kopie bitten? Danke.

    F: In Ihrer offiziellen Aussage, Protokoll 278A, haben Sie das Haus als ›morbid‹ beschrieben, ist das richtig?

    A: Das ist richtig.

    F: Führen Sie das bitte aus.

    A: Als ich eintrat, empfand ich es als klaustrophobisch, wofür ich keine Erklärung hatte. Es kam mir einfach irgendwie … das ganze Haus kam mir irgendwie morbid vor.

    Verteidigung: Einspruch, Euer Ehren. Die Staatsanwaltschaft soll Fakten vorlegen, keine Empfindungen schildern.

    Richter: Abgewiesen. Ich möchte das hören. Fahren Sie fort.

    A: Ich habe viele Tatorte gesehen, aber so ein Gefühl wie in diesem Haus hatte ich noch nie. Es strahlte eine entsetzliche Einsamkeit aus, als wäre es seelenlos.

    Verteidigung: Einspruch, Euer Ehren, wollen wir als Nächstes eine Séance abhalten?

    Richter: In Anbetracht der zu verhandelnden Vorwürfe wäre das gar keine schlechte Idee– dann könnten wir alle schnell nach Hause gehen.

    Verteidigung: Entschuldigung, Euer Ehren.

    Richter: Fahren Sie fort.

    F: Beschreiben Sie bitte das Haus, Inspector.

    A: Es war ein typisches Siebziger-Jahre-Haus. Ein bisschen unaufgeräumt, feucht. Als Erstes schaute ich von der Diele ins Wohnzimmer.

    F: War dort alles, wie es hätte sein sollen?

    Verteidigung: Das ist eine Suggestivfrage.

    F: Ich formuliere es anders. War es aufgeräumt?

    Verteidigung: Die Frage wurde bereits gestellt und beantwortet. Der Zeuge hat ausgesagt, es sei unordentlich gewesen.

    F: Das Wohnzimmer. War dort alles an Ort und Stelle?

    Verteidigung: Euer Ehren …

    Richter: Ich lasse die Frage zu. Antworten Sie.

    A: Ja, das war es. Abgesehen vom Wohnzimmertischchen. Das war umgeworfen und kaputt.

    F: Beschreiben Sie es bitte.

    A: Es stammte aus den Siebzigern, war aus Holz mit einem Streifen Keramikfliesen in der Mitte. Die Fliesen waren braun und orange mit Blumen drauf.

    F: Beweismittel 13 bis 23, Euer Ehren. Fotografien des Wohnzimmertischchens und der dazugehörigen Fliesen. Und Sie sagen, es war kaputt.

    A: Ja, es war umgeworfen worden. Einige Fliesen lagen auf dem Teppich. Überall waren Scherben.

    F: Beweismittel 26– eine Scherbe einer der besagten Fliesen, gefunden in der Badewanne. Gab es andere Hinweise auf Gewalteinwirkung in jenem Raum? Anzeichen für einen Kampf?

    A: Nein. Alles andere war ganz normal. In dem Moment dachte ich, dass jemand, aus welchem Grund auch immer, den Wohnzimmertisch hatte kaputt schlagen wollen.

    F: Ist Ihnen sonst noch was aufgefallen, das relevant sein könnte?

    A: Ein Glas Whisky auf dem Kaminsims. Ursprünglich dachte ich, es würde dem Angeklagten gehören, aber als ich es genauer betrachtete, sah ich, dass Lippenstift daran war.

    F: Was haben Sie dann getan?

    A: Ich habe das Wohnzimmer verlassen und bin durch das Esszimmer in die Küche.

    F: Was haben Sie in der Küche gesehen?

    A: Zwei aufgezogene Schubladen. Auf der Anrichte stand ein fertiger Braten und ein Dessert.

    F: War der Tisch für eine oder für zwei Personen gedeckt?

    A: Eine.

    F: War etwas von dem Braten gegessen worden?

    A: Nein. Aber offensichtlich hatte sich jemand am Dessert bedient. Ein Pfirsichauflauf, soweit ich erkennen konnte.

    F: Und da stand nur eine Schüssel?

    A: Ein Teller, aber ja. Ein Teller und ein Löffel.

    F: Irgendwelche Kampfspuren in der Küche?

    A: Nein.

    F: Wohin sind Sie dann gegangen?

    A: Nach oben. Ich ging vorbei an der Haustür, um zur Treppe zu gelangen, und sah, dass der Krankenwagen eingetroffen war. Daher wusste ich, dass Mr. Sickert jetzt also medizinisch versorgt wurde. Ich ging nach oben und hielt, dort angekommen, kurz inne.

    F: Warum?

    A: Ich musste mich entscheiden, wohin ich zuerst wollte. An einem Tatort gehe ich fast immer zuerst nach links, das habe ich mir so angewöhnt, aber rechts konnte ich bereits das Badezimmer sehen und beschloss daher, aufgrund der Behauptung des Angeklagten dort zuerst nachzuschauen.

    F: Sie sind also direkt ins Badezimmer oben gegangen. Beschreiben Sie, was Sie gesehen haben.

    A: Das Licht war ausgeschaltet.

    Dieselbe Art der Inszenierung. Er musste es sein …

    A: Also habe ich an der Schnur gezogen, und es ging an, und, na ja, das war der Wahnsinn. Überall Blut. Auf dem Boden, am Duschvorhang, an den Wänden– alles war voll davon. Keine Spritzer, sondern Schmierstreifen, als hätte jemand mit den Händen über die Wände gewischt. Der ganze Raum. Sogar an der Decke war was.

    F: Sagen Sie uns, was in der Wanne war.

    A: Ich zog schnell den Vorhang zurück. Er war feucht und schwer. Das Opfer lag in der Wanne. Einen Männergürtel um den Hals. Sehr fest zugezogen.

    F: Beweismittel 53, Euer Ehren. Fahren Sie fort.

    A: Ihre Augen waren geöffnet, und ihre Haut war sehr blass, fast weiß. In der Wanne war noch ein Rest Wasser, aber es war rosa und dunkelrot, als hätte sich etwas von dem Blut unten abgesetzt.

    F: Haben Sie versucht, sie wiederzubeleben?

    A: Nein. Ich wusste, dass sie tot war, und wollte keine Beweise verunreinigen.

    F: Was dann?

    A: Ich habe sofort zusätzliche Sanitäter gerufen, die Kollegen auf der Wache von der Situation in Kenntnis gesetzt und dann um 20:10Uhr meinen Sergeant angefunkt, damit er Mr. Sickert zur weiteren Befragung in Gewahrsam nahm. Um 20:18Uhr habe ich ihn selbst formal festgenommen.

    Holly erinnerte sich, dies bereits vor Jahren gelesen zu haben, aber sie hatte viele Einzelheiten vergessen. Sie blätterte ein paar Seiten vor, wo es um den Bericht des Gerichtsmediziners ging.

    F: Wir haben alle eine Kopie des Berichts, Euer Ehren. Die Geschworenen wurden eingewiesen.

    Richter: Ich werde die Einweisung noch einmal wiederholen. Geschworene, Ihnen werden Fotos und Aussagen von der Gerichtsmedizin vorgelegt. Eine angenehme Erfahrung ist das nie. Wenn jemand von Ihnen Zeit braucht oder im weiteren Verlauf eine Pause wünscht, teilen Sie mir dies bitte mit. Danke, Mr. Weeks. Ich denke, wir sind dann so weit.

    F: Stellen Sie sich bitte fürs Protokoll vor, Mr. Anderson.

    A: Mein Name ist Ronald Anderson. Ich bin dreiundfünfzig Jahre alt und seit zwölf Jahren Leiter der Gerichtsmedizin in Middlesex.

    F: Wie viele Autopsien haben Sie bislang durchgeführt?

    A: Über tausenddreihundert.

    Verteidigung: Wir stellen hier keine Arbeitszeugnisse aus …

    Richter: Fahren Sie fort.

    F: Sie wurden am Abend des 8. Oktober 2007 in die Mabley Street 83 gerufen, um die Leiche einer Frau zu untersuchen, die in ihrer Badewanne gefunden worden war.

    A: Das ist richtig.

    Holly kehrte zurück zum Beginn der Akte. Beiläufig blätterte sie darin, las einzelne Passagen. Dann hielt sie abrupt inne. Eine Erinnerung blitzte auf. Etwas war ihr aufgefallen. Sie hatte es zunächst übergangen, aber was auch immer es war, es war in ihrem Gedächtnis haften geblieben und drängte von Minute zu Minute stärker an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Sie hatte etwas gesehen, und ihr Instinkt hatte ihr gesagt, dass es wichtig war. Am liebsten hätte sie die Protokolle weggelegt und eine weitere Pause gemacht, stattdessen blätterte sie jedoch erneut die Seiten und Aufzeichnungen durch. Wo war das gewesen? Wer war da im Zeugenstand gewesen? Einer der Nachbarn? Nein. Der Polizist musste es gewesen sein, Combs. Der ihn festgenommen hatte. Der Erste am Tatort.

    A: Nein. Alles andere war ganz normal. In dem Moment dachte ich, dass jemand, aus welchem Grund auch immer, den Wohnzimmertisch hatte kaputt schlagen wollen.

    F: Ist Ihnen sonst noch was aufgefallen, das relevant sein könnte?

    A: Ein Glas Whisky auf dem Kaminsims. Ursprünglich dachte ich, es würde dem Angeklagten gehören, aber als ich es genauer betrachtete, sah ich, dass Lippenstift daran war.

    Nein, das war’s nicht. Nicht der Lippenstift.

    A: An einem Tatort gehe ich fast immer zuerst nach links, das habe ich mir so angewöhnt, aber rechts konnte ich bereits das Badezimmer sehen und beschloss daher aufgrund der Behauptung des Angeklagten dort zuerst nachzuschauen.

    Natashas Leiche in der Wanne. Nein, Holly dachte an etwas, das in der ursprünglichen Aussage nicht deutlich geworden war. Eher eine Art Nebengedanke. Sie hatte das Protokoll seiner allerersten Aussage gelesen, und was auch immer es war, woran sie sich erinnerte, sie wusste, dass es dort nicht drinstand. Er musste es vergessen haben, oder falls nicht, es für irrelevant gehalten haben. Im Kreuzverhör später hatte er es dann aber doch erwähnt. Sie blätterte vor.

    F: Was haben Sie anschließend gemacht?

    A: Ich ging nach unten. Ach, auf der Treppe bin ich auf etwas getreten. Hab gehört, wie es den Teppich runtergerollt ist und auf dem Boden aufkam. Es klingelte leise.

    Das war’s.

    F: Ein Handy?

    A: Nein. Als ich unten ankam, lag es dort. Auf dem Weg nach oben hatte ich es übersehen, weil es dunkel war. Ein kleines Messingglöckchen.

    Holly richtete sich auf, blätterte völlig gebannt weiter. Alles war durcheinander, sie hätte die Unterlagen besser sortieren sollen. Aber da waren sie, Jonathan und Evelyn Wright. Sie zog die Mappe näher zu sich und ging die Fotos durch. Sie suchte etwas ganz Bestimmtes, und je mehr sie danach suchte, umso frustrierter wurde sie. Bis sie es schließlich fand und herauszog. Ein Foto vom Wohnzimmer der Wrights, aufgenommen von der linken Seite aus, wo man auch eintrat. Im Hintergrund die Vorhänge, im Vordergrund das Skelett und der Schreibtisch, darauf der Terminkalender, der Phrenologie-Schädel– und ein Glöckchen. Dasselbe, das sie genommen und geläutet hatte. Damals war es ihr auf unheimliche Weise bekannt vorgekommen, und jetzt wusste sie auch, warum.

    Sie kehrte zu dem Bericht über Kate Wendell und den dazugehörigen Tatortfotos zurück. Man war zu dem Schluss gekommen, dass sie in der Nähe getötet und dann an der Werft ins Wasser geworfen worden war. Die Fotos waren alt und einige gelblich verfärbt, mit Kugelschreiber waren Entfernungen und mögliche Zeitabläufe darauf notiert. Nichts, das direkt hilfreich hätte sein können– und ganz bestimmt wurde kein Glöckchen erwähnt. Fehlanzeige.

    Rudy war in ihrem Tattoo-Shop ermordet worden. In den Regalen lag so viel Zeug herum, dass ein Glöckchen nicht aufgefallen wäre. Tätowiergeräte, Nadeln und eine Schachtel mit Tinte, persönliche Sachen von Rudy und den anderen fünf Künstlern und Künstlerinnen, die dort arbeiteten; laut Bestandsliste Hunderte von Gegenständen, von denen die meisten wahrscheinlich nie fotografiert worden waren. Wäre ein Glöckchen darunter gewesen, hätte man es leicht übersehen können. Also wieder Fehlanzeige.

    Jetzt hing alles an Rebecca. Fotos, Fotos … hier haben wir sie, Rebecca Bradshaw. Das Mädchen ohne Feinde. Hochglanzaufnahme von ihrem Zimmer, das Opfer tot ans Bett gelehnt, in einer Blutlache sitzend. Nein, auf diesen Fotos war so was nicht zu erkennen. Es musste irgendwo anders im Raum sein. In den Regalen? Sie quollen über vor Stofftieren, die eigentlich in ein Kinderzimmer gehört hätten. Traurige Hundegesichter mit Glasaugen. Familienfotos in Silberrahmen. Kein Glöckchen.

    Als Nächstes die Nachttische. Sie waren penibel katalogisiert, und sie dankte PC Siskins für die detaillierte Bestandsaufnahme. In Anbetracht dessen, was er bei seiner Ankunft am Tatort vorgefunden hatte, konnte sie ihm nicht verdenken, dass er jetzt wieder als Web-Designer arbeitete. In den Nachttischen waren nur Duftkerzen, Make-up, Schmuck und weitere Kuscheltiere. Eine Spieluhr mit einer Ballerina, die heraussprang, wenn man den Deckel hob. Holly hatte nie so eine gehabt, sich aber immer eine gewünscht. Vielleicht sollte sie sich jetzt eine kaufen. Worauf wartest du, Holly? Konzentrier dich auf das Hier und Jetzt. Vielleicht gibt es gar kein Morgen …

    Und da war es. Als hätte sie’s gewusst. Auf dem letzten Foto im Stapel. In der Spieluhr, neben drei glitzernden Armreifen, ein kleines, eher unauffälliges Messingglöckchen.

    Zwei sind Zufall, drei ein Verbrechen.

    Sehr schlau, es in der Spieluhr zu verstecken, aber nicht schlau genug.

    Allmählich sehe ich dich deutlich vor mir.

    Sie nahm einen Schluck kalten Kaffee, als das Telefon klingelte. Vor Schreck zuckte sie zusammen und kippte sich aus Versehen Kaffee über die Beine. Sie fluchte, stellte ihren Becher ab und nahm das Handy.

    »Holly?« Eine Frauenstimme.

    »Ja.«

    »Hier ist Alex. Alexandra Lymington.«

    »Alex, wie geht’s?«

    »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich anrufe. Ich weiß, es ist schon spät.«

    Holly sah auf die Uhr. Fast Mitternacht. Sie konnte beinahe hören, wie Alex ihre Gedanken sammelte, nach den richtigen Worten suchte.

    »DI Bishop hat mir Ihre Nummer gegeben. Als Sie neulich bei mir waren …«

    »Tut mir leid, wenn ich zu weit gegangen bin.«

    »Nein, ich möchte Ihnen für Ihre Ehrlichkeit danken. Alle behandeln mich wie ein rohes Ei. Was ich ja verstehen kann, aber gleichzeitig ist es schön, mit jemandem zu tun zu haben, der realistisch bleibt. Und versteht, was los ist.«

    »Das tue ich.«

    »Und dafür danke ich Ihnen. Das bedeutet mir viel.« Lange Pause. »Ich kann nicht schlafen. Ich schlafe weder nachts noch tagsüber. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich alles Mögliche. Dinge, die ich nicht hätte sehen dürfen. Ich kann nichts dafür tun, dass das weggeht, oder?«

    »Nein.«

    »Ich habe angefangen, Pillen dagegen zu nehmen. Der Arzt hat mir welche verschrieben, doch tagsüber fühle ich mich damit wie ein Zombie. Ich kann nicht viel machen, habe aber das Gefühl, dass ich was machen sollte. Vielleicht ist es ja trotzdem gut …« Wieder Pause. »Holly?«

    »Ja?«

    »Ich glaube nicht, dass ich noch länger etwas fühlen möchte. Ich bin leer geweint. Erschöpft. Nächste Woche ist die Beerdigung.«

    »Möchten Sie, dass ich komme?«

    »Bitte. Connie und Stephen haben das meiste organisiert. Sie waren sehr gut zu mir. Und zurzeit wohne ich auch bei Connie. Ich will nicht allein sein.«

    »Ist sicher das Beste, wenn Sie Menschen um sich herum haben.«

    »Ich, ich kann nicht aufhören, daran zu denken. Wie kann ich aufhören, daran zu denken?«

    »Das ist sehr schwer, Alex. Alles braucht Zeit.«

    »Ich mache nichts anderes, als immer nur daran zu denken.«

    Holly stellte fest, dass sie sich die Stirn rieb, ohne es überhaupt zu merken.

    »Lesen Sie?«, fragte sie.

    »Wieso?«

    »Lesen Sie Bücher?«

    »Hin und wieder.«

    »Dann lesen Sie jetzt, so oft Sie können. Lenken Sie sich ab. Lesen Sie eine Zeile in einem Buch. Wenn Sie diese eine Zeile lang nicht daran gedacht haben, was in jenem Raum geschehen ist, dann lesen Sie zwei Zeilen und denken wieder nicht daran. Aus zweien werden drei. Aus dreien ein ganzer Absatz, aus einem Absatz zwei Absätze, und plötzlich haben Sie eine Seite gelesen und dann ein ganzes Kapitel. Sie werden ein ganzes Buchkapitel lang nicht daran gedacht haben. So könnte es funktionieren. Ein unglaublicher Beginn, und alles fängt mit einer einzigen Zeile an. Einer Zeile in einem Buch.«

    »Okay.«

    »Und meiden Sie Romane. Lesen Sie Sachbücher. Wofür interessieren Sie sich?«

    »Ich mag Geschichte.«

    »Dann lesen Sie was über die Könige und Königinnen von England. Über Ritter und Edelleute, Prinzessinnen und deren Aussteuer. Versuchen Sie’s tagsüber und abends, bevor Sie ins Bett gehen.«

    »Das mache ich. Ich fange sofort an.«

    »Bleiben Sie beharrlich.«

    »Danke.«

    Holly wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht.

    »Alex, bevor Sie auflegen, darf ich Ihnen noch eine Frage stellen, die den Schreibtisch Ihres Onkels im Wohnzimmer betrifft?«

    »Der neben dem Skelett?«

    »Genau. Können Sie sich erinnern, jemals ein Glöckchen auf dem Schreibtisch gesehen zu haben? Ein Messingglöckchen?«

    »Ein Messingglöckchen.«

    »Ja.«

    Stille in der Leitung.

    »Nein, ich glaube nicht. Ich denke, daran würde ich mich erinnern. Wie groß?«

    »Nicht größer als Weihnachtsschmuck.«

    »Daran würde ich mich erinnern, da bin ich sicher. Ich hab immer nur den Phrenologie-Schädel gesehen. Ich kann mich an kein Glöckchen erinnern.«

    »Danke, Alex.«

    »Warum?«

    »Ich weiß es noch nicht so genau«, sagte Holly. »Aber ich gebe Ihnen Bescheid, wenn sich was daraus ergibt.«

    Sie legte auf. Der Mörder hatte das Glöckchen mitgebracht. Aber was hatte es damit auf sich? Sie ging noch einmal die Unterlagen über Sickert durch, fand dort aber keine weitere Erwähnung. Trotzdem handelte es sich definitiv um denselben Mörder, eindeutig um dieselbe Handschrift. Aber warum? Richard Sickert. Sie musste mit den Leuten im Bayview Hospital sprechen, aber zuerst … Sie wählte Bishops Nummer. Fast hätte sie geschrien, als er ranging: »Eine Frage. Richard Sickert– er wurde 2007 inhaftiert. Ist er noch drin?«

    »Wo denn?«

    »Im Bayview Psychiatric.«

    Sie hörte ihn im Büro umhergehen, in Unterlagen wühlen. Sie wünschte, er würde sich beeilen.

    »Ja.«

    »Sind Sie sicher?«

    »Sein Bewährungsantrag wurde dieses Jahr abgelehnt.«

    Holly starrte auf die toten Gesichter von Natasha Sickert und der anderen Opfer.

    »Bishop, dann haben wir einen Nachahmungstäter.«

    Vierundzwanzig

    Bishop betrachtete die Fotos von Richard Sickert und seiner Opfer, die ausgebreitet vor ihm auf dem Schreibtisch lagen, Holly und Crane schauten ihm dabei über die Schulter.

    »Richard Sickert, dreifacher Mörder. Soziopath. Das Bayview Psychiatric Hospital ist eine kleine privat geführte Klinik in King’s Wood in der Nähe von Hastings. Fünfunddreißig Patienten, die alle als extrem gefährlich gelten. Die Einrichtung ist auch als ›Monster-Villa‹ bekannt.«

    »Du liebe Güte.«

    »Sickert wurde Anfang 2008 wegen Mordes an drei Frauen verurteilt. Kate Wendell, Rudy Esters und seine Frau Natasha. Alle drei wurden zweifach stranguliert. Einmal, um sie zu töten, und dann nach Eintritt des Todes noch einmal. An allen Leichen wurden zweifache Strangulationsmale wie bei Jonathan, Evelyn und Rebecca festgestellt. Haben Sie Kaffee? Ich hatte heute Morgen noch keine Gelegenheit.«

    Bishop klopfte seitlich an die Kaffeemaschine, und sie spuckte einen Plastikbecher aus, der sich mit dampfender schwarzer Flüssigkeit füllte. Er reichte ihn ihr, und sie nahm einen Schluck.

    »Danke.«

    Er nickte ihr zu, damit sie fortfuhr.

    »Keine wurde vergewaltigt, aber alle wurden penetriert. Und was das Wichtigste ist: Alle haben Brandwunden an den inneren Oberschenkeln. Diese Art von Verstümmelung ist praktisch identisch mit der unserer anderen Opfer. Bishop, das ist ein Nachahmungstäter, gar keine Frage.«

    »Machen Sie weiter.«

    »Sickert wurde wegen Mordes an seiner Frau vor Gericht gestellt. Im Rahmen seines Schuldgeständnisses hat er auch die beiden anderen Taten gestanden. Seine Aussage war die einzige Verbindung; die Polizei hatte bis dahin noch keinen Zusammenhang zwischen den Fällen hergestellt. Alle drei kamen aus unterschiedlichen ökonomischen und sozioökonomischen Schichten, genauso wie unsere Opfer. Weshalb er ausgerechnet sie ausgewählt hat, bleibt bis heute ungeklärt.«

    Bishop sagte: »Angela muss die Autopsieberichte vergleichen, um das zu untermauern, aber bis dahin … Und Sie haben von einem Glöckchen gesprochen?«

    Holly zog eine Reihe von vergrößerten Fotos aus den Akten, außerdem eines von Jonathan Wrights Wohnzimmer.

    »Was sehen wir hier?«

    Sie zeigte auf das Messingglöckchen auf zwei Fotos. »Sickert hat bei seiner Frau im Haus eins hinterlassen, und jetzt haben wir eins bei den Wrights und auch eins bei Rebecca in der Wohnung gefunden. An jedem Tatort eins.«

    »Und bei Kate Wendell oder Rudy Esters nicht?«

    »Nein. Aber ein solches Glöckchen kann leicht übersehen worden sein.«

    Bishop sah sie mit einem Anflug von Verständnis an, schüttelte aber langsam den Kopf. »Die Brandmale und die Penetration, okay, aber das mit dem Glöckchen ist viel zu dünn, Holly. Ich kann nicht … ich meine, Leute sammeln über die Jahre so viel Kleinmist an. Es muss Millionen solcher Kleinigkeiten geben.«

    »Ich habe Alex danach gefragt. Sie hat gesagt, sie hat es noch nie gesehen. Manchmal lassen Serienmörder etwas zurück– eine Unterschrift–, damit ihnen der Mord auch zugeschrieben werden kann. Andererseits könnte er aber auch seinen Modus Operandi variiert haben, verfeinert vielleicht.«

    Bishop fuhr sich durch die Haare, versuchte, sie mit den Fingern zu kämmen, und ließ sich dabei alles noch mal durch den Kopf gehen.

    »Okay, das leuchtet mir ein. Wir haben es möglicherweise mit einem Nachahmungstäter zu tun. Aber was jetzt?«

    »Wir müssen uns alle Patienten und Strafgefangenen anschauen, die mit Richard Sickert Kontakt hatten. Ich weiß, dass ich Sie von dem Glöckchen noch nicht vollständig überzeugen konnte, aber es wurde nie in der Presse erwähnt. Niemand, außer Sickert, kann davon gewusst haben, und wer auch immer unser Mörder ist, muss ihn kennen. Vielleicht hat er mit ihm in einer Zelle gesessen oder nach seiner Inhaftierung irgendwie Zeit mit ihm verbracht. Sickert war seit seiner Verurteilung im Bayview, und er wird niemals rauskommen, also müssen wir uns alle vornehmen, die zur selben Zeit dort waren und inzwischen freigelassen wurden.«

    »Crane, haben Sie eine Rückmeldung aus dem Bayview?«

    »Gerade eben bekommen, Sir.« Er nahm einen Ausdruck. »Es gibt drei Patienten mit regelmäßigem Freigang: Mark Grey, Daniel Summers und Anton Samnovitch.« Er riss die Augen auf. »Sir, das glauben Sie nicht. Daniel Summers wurde mit drei Ausrufezeichen versehen.«

    »Warum?«

    »Er ist seit zehn Tagen verschwunden.«

    Inzwischen war es Nachmittag, und die Tafel im Besprechungsraum war vollgepflastert mit Hochglanzfotos von Richard Sickert und seinen Opfern. Bishop wartete, bis sich alle Mitglieder des Einsatzteams gesetzt hatten.

    »Gut, also, es hat offensichtlich neue Entwicklungen gegeben. Ich weiß sehr zu schätzen, dass ihr alle so schnell wie möglich gekommen seid, und übergebe direkt an Holly.«

    Sie holte tief Luft und zeigte auf das Foto von Richard Sickert.

    »Das ist Richard Sickert.« Sie ließ den Namen einen Augenblick lang wirken. »Er wurde 2008 wegen Mordes an drei Frauen verurteilt und in das Bayview Psychiatric Hospital überwiesen. Sein Bewährungsgesuch wurde dieses Jahr abgelehnt, er verbleibt nach wie vor hinter Schloss und Riegel. Trotzdem gehen wir jetzt von der Vermutung aus, dass Richard Sickert einen Nachahmer hat. Diese Person weiß alles über die von Sickert begangenen Morde und ahmt dessen Taten nach. Wir nehmen uns deshalb also alle ehemaligen Patienten aus dem Bayview vor beziehungsweise auch die, die sich noch dort befinden, aber an einem Freigängerprogramm teilnehmen. Einer dieser Patienten heißt Daniel Summers. Wie man uns mitgeteilt hat, war Daniel Summers zwei Jahre lang auf derselben Station untergebracht wie Richard Sickert. Sie müssen sich gekannt, miteinander gesprochen oder sich vielleicht sogar angefreundet haben.« Sie heftete ein Foto von Daniel an die Tafel. Er hatte langes, sehr helles, fast weißes Haar; er war unrasiert und erschreckend hager.

    »Daniel Summers. Einundvierzig Jahre alt, und laut der letzten ärztlichen Untersuchung knapp 1,85 Meter groß und siebenundsiebzig Kilo schwer. Dieses Foto entstand 2008, als er des Mordes an seiner Schwester angeklagt war. Er hatte sie erdrosselt und die Tote anschließend sexuell missbraucht und angezündet. Er wurde in eine Anstalt eingewiesen und noch im Frühjahr desselben Jahres ins Bayview verlegt. Fünf Jahre später griff er dort eine der Schwestern an, eine gewisse Rose Gifford, die ihm seine Medikamente verabreichen wollte.« Sie heftete ein weiteres Foto an die Tafel, das eine Frau mit entsetzlich entstelltem Gesicht zeigte.

    »Anschließend verbrachte er ein Jahr in Intensivtherapie, erhielt 2014 aber die Erlaubnis, wieder auf die ›normale Station‹ im Bayview zurückzukehren. Bereits ein weiteres Jahr später hielt man seinen Zustand für so stabil, dass die Ärzte über eine Freilassung nachdachten. Das ist kein einfacher Prozess– jeder einzelne Schritt muss vom Justizministerium genehmigt werden. Nach einer intensiven Prüfung bekam Daniel gemäß Paragraph 17 des Mental Health Act die Erlaubnis, unter Aufsicht Ausflüge in das nahegelegene Hastings zu unternehmen. Dabei wurde er entweder von der Stationsschwester oder seinem behandelnden Psychologen Dr. Seymour Andell begleitet.«

    »Wer ist das?«

    »Dr. Andell ist der Leiter der Psychiatrie im Bayview, außerdem einer der Vorreiter des Modern Psychology Movement.« Sie hielt einen Augenblick inne und sammelte sich. »Als ich an der Universität war, habe ich praktisch alle seine Fallstudien gelesen und auswendig gelernt. Er hat ungefähr ein Dutzend Bücher über kognitive Verhaltenspsychologie, Umweltpsychologie und Kriminalsoziopathie geschrieben. Wenn sich etwas zu wissen lohnt, dann gibt es ein Buch von ihm darüber.« Sie sah in den Unterlagen nach. »Also, Anfang 2016 wurden Daniel dann gemäß dem Mental Health Discrimination Act von 2013 auch unbegleitete Ausflüge nach Hastings gestattet, und zwar in einem Bus, der eigens für ihn vor dem Bayview hielt. Laut Krankenhaus gab es nie Probleme. Er war immer pünktlich und höflich, egal wohin er fuhr, und er kam immer vor Ablauf der Zeit zurück. Letztes Jahr wurde er aus dem Bayview entlassen, was im Prinzip bedeutet, dass er auf sich alleine gestellt war. Die Entlassungsbedingungen sahen vor, dass er sich einmal pro Woche zur Beurteilung und medikamentösen Therapie im Bayview vorstellt. Am vorletzten Samstag aber ist er nicht in der Klinik erschienen– das heißt, er ist seit zehn Tagen praktisch vom Radar verschwunden. Und damit ist Daniel der Mann, mit dem wir uns schleunigst unterhalten sollten.«

    Sie sah sich im Raum um, ein Aufruf zur Vorsicht schien ihr angebracht.

    »Also, kann sein, dass er nicht unser Täter ist, aber im Moment ist er die heißeste Spur, die wir haben. Laut der Diagnose von Dr. Andell ist er sowohl schizophren als auch soziopathisch veranlagt, außerdem auf Medikamente angewiesen– wobei wir davon ausgehen dürfen, dass er sie derzeit nicht einnimmt. Das bedeutet, dass er unter Umständen sehr gefährlich ist.«

    Bishop zog Kopien des Fotos von Daniel aus einer Mappe und gab sie Crane, der sie verteilte.

    »Das Bild ist neun Jahre alt. Während seiner Zeit im Bayview wurden keine Fotos gemacht, dieses hier ist alles, was wir haben. Die Leute vom CID Sussex arbeiten mit uns zusammen, da das in ihren Zuständigkeitsbereich fällt; der dortige DI ist Gary Bright. Ich weiß nicht, ob schon mal jemand von Ihnen mit ihm zu tun hatte, aber ich kenne ihn und weiß, dass er einer von den Guten ist. Er schickt schon mal vorläufige Teams raus, die die Gegend absuchen, und er wird uns über deren Vorankommen auf dem Laufenden halten. Außerdem hat er direkten Kontakt zum Bayview Psychiatric Hospital. Trotzdem sind das nach wie vor unsere Ermittlungen. Wir holen alle mit ins Boot. Freie Tage sind gestrichen, Nachtruhe ebenso. Sie wissen, was Sie zu tun haben, also los.«

    Plötzlich herrschte eine wahnsinnige Aufbruchstimmung. Handys klingelten, Namen und Befehle wurden gerufen. Holly sah einen Augenblick lang zu, dann suchte sie ihre Unterlagen zusammen. Bishop stellte sich neben sie.

    »Um wie viel Uhr werden Sie da sein?«

    »Es sind knapp drei Stunden Fahrt«, sagte sie. »Wenn ich Glück habe, bin ich kurz vor Einbruch der Dunkelheit da.«

    Fünfundzwanzig

    Holly quälte den Motor ihres Wagens, holte alles aus ihm raus.

    Nachdem sie von der Wache losgefahren war, hatte sie sich sofort im Einbahnstraßensystem von Hammersmith verfangen und fürchterlich geflucht, während Regentropfen die Windschutzscheibe sprenkelten. Das Gewitter war dann doch nicht ausgebrochen, aber wegen der endlosen Staus war sie spät dran und drang jetzt über einspurige Landstraßen in ihr unbekanntes Gebiet vor. Endlich sah sie ein Schild, das zum Bayview Psychiatric Hospital wies, und fuhr auf den von einer Betonmauer mit Stacheldraht umgebenen Flachbau zu. Die Tore waren aus solidem Stahl, und eine Kamera filmte den Eingang. Holly hielt vor der Schranke an einem Unterstand der Security, und ihre Scheinwerfer leuchteten den Wärter an, der in dem Häuschen saß und den auf das Dach prasselnden Regen ignorierte. Er gab ihr ein Zeichen, dass er unterwegs sei, und kam mit vom Wind gerötetem Gesicht zu ihr heraus. Sie ließ ihre Scheibe herunter und übergab ihren Ausweis.

    »Wir haben schon vor Stunden mit Ihnen gerechnet.« Dann reichte er ihr ihren Ausweis zurück. »Folgen Sie der Auffahrt. Bis zum Haupteingang. Ich sage Bescheid, dass Sie kommen.«

    Holly tat, wie ihr geheißen, parkte und eilte durch den Regen zum Eingang. Sie drückte auf den Knopf für die Sprechanlage. Ein Summer ertönte, und die Türen öffneten sich, begleitet vom Knacken der elektronisch gesteuerten Riegel. Sie trat in einen langen Gang, der so grell beleuchtet war, dass man das Ende kaum erkennen konnte. Unter ihren Füßen gelbe Ziegelsteine. »Folge dem gelben Ziegelsteinweg«, murmelte sie, dann stand sie vor einer weiteren summenden Tür, durch die sie zur Anmeldung gelangte. Bequeme Sofas und Ledersessel, Farne, ein Snackautomat und die Stationsschwester hinter dem Hauptschalter.

    Sie war Mitte fünfzig, hatte knallrote Fingernägel und die Haare so streng zurückgekämmt, dass es aussah, als wollte sie ihren Pferdeschwanz erwürgen. Sie betrachtete Hollys Ausweis genau, dann gab sie ihn ihr zurück.

    »Wir waren nicht sicher, ob sie überhaupt noch auftauchen.«

    »Hab versucht anzurufen, aber …«

    »Aber Sie hatten keinen Empfang. Gibt’s hier in der Gegend nie.« Sie lächelte. »Ich bin Schwester Arlington, die Stationsschwester, und an den meisten Abenden im Dienst. Zunächst mal die Formalitäten.« Sie loggte Holly ein, während sie die gewöhnlichen Warnungen und Hinweise herunterspulte: »Bayview ist eine psychiatrische Klinik mit Hochsicherheitsstufe, die Gefangenen hier sind allesamt gefährlich. Sofern kein Mitarbeiter anwesend ist, dürfen Sie auf keinen Fall mit ihnen in Kontakt treten. Sie sind unser Gast und werden sich daher auch an unsere Vorschriften halten. Verstanden?«

    »Verstanden.«

    Sie machte eine Polaroidaufnahme von Holly und wedelte sie trocken, befestigte sie anschließend an einem Schildchen.

    »Tragen Sie das, und geben Sie’s mir wieder, wenn Sie fertig sind.«

    »Danke. Gehen wir direkt zu Richard?«

    »Tut mir leid, Miss Wakefield, aber Mr. Sickert hat vor fünfundvierzig Minuten seine Medikamente bekommen.«

    »Aber man hat mir gesagt, ich könnte ihn heute Abend noch vernehmen.«

    »Und uns hat man gesagt, Sie würden zwei Stunden früher hier sein.« Pause. »Ich bringe Sie zu Dr. Andell. Vielleicht kann er eine Ausnahme machen.«

    Die Sicherheitstür summte, öffnete sich, und die Stationsschwester ging vorneweg. Ihre Absätze hallten auf dem glänzenden Boden des Gangs.

    »Waren Sie noch nie hier, Miss Wakefield?«

    »Nennen Sie mich bitte Holly. Nein. Aber ich weiß, welchen Ruf das Bayview genießt.«

    »Den der Monster-Villa?«

    »So ungefähr.«

    »Das finde ich furchtbar«, gestand die Schwester. »Hier sind zwar verhaltensgestörte Patienten untergebracht, aber auch nicht mehr als in Belmarsh oder Lymington. Und wir bemühen uns, unseren Patienten ein möglichst normales Leben zu gewährleisten, es ihnen zu ermöglichen, sich im Gebäude und auf den einzelnen Stationen weitestgehend frei zu bewegen.«

    »Wann haben Sie Daniel Summers zum letzten Mal gesehen, Schwester?«

    »Vor zehn Tagen. Er kam um 11:35Uhr, ich habe ihm seine Medikamente für die Woche gegeben, und dann ist er gegangen.«

    »Wer hat die Therapiesitzung geleitet?«

    »Dr. Andell. Alle Therapiesitzungen mit Summers werden von ihm geleitet.«

    »Und wie kam Ihnen Daniel an dem Tag vor?«

    »Wie er mir vorkam?«

    »Ja, war an seinem Verhalten irgendetwas auffällig?«

    »Nein, gar nichts.«

    Ein dunkles Gebäude, der Gang wirkte leer und kalt. Man hörte gedämpfte Geräusche, die Rufe und Schreie unruhig Schlafender.

    Schwester Arlington strich ihre heftig gestärkte Tracht glatt und machte vor einer Tür Halt. Dann klopfte sie zweimal. »Wir sind da.«

    Dr. Seymour Andell war ein attraktiver Mittvierziger, er trug die dunklen Haare seitlich gescheitelt und hatte die hellsten Augen, die Holly je gesehen hatte– wie gehämmertes Metall. Im Licht seines Büros wirkten sie fast ausgewaschen. Er beugte sich leicht vor, um ihr die Hand zu schütteln, sodass sie beide beinahe gleich groß waren. Die Stationsschwester ging, und Andell führte Holly an einen Platz, ließ sich selbst auf einem Drehstuhl mit hoher Lehne an seinem Schreibtisch nieder. Das Zimmer war hellgelb gestrichen, an den Wänden hingen alle möglichen Dokumente und Auszeichnungen, außerdem eine Sammlung von Stichen aus dem 18. Jahrhundert. Dänische Möbel, mittleres 20. Jahrhundert– Aktenschränke aus Teak und Schubladenschränke, außerdem ein Beistelltischchen mit allerhand Sorten Tee.

    »Holly«, sagte er, nickte, blinzelte aber nicht.

    »Genau.«

    »Holly Wakefield.« Erneut Pause. Der Blick aus seinen hellen Augen durchbohrte sie. »Ich hatte Ihnen vor einer Stunde und fünfundvierzig Minuten ausreichend Zeit eingeräumt, aber jetzt haben Sie sich wohl doch umsonst auf den Weg gemacht.«

    »Ich weiß, es tut mir so leid. Der Verkehr in London war …« Die Entschuldigung klang lahm, und sie wusste es.

    »Wenn Sie so lange wie ich in der Psychiatrie gearbeitet haben, wird Zeit in gewisser Hinsicht irrelevant. Andererseits aber regiert sie uns, diktiert uns unsere Stimmungen, unsere Weltsicht. Was wir denken. Und auch wann wir unsere Medikamente einzunehmen haben. Richard Sickert ist ein sehr gefährlicher Mann, und wir dürfen auf keinen Fall die Zeiten durcheinanderbringen, verändern oder aussetzen, zu denen er seine Medikamente verabreicht bekommt. Ganz besonders nicht, wenn er einer Person, der er noch nie zuvor begegnet ist, Fragen beantworten soll, wovon er zudem auch noch gar nichts weiß.«

    Sie kam sich vor wie ein bescheuertes Schulmädchen. Als würde sie einen Anschiss vom Direktor bekommen, sie saß einfach nur da und atmete tief durch.

    »Ich kann mich nur entschuldigen, Dr. Andell. Wir haben heute erst erfahren, dass Daniel Summers vermisst wird …«

    »Er wird nicht vermisst. Er ist am Samstag nicht zu seinem Termin erschienen, aber er hat noch ausreichend Medikamente.«

    Holly wartete einen Augenblick, war erstaunt. »Sein Verschwinden scheint Sie nicht besonders zu beunruhigen.«

    »Tut es auch nicht. Daniel hat ein Haus, das ihm seine Eltern geschenkt haben. Draußen an der Küste. Dort fährt er häufig hin, um nachzudenken. Er meditiert, wozu wir übrigens während unserer Meditationssitzungen alle unsere Patienten ermutigen.«

    »Haben Sie die Adresse?«

    Er nickte. »Die Polizei ebenso. Ich habe sie an DI Bright weitergeleitet und werde sie auch an DI Bishop weiterleiten, mitsamt einer Kopie der Akten für Ihre Unterlagen. Ich bin sicher, Daniel ist jetzt dort und wird zurückkommen, sobald er so weit ist. Wir pflegen hier eine ganz andere Art des Umgangs mit unseren Patienten– sie ist nicht unbedingt konventionell.«

    »Nein.«

    »Missbilligen Sie das?«

    »Ich weiß nicht genug über Ihre Forschungsergebnisse, um mir eine Meinung erlauben zu dürfen.«

    »Sie sprechen wie eine wahre Psychologin.« Zum ersten Mal lächelte Andell, wenn auch nur ganz kurz, trotzdem lockerte Holly nun ihre verkrampft ineinander verschränkten Finger. »Nein«, fuhr Andell fort. »Beim NHS wurde Alarm ausgelöst, weil wir verpflichtet sind, Meldung zu machen, sobald einer unserer Patienten nicht zur verabredeten Zeit zurückkehrt. Wir geben nach, weil das nun mal von uns verlangt wird, aber wir sind nicht beunruhigt. Sie können in den Akten nachsehen. Er ist bislang immer wieder aufgetaucht. Viel entscheidender ist aber vielleicht, dass sein Krankheitsbild gar nicht zu dem Ihres Mörders passt.« Er zeigte auf die Mappe auf ihrem Schoß. »Darf ich?«

    Sie schlug sie auf und schob ihm den Inhalt entgegen. Dr. Andell verzog das Gesicht angesichts der entsetzlichen Einzelheiten. »Wut, ganz rein und ungebremst. Mein Gott, das ist … ist schon eine Weile her, dass ich mir Tatortfotos angesehen habe. Wie um Himmels willen kommen Sie darauf, dass Daniel etwas damit zu tun haben könnte, Miss Wakefield?«

    »Unser Mörder geht ganz ähnlich vor wie Richard Sickert«, sagte sie. »Daniel und Richard waren zwei Jahre lang in demselben Anstaltsflügel untergebracht, nicht wahr?«

    »Das ist richtig, aber ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«

    »Die beiden müssen Kontakt miteinander gehabt haben. Miteinander geredet, sich Geheimnisse anvertraut haben. Halten Sie es für ausgeschlossen, dass Daniel unter Richards Einfluss erneut zum Mörder werden konnte?«

    »Zum Nachahmungstäter?« Andell unterdrückte ein Lachen. Gerade hatte sie jeglichen Boden, den sie wiedergutgemacht hatte, verloren. »Die Vorstellung, dass Daniel sich zwingen lässt, erneut zu morden, grenzt ans Absurde.«

    Er stand auf und zog eine Akte mit der Aufschrift Daniel Summers– vertraulich aus einem Schrank und reichte sie ihr. »Daniels unbeugsame Persönlichkeit hat ihn auf pathologischer Ebene in die Lage versetzt, seine Schwester zu töten. Aber diese Pathologie lässt sich nicht auf andere Opfer anwenden.«

    »Was ist mit dem Angriff auf Rose?«

    »Schwester Gifford? Er hat sie als Verkörperung seiner Schwester betrachtet. Sie ähnelte ihr vom Erscheinungsbild her. Daniels Schwester war eine ältere, matriarchale Frau, die ihn stets schlechtgemacht und kritisiert hat. Sie lebten zusammen und hatten seit Beginn ihrer Teenagerzeit miteinander geschlafen. Ihm gefiel das Arrangement nicht, aber als sehr strukturierter Mensch, der er ist, sagte er nichts, bis er eines Tages zu weit getrieben wurde. Aus jahrelanger unterschwelliger Verärgerung wurden Zorn und Entrüstung. Innerhalb weniger Monate schlug dieser Zorn in Brutalität um. Vor sich selbst konnte er den Mord ganz leicht rechtfertigen.«

    »Wie?«

    »Seine Schwester verlangte zu viel von ihm. Sie kontrollierte ihn. Was auch stimmte. Er sah keinen anderen Ausweg mehr, als sie zu töten.«

    Dr. Andell sprach genauso geflissentlich, wie er auch in den YouTube-Videos sprach, die Holly sich angesehen hatte: schnörkellos, eloquent und kenntnisreich. Er war jemand, den Holly unbedingt auf ihrer Seite haben wollte. Abgesehen von den Videos hatte sie Dr. Andell mehrfach bei Vorträgen erlebt und alle seine Bücher gelesen. Sollte sie sich jemals vorgestellt haben, ihm zu begegnen, dann sicher nicht so.

    »Nachdem er ihre Leiche verbrannt hatte, plagten ihn Gewissensbisse. Er wusste, dass er Unrecht getan hatte und wanderte umher, bis er von der Polizei aufgegriffen wurde. Glücklicherweise stand ich zur Verfügung und habe ihm bei der Rehabilitierung geholfen, sodass er seinen derzeitigen stabilen Zustand erreichen konnte.«

    »Halten Sie Daniel denn für vollständig rehabilitiert?«

    »Allerdings, ja. Als er hier eintraf, musste er rund um die Uhr überwacht werden und war stark selbstmordgefährdet. Ich habe mehrere Jahre gebraucht, um zu ihm durchzudringen, aber als es mir gelungen war, fand ich das, was ich fast immer finde.«

    »Nämlich?«

    »Ein verlorenes Wesen.« Er starrte sie an, und sie war sich unsicher, ob er eine Antwort von ihr erwartete. Sie spürte, dass sie rot wurde. »Möchten Sie was trinken?«

    »Wie bitte?«

    »Kaffee? Tee?«

    »Tee, bitte.«

    »Ich habe eine ganze Reihe Kräutertees, auch Earl Grey, wenn Sie …«

    »Earl Grey wäre perfekt, danke. Mit Milch. Kein Zucker.«

    Dr. Andell stand auf und schaltete den Wasserkocher ein. Am liebsten hätte sie ihn auf eine seiner Fallstudien angesprochen, dann hätte sie auf Augenhöhe mit ihm reden können, stattdessen aber starrte sie die Fotos von seiner Frau und seiner Tochter auf dem Schreibtisch an, anschließend die Stiche an der Wand.

    »Das ist die Geschichte von Tom Rakewell. Kennen Sie die?« Da war er wieder.

    »Nein.«

    »Rake’s Progress. Eine Reihe von acht Stichen von Hogarth, 1734. Sie zeigen die Misere des verschwenderischen Sohns eines reichen Kaufmanns, der nach London kommt, um sein Glück zu machen, tatsächlich aber sein Vermögen verschleudert. Vielleicht muss man es vor allem als Spiel der Moralitäten verstehen.«

    »Was passiert in der Geschichte?«

    »Er gibt sein ganzes Geld für Prostituierte und Glücksspiel aus, landet im Schuldgefängnis und schließlich im Bethlehem Hospital oder auch Bedlam, einem Menschenzoo, wo schamloser Voyeurismus betrieben wurde, geistig Gesunde mit Wahnsinnigen konfrontiert wurden.«

    »Aber war er wirklich verrückt?«, fragte Holly leise, verzaubert von den Stichen. Ein Löffel klapperte laut gegen eine Porzellantasse, riss sie aus ihren Gedanken. Sie wandte sich um und sah, dass Andell Milch in eine Tasse rührte. Danach stellte er sie auf den Tisch, setzte sich wieder und warf einen weiteren Blick auf die Tatortfotos, reichte sie ihr zurück.

    »Es gibt nur sehr wenige Soziopathen, die einfach so zum Spaß töten. Daniel gehört nicht dazu.«

    »Aber wenn Daniel den Arzt und seine Frau nicht umgebracht hat, wer dann?«

    »Sie oder ich, das kann jeder gewesen sein.« Er sagte dies sehr nüchtern, aber in seinem Blick lag Traurigkeit. »Ein Psychopath passt sich nicht der normalen Struktur des Lebens an, so wie wir. Sie arbeiten doch im Wetherington Hospital, nicht wahr?«

    »Ja.«

    »Wie ist es da?«

    »Anders als hier. Größer. Es gibt mehr Patienten. Die meisten haben sich freiwillig eingewiesen. Wir haben ein paar Mörder, aber ich würde sie nicht für genauso gefährlich halten wie Ihre Patienten hier.«

    »Wenn Sie sie auf eine Wiese setzen, werden Sie alle Blumenkränze flechten. Bringen Sie sie unter Menschen, werden sie morden, sobald man ihnen die Handschellen abnimmt.« Pause. »Ich kann versuchen zu helfen, mit ein paar Namen dienen. Ich möchte mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, aber …«

    »Dr. Andell, das würde uns ungeheuer helfen. Jegliche Erkenntnisse oder Einsichten wären …« Sie beschloss, aufs Ganze zu gehen. »Ich habe Ihren Vortrag an der Nottingham University gehört, als Sie über John George Haigh, den ›Säurebadmörder‹ gesprochen haben.«

    »Corpus Delicti.«

    »›Wenn keine Leiche gefunden wird, ist eine Verurteilung wegen Mordes unmöglich.‹«

    »Nottingham.« Er lächelte wehmütig. »Das muss mindestens zehn Jahre her sein.«

    »Acht, um genau zu sein.« Sie hatte ihn korrigiert, aber … »Ich fand den Vortrag faszinierend. Ich denke, das ging allen so. Der Hörsaal war zum Bersten voll.«

    Er ließ sich einen Augenblick Zeit. Schien sie erst jetzt richtig wahrzunehmen.

    »Sie denken, dieser Mörder hat bereits mehrfach gemordet, nicht wahr?«

    »Ja.«

    »Warum?«

    Sie schluckte schwer. Hatte das Gefühl, als müsste sie sich mit Neil Armstrong über Weltraumflüge unterhalten. »Ich denke, die Morde sind zu ausgeklügelt für einen Ersttäter. Zu perfekt. Als hätte er bereits Übung darin.«

    »Vielleicht nur in Gedanken. In Form von Tagträumen. Manche fantasieren jahrelang, bis sie bereit sind.« Ein Atemzug. »Ich will Ihnen gar nicht widersprechen, Holly, aber ich würde vorschlagen, dass Sie die Kriterien erweitern. Nur um besser eliminieren zu können, verstehen Sie? Menschen mitberücksichtigen, die zuvor noch nicht getötet haben, die Ihrer oder meiner Ansicht nach aber sehr wohl zum nächsten Schritt fähig wären. Da gibt es einige, die ich in den vergangenen, sagen wir mal fünf Jahren behandelt habe.«

    »Danke. Die Opfer scheinen so willkürlich gewählt, das ist …«

    »Haben Sie schon mal von John Abignail gehört?«

    »Er hat dreizehn Frauen getötet. Wurde 1967 zum Tode verurteilt.«

    »Wissen Sie, was seine letzten Worte waren, die er an den Kaplan richtete, der ihm die letzte Ölung geben wollte?«

    »Das weiß ich nicht.«

    »Er sagte: ›Passen Sie auf, wenn Sie hier reinkommen, muss ich Sie töten. Ist nichts Persönliches. Ich hasse Sie nicht, und ich bin auch nicht sauer. Aber ich muss es tun.‹«

    »Denken Sie, für unseren Mörder ist es auch nichts Persönliches? Er tötet seine Opfer gar nicht aus einem bestimmten Grund?«

    Andell zuckte mit den Schultern. »Ich glaube schon, dass er sie aus einem bestimmten Grund tötet, aber ich bin kein Profiler, das ist Ihr Job.« Sein Blick fiel jetzt auf seine Armbanduhr. »Wer weiß, vielleicht wurden sie doch willkürlich ausgewählt. Vielleicht gibt es gar keine Verbindung. Der Arzt wurde getötet, weil er eine grüne Hose trug, und seine Frau, weil sie die Rolling Stones mochte. Aber wenn es ein Nachahmungstäter ist, müssen Sie verstehen, warum der Betreffende Richard Sickert nachahmt. Und dafür müssen Sie Richard verstehen.« Er nickte ohne Herzlichkeit, als wüsste er nicht, wo er anfangen sollte. Dann stützte er sich auf den Tisch und fing an zu erzählen.

    »Richards Geschichte ist sehr komplex. Seine Mutter Mary wurde 1957 im Londoner Cricklewood geboren. Mit elf ging sie von der Schule ab und arbeitete bei Barton’s Vintners in der Cloister Road, bis sie schwanger wurde. Am 16. Januar 1973 heiratete sie ihren Mann Roger und brachte zwei Wochen später ihren ersten Sohn Wilfred zur Welt.«

    »Da war sie sechzehn?«

    »Genau. Im Sommer 1974 wurde sie wegen Diebstahls bei Barton’s entlassen und verbrachte drei Wochen im Frauengefängnis in Broadmoor. Sechs Monate später saß sie wieder in Broadmoor, dieses Mal wegen Prostitution. Von da an war sie abwechselnd im Gefängnis und in den illegalen Sex-Bars von Soho. 1977 wurde sie wieder schwanger. Ob Roger der Vater war oder nicht, wird man vermutlich niemals nachweisen können, aber im Juni des darauffolgenden Jahres brachte sie Richard zur Welt. Keine ganze Woche später reichte ihr Mann die Scheidung ein und verschwand auf Nimmerwiedersehen. Zu dieser Zeit hatte sie bereits angefangen zu trinken und Drogen zu nehmen, sie war inzwischen Alkoholikerin, ging aber weiterhin in der Londoner Innenstadt anschaffen. Es scheint, als hätte sie keinen Funken Mütterlichkeit in sich gehabt.«

    »Von wem wurde Richard großgezogen?«

    »Von seinem älteren Bruder Wilfred, er hat sich sehr um ihn gekümmert. Er muss zumindest eine gewisse Ahnung davon gehabt haben, zu was für einem Menschen Richard sich entwickeln würde und warum. Ein paar Jahre später unternahm die Mutter einen Selbstmordversuch, und Wilfred rettete ihr das Leben, indem er einen Krankenwagen rief.«

    »Wie hat sie es versucht?«

    »Mit derselben Methode wie Seneca: in einem heißen Bad, mit scharfer Klinge. Für beide Kinder war es ein Schock, und der Selbstmordversuch ihrer Mutter zog weitreichende Konsequenzen nach sich. Aus naheliegenden Gründen wurde Mary bescheinigt, dass sie nicht geeignet sei, zwei Kinder großzuziehen, und sie kamen in ein Heim, wurden zur Adoption freigegeben.« Andell holte tief Luft und legte die Stirn in Falten. »Beide kamen zu Pflegeeltern nach Battersea«– er schaute in die Mappe– »zu Margaret und Simon Westall. Ist Ihnen bekannt, wie streng Pflegefamilien überprüft werden?«

    »Ungefähr.«

    »Die beiden waren vom Jugendamt überprüft und als Pflegeeltern zugelassen worden, die Jungen sollten ihre ersten Pflegekinder werden. Keine drei Wochen später fingen sie an, die beiden sexuell zu missbrauchen und allen möglichen Formen von Erniedrigung auszusetzen. Aber dabei blieb es nicht. Nicht nur die Westalls selbst, sondern auch ihre Freunde missbrauchten die beiden. Sie wurden bei »Partys« regelrecht herumgereicht. Wilfred entkam und flüchtete sich zur Polizei, doch seine Geschichte stieß dort auf taube Ohren, und das Jugendamt brachte ihn zu den Westalls zurück. Bei seiner zweiten Flucht gelang es ihm, Richard mitzunehmen, und die beiden zogen durch die Straßen von Soho in dem verzweifelten Versuch, Hilfe von ihrer Mutter zu bekommen. Sie nahm ihre Söhne mit zu sich nach Hause, schickte Wilfred los, Essen zu holen, und unternahm, während er weg war, erneut einen Selbstmordversuch. Richard war nicht so schnell wie sein Bruder, und dieses Mal starb die Mutter in der Badewanne.«

    »Hat sie sich die Pulsadern aufgeschnitten?«

    »Ja.«

    Auf dieselbe Weise hat Richard Natasha Sickert getötet. Mit dem Mord hat er den Selbstmord seiner Mutter nachgestellt …

    »Die Polizei wurde alarmiert, als ein Freier auftauchte und sie fand. Bis zu deren Eintreffen kauerten Wilfred und Richard in einer Ecke des Schlafzimmers. Zunächst glaubte die Polizei, die beiden Jungen hätten sie ermordet, und nahm sie daher in Gewahrsam, doch der Gerichtsmediziner griff ein und stellte fest, dass es sich tatsächlich um Selbstmord handelte. Als außerdem ihr flatterhafter Lebenswandel und der vorangegangene Selbstmordversuch bekannt wurden, ließ die Staatsanwaltschaft die Vorwürfe gegen die Brüder fallen, und sie durften nach Hause.«

    »Nach Hause?«

    »Wenn wir dies als Momentaufnahme ihres jungen Lebens betrachten, wird schnell ersichtlich, dass eigentlich keiner von beiden je wirklich eine Chance hatte. Bei den Westalls wurden sie erneut missbraucht, bis Wilfred sechzehn wurde, auszog und sich freiwillig bei der Armee verpflichtete. Richard blieb zurück und war nun völlig auf sich allein gestellt. Obwohl er sich noch im Wachstum befand, war er in jeder Hinsicht ein Kind. Ein Kind, das keinen einzigen Aspekt seines Lebens unter Kontrolle hatte, er war ungeheuer abhängig von seinen Pflegeeltern. Wilfred legte ein Gesuch bei der Armee ein, um in England bleiben und die Vormundschaft für seinen Bruder übernehmen zu dürfen, aber er wurde in Deutschland stationiert. Zwei Monate später starb er bei einem Autounfall.

    Richard war zu diesem Zeitpunkt zehn Jahre alt, und man könnte behaupten, dass der psychische Schaden bereits angerichtet war. Nach dem Tod seines Bruders wanderte Richard von einer Pflegefamilie zur nächsten. Sechs waren es insgesamt, aber niemand kam mit ihm klar, und schließlich wurde er wieder bei den Westalls untergebracht. Dort blieb er die nächsten fünf Jahre. In dieser Zeit bildete sich schließlich der wahre Richard heraus: ein paranoider Schizophrener mit schweren soziopathischen Neigungen, wie ich sie nie zuvor bei jemandem erlebt habe. Er hatte Visionen und hörte Stimmen seit dem Alter von drei Jahren. Eigentlich ist es ein Wunder, dass er seine Mordgedanken überhaupt fünfzehn Jahre ohne Behandlung hatte unterdrücken können.«

    »Und nach fünfzehn Jahren?«

    »Hat sich ein Schalter umgelegt. Die Westalls verschwanden und wurden nie gefunden. Die Behörden glauben, dass er sie getötet hat, aber er hat es nie zugegeben, auch mir gegenüber nicht. Daher konnte in diesem Fall nie Anklage gegen ihn erhoben werden. Er wanderte erneut von einer Pflegefamilie zur nächsten, aber niemand schien ihn haben zu wollen. Er war zu kaputt. Abschaum unseres Sozialsystems. Verzeihen Sie mir, Holly, aber ich bin kein Fan.«

    »Nein, kann ich verstehen.«

    »Mit achtzehn hat ihn das System ausgespuckt, und er war auf sich alleine gestellt, lebte von Sozialhilfe, trank, nahm Drogen. Dann folgten die ersten Jahre dessen, was ich als ›reflektierte Zurechnungsfähigkeit‹ bezeichne.«

    »Was meinen Sie damit?«

    »Ein Soziopath, der dem Missbrauch nicht entgehen kann, wird ihn akzeptieren. Damit leben. Sogar Gefallen daran finden. Nicht am Missbrauch selbst, sondern an der Bandbreite von Gefühlen, die er in ihm auslöst. Als die Westalls nicht mehr da waren, gab es auch keinen Missbrauch mehr. Zum ersten Mal in seinem Leben war er in der Lage, dies intellektuell zu reflektieren. Über seine aktuelle Situation nachzudenken. War sie ihm lieber? Vermisste er den Missbrauch? Brauchte er ihn? Oder war das Nostalgie? Sehnte er sich nach seinem alten Leben? Und dann kam der Hochseilakt über dem Abgrund. Würde er jetzt selbst zum Täter werden? Welchen Weg würde er einschlagen?«

    Holly beugte sich vor, lauschte aufmerksam.

    »Tief im Innersten hatte er die Entscheidung längst getroffen. Er wollte die Kontrolle behalten. Er wollte töten und strukturierte von nun an sein Leben um dieses Bedürfnis herum. Wie bekomme ich das hin, ohne erwischt zu werden? Ich muss einen normalen Beruf ergreifen. Eine Freundin finden. Freunde haben. Heiraten. Und die ganze Zeit über werde ich Mord und Zerstörung planen, und niemand wird es überhaupt merken.«

    »Er war ein Planer.«

    »O ja. Er hat alles ausführlich geplant, hat seine Opfer über Wochen beobachtet. In manchen Fällen monatelang. Für ihn war das eine Art Vorspiel. Bis er es körperlich nicht mehr ausgehalten hat und einfach zuschlagen musste. Um seine Begierde zu befriedigen. Die Leere zu füllen.«

    »Glauben Sie, dass er mehr Frauen umgebracht hat als nur die drei, wegen denen er angeklagt war?«

    »Bei der Verhandlung hat die Staatsanwaltschaft versucht, mindestens drei weitere ungelöste Mordfälle mit Richard in Verbindung zu bringen, aber ich habe in seinem Namen darauf plädiert, dass die Klage abgewiesen wird. Das Krankheitsbild hat nicht zu den vorliegenden Fällen gepasst. Doch hat er noch andere getötet? Ja. Er hat mir von einigen Frauen erzählt, sich aber bislang geweigert, ihre Namen zu nennen oder mir zu verraten, wo die Leichen vergraben sind.«

    Holly überlegte, ob sie die Tapete erwähnen sollte, und fragte nach einer längeren Pause: »Hat er je eine Trophäe mitgenommen?«

    »O ja, das hat er. Abgeschnittenes. Abgeschnittene Haare.«

    »Schamhaare?«

    »Nein. Von den Köpfen der Opfer. Ist das … hat Ihr Mörder Trophäen mitgenommen?«

    »Bei jedem der Opfer wurde ein Stück Tapete von der Wand geschnitten. Wir wissen noch nicht genau …«

    »Tapete?«

    »Ungewöhnlich, ich weiß. Fällt Ihnen was dazu ein?«

    »Vielleicht eine Erinnerung an seine Kindheit? Normalerweise würde ein Mörder etwas Persönlicheres von seinem Opfer nehmen.«

    Holly sagte: »Darf ich Sie etwas zu dem Glöckchen fragen?«

    »Dem Glöckchen?«

    »In Richards Haus lag ein Glöckchen auf der Treppe. Der Polizist, DI Combs, trat aus Versehen dagegen, als er die Treppe herunterging. Genauso ein Glöckchen wurde auch im Haus der Wrights gefunden, außerdem eins bei Rebecca Bradshaw.«

    »Wer ist Rebecca Bradshaw?«

    »Ein früheres Opfer, das die Gerichtsmedizinerin demselben Mörder zuschreiben konnte.«

    »Das sind bislang drei Morde.« Die Schatten unter Andells Augen schienen dunkler zu werden. »Das Glöckchen war Richards Visitenkarte. Bei den anderen beiden Opfern hat er ebenfalls je eins liegen lassen, aber dort ist es entweder niemandem aufgefallen, oder es wurde nicht gefunden. Er hat mir erzählt, wo er sie hingelegt hatte, aber erst lange nach der Verhandlung.«

    »Dann hat er also auch nach den Morden an Kate und Rudy jeweils ein Glöckchen hinterlassen?«

    »Ja. Das Glöckchen bietet einen faszinierenden Einblick in Richards Seelenleben.« Er schaute Holly an und lächelte matt. »Als er fünf Jahre alt war, bekam er ein solches Glöckchen von seiner Pflegemutter. Er saß auf halber Höhe auf der Treppe und musste das Glöckchen läuten, wenn Freunde des Paars eintrafen, um Sex zu haben. Manchmal wurden Wilfred und er gezwungen, versteckt hinter einer Trennwand im Spiegel zuzuschauen. Manchmal mussten sie mitmachen. Mit zunehmendem Alter wurde der Spiegel und das eigene Bild darin bei Richard zum Fundament seiner Psychose. Als er zu Kate und Rudy ging, nahm er ein Glöckchen mit, in der Überzeugung, dass sie, wenn er es läutete, Sex mit ihm haben würden, so wie seine Pflegemutter. Als das nicht passierte, zerschlug er die Spiegel und tötete die Frauen.«

    »Keine Vergewaltigung.«

    »Nein. Penetration, aber mit einem fremden Gegenstand. Ja, es hat den Anschein, als sei derjenige, der aktuell Frauen tötet, in Richards Fußstapfen getreten. Wie er aber das mit dem Glöckchen herausgefunden haben will … Wurde es denn je in der Presse erwähnt?«

    »Nie.«

    »Dann muss es jemand sein, der mit Richard gesprochen oder zumindest kommuniziert hat. Haben Sie schon an die Polizisten gedacht, die an dem Fall gearbeitet haben?«

    »Ist eine Möglichkeit, ja.«

    »Bei der Polizei gibt es eine Tradition des Übergangs von Weiß zu Schwarz. Christie, Dorner, Popkov, Middleton, die Liste lässt sich fortsetzen. Diese Möglichkeit dürfen Sie nicht ausschließen.«

    »Ich weiß.«

    »Jetzt verstehe ich, weshalb Sie hergekommen sind und über Daniel sprechen wollten. Zwei Jahre lang war er Richard nahe. Aber er ist es nicht. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er so was macht. Sein Krankheitsbild würde das gar nicht zulassen. Ich muss meine Gedanken ordnen und die Akten durchgehen– Richard ist seit zehn Jahren hier, in dieser Zeit hatte er Kontakt mit Hunderten von Patienten.«

    Er lächelte matt und traurig. Sie fand, dass er plötzlich müde aussah. Dann nahm er ihre Tasse, als wäre er ein schlechter Gastgeber gewesen. »Möchten Sie noch einen?«

    »Nein danke.«

    Als er die Tasse zurück aufs Tablett stellte, fragte er: »Wollen Sie ihn sehen?«

    Der Gang war hell erleuchtet wie ein Aquarium.

    Schwaches Neonlicht reflektierte vom grünen Linoleum und den grün gestrichenen Wänden. Dr. Andell blieb vor einer Sicherheitstür stehen, die Schlüsselkarte in der Hand.

    »Ich möchte Sie bitten, leise zu sprechen, sobald wir im Gang sind. Die Patienten hier nehmen zwar Medikamente ein, aber trotzdem ist ein Besuch immer noch eine Gratwanderung. Sie werden meine Stimme erkennen, Ihre dagegen ist ihnen fremd.«

    Der weiß geflieste Gang erstreckte sich über fünfzig Meter, auf beiden Seiten befanden sich Zellen. Dr. Andell blieb vor einem Raum stehen und machte Holly Zeichen hineinzuschauen.

    »Richard Sickert.«

    Durch die Scheibe sah sie ein Bett und einen auf dem Rücken liegenden, schlafenden Patienten. Sickert war dünn, aber groß, sein langes schwarzes Haar war zum Pferdeschwanz gebunden und hing ihm über die Schulter aufs Bett. Er atmete tief, und Holly fragte sich, ob er träumte. Sie war beinahe enttäuscht, weil er so normal aussah. Ein Handgelenk war verbunden.

    »Ist er selbstmordgefährdet?«

    »Zurzeit, ja. Ich glaube, er verletzt sich selbst, um überhaupt weiterleben zu können. Für ihn ist das ein Überlebensmechanismus, sein Weg, um dem emotionalen Schmerz zu entfliehen. Wir mussten Richards Medikamente neu einstellen. Es ist einfacher, wenn ich Ihnen erkläre …« Er seufzte. »Richard fürchtet sich vor dem eigenen Spiegelbild, das gehört zu seinem Krankheitsbild. Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, dass es in meinem Büro keine Spiegel gibt, aber natürlich ist es in einem Krankenhaus unmöglich, dem eigenen Spiegelbild zu entgehen, und letzte Woche ist es ihm gelungen, sich ein Messer aus der Küche anzueignen und sich damit selbst zu verletzen– wir mussten ihn ruhigstellen. Das ist ein Schritt zurück, sehr bedauerlich, denn das bedeutet, dass wir als Institution an ihm gescheitert sind, und auch ich, als sein Arzt, habe das Gefühl, versagt zu haben.«

    »Sie scheinen Richards Fall sehr persönlich zu nehmen.«

    »Als ich bei der Verhandlung zu seinen Gunsten ausgesagt habe, habe ich mir geschworen, mich mein Leben lang zu bemühen, ihm zu helfen. Ein Fall wie seiner ist niemals erledigt. Er wird ständige Betreuung, Behandlung und Fürsorge brauchen. Ich glaube allerdings, dass er rehabilitiert werden kann, und habe auch die Absicht, das zu tun.«

    »Ob ich wohl ein anderes Mal wiederkommen und dann mit ihm reden könnte?«

    »Aus naheliegenden Gründen gehen wir derzeit sehr vorsichtig mit ihm um. Am Wochenende hat er intensive Verhaltenstherapiesitzungen, aber vielleicht in der Woche drauf?«

    »Danke.« Sie hatte den Gedanken erst einmal beiseitegeschoben, wollte ihn jetzt aber doch noch einmal aufgreifen: »Ich verstehe nicht, warum er seine Frau getötet hat.«

    »Wie bitte?«

    »Natasha. Warum hat er sie getötet?«

    »Haben Sie die Gerichtsprotokolle gelesen?«

    »Hab ich. Er hat sie erdrosselt, ihr die Pulsadern aufgeschnitten und sich dann mitten auf die Straße gesetzt. Sich der Polizei gestellt. Hätte er seine Frau nicht getötet, hätte er vermutlich weitermorden können. Bis dahin war er nicht erwischt worden. Warum war er an jenem Abend 2007 plötzlich bereit, sich einer Verhandlung zu stellen und ins Gefängnis zu gehen? Sutcliffe hat seine eigene Frau nicht getötet. Er hat sie leben lassen und dadurch seine Anonymität bewahrt, sein Alibi.«

    »Mit wie vielen paranoiden Psychopathen von Richards Format haben Sie bislang gearbeitet, Holly?«

    »Na ja, jeder Fall ist …«

    »Mit wie vielen?«

    »Im direkten Kontakt mit keinem. Aber Robert Hares Checkliste gibt uns ja schon einige Anhaltspunkte mit. Man kann …«

    »Hares Checkliste zur Psychopathie haben alle gelesen. Trotzdem lassen sich manche Menschen in keine Schublade stecken.« Sie wollte protestieren, aber er winkte ab. »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Holly. Seit über zwanzig Jahren bin ich jetzt in der Psychiatrie tätig. Wäre ich Richard nie begegnet, würde ich vermutlich einen ähnlichen Standpunkt vertreten wie Sie. Aber er ist das einzigartigste Individuum, dem ich je begegnet bin, und ohne Frage ist er auch derjenige, den ich am wenigsten verstehe. Ihn erklären zu wollen ähnelt dem Versuch, den Marianengraben zu skizzieren, der Druck aus der Tiefe ist quälend, und es ist so dunkel, dass man sich manchmal selbst verloren fühlt.« Er wandte den Blick ab und schloss die Augen, als müsse er gegen das Bild ankämpfen. »Tut mir leid. Ganz ehrlich, ich kann Ihre Frage nicht beantworten. Richards Motiv für den Mord an seiner Frau ist, wie alles andere hier, ›noch in Arbeit‹.«

    Sie hoffte, ihn nicht verärgert zu haben. Er ging weiter zur nächsten Zelle und bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Hier ist eine meiner Erfolgsgeschichten.« Holly schaute durch die Scheibe. Ein Mann lag anscheinend schlafend, in Embryohaltung zusammengekauert, auf der Seite. Er kehrte ihnen den Rücken zu, sein Schädel war kahl rasiert.

    »Herbert George«, sagte Andell. »Mehrfacher Vergewaltiger. Ich glaube nicht, dass er jemals schläft.«

    »Ist er jetzt wach?«

    »Bestimmt. Er hört uns zu. Er ist seit zwanzig Jahren bei uns, und seine Verwandlung war durchaus bemerkenswert. Bei seiner Ankunft hier bat er darum, kastriert zu werden. Die Staatsanwaltschaft hatte eine chemische Kastration verlangt, was für mich aber niemals infrage gekommen wäre. Wir sind hier nicht im Amerika der Siebzigerjahre. In den letzten fünf Jahren bekam er jedes Wochenende Freigang– natürlich unter Überwachung. Die Stationsschwester und einer der Krankenwärter haben ihn begleitet, und nächste Woche darf er zum ersten Mal alleine raus.«

    »Haben Sie keine Befürchtungen?«

    »Nein. Er hat bemerkenswerte Fortschritte im Hinblick auf seine Selbstbeherrschung gemacht.«

    »Und nie gemordet?«

    »Das ist das Faszinierende an seinem Krankheitsbild. Mord findet er abscheulich.«

    Plötzlich wurde gegen die Zellenwand gehämmert. Andell machte ein genervtes Gesicht, nahm Holly rasch am Arm und führte sie zur Tür zurück, vorbei an einer Zelle, in der jetzt ein Mann sein Gesicht gegen die Scheibe presste. Das Hämmern setzte sich fort, und Holly konnte beinahe die Vibration auf dem Boden spüren. Ein Patient schrie: »Komm hier rein, du Schlampe!«

    Als die Sicherheitstür hinter ihnen zuschlug, schaute sie noch einmal zurück in den Haftbereich. Die Lichter im Flur waren bereits von selbst ausgegangen, und es war wieder stockdunkel und still wie in einem Grab.

    »Wer war das?«

    »Das ist Martha Star, aber eigentlich heißt er Alan Hunter. Unser erster geschlechtsneutraler Insasse. Allein mit seinem Fall könnte man ein Buch füllen.« Er lächelte entschuldigend und führte Holly weiter. »Ich möchte Ihnen noch etwas anderes zeigen.«

    Sie gingen zu einem hüfthohen Fenster ganz hinten im Gang und blickten in die dunkle schwarze Nacht hinaus. Es war so still, dass Holly erstaunt feststellte, dass es wieder zu regnen angefangen hatte.

    »Was sehen wir hier?«

    »Unsere Geschichte«, sagte Andell. Er legte einen Lichtschalter um, und die Nachtbeleuchtung draußen sprang an, brachte eine mit Eiben bewachsene Rasenfläche zum Vorschein, gesprenkelt von alten Gräbern.

    »Zu Zeiten Königin Viktorias war Bayview eine Bergarbeiterstadt, und bei einer Grubenexplosion 1867 kamen fünfzehn Menschen ums Leben. Das war der einzige große Minenunfall hier in der Gegend. Nach der Katastrophe litten die meisten Bergarbeiter unter dem, was wir heute unter einer posttraumatischen Belastungsstörung verstehen. Einige waren tagelang dort unten eingesperrt. In engen Gängen, in vollständiger Dunkelheit, kaum in der Lage, sich zu bewegen oder zu atmen, mussten sie möglichst ruhig bleiben, um Sauerstoff zu sparen, obwohl sie wussten, dass sie wahrscheinlich niemals gefunden werden würden. Zwangsweise akzeptierten sie den Tod.«

    »Ich kann mir nicht mal im Ansatz vorstellen, wie entsetzlich das gewesen sein muss.«

    »Nach fünf Tagen geschah ein Wunder, und fünf Männer wurden aus den Trümmern gezogen. Inmitten der Trümmer des Bergwerks wurde ein kleines Krankenhaus errichtet, wo man sich um sie kümmerte. Drei von ihnen starben noch am selben Tag, einer beging Selbstmord, aber Stanley Wickes überlebte. Er war der Grubenchef gewesen. Er war ein zäher alter Bursche, hatte aber sein Augenlicht verloren und erkannte nicht mehr die Stimmen derjenigen, die mit ihm sprachen, nicht einmal die seiner Frau und seiner engsten Freunde. Den ganzen Tag lang saß er in seinem Zimmer, starrte ausdruckslos aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen. Er behauptete, er könne den Ozean hören, und glaubte, man habe ihn in das Haus seiner Kindheit gebracht, damit er, bevor er starb, hinaus aufs Meer und die Bucht schauen konnte. Man glaubte, er habe den Verstand verloren, und vielleicht hatte er das auch, aber der Gemeindepfarrer gab ihn nicht auf. Er setzte sich neben ihn und tat, als könne er ebenfalls das Rauschen der Wellen hören. Er beschloss, das Krankenhaus ›Bayview‹ zu nennen, und der Name ist geblieben.«

    »Das ist eine wunderbare Geschichte.«

    Andell lächelte. »Mit der Zeit ist das Krankenhaus gewachsen. Die Geschichte von Stanley und seiner Genesung sprach sich herum, und es trafen immer mehr Menschen, auch aus anderen Städten, mit ihren geistig behinderten Angehörigen ein. 1896 erhielt Bayview die königliche Zulassung als Asyl für geistig Verwirrte. Der Rest ist Geschichte, wie man so schön sagt. Seit Bedlam hat sich viel getan.«

    »Damals durfte man die Irren für einen Penny begaffen.«

    »Und sich unterhalten lassen, über sie lachen, ja. Traurige Zeiten für unseren Berufsstand waren das. Aber aus der Tragödie wurde auch Hoffnung geboren, denke ich.«

    »Schön, jemandem zu begegnen, der tatsächlich glaubt, etwas verändern zu können.«

    »Danke.« Er schaute erneut aus dem Fenster. »Die Patienten hier achten sehr darauf, den Friedhof in Ordnung zu halten. Sie empfinden ihn als entspannend, friedlich. Weiß Gott, die meisten von ihnen haben in ihrem Leben keinen Frieden gekannt. Es gibt einen faszinierenden Bericht über den Unfall von dem damaligen Gemeindepfarrer, Reverend Leo O’Brian. Nur wenige Exemplare sind erhalten; ich borge Ihnen meins gerne aus, wenn es Sie interessiert. Es ist nicht ganz vollständig, aber faszinierend zu lesen.«

    »Sehr gerne.«

    Andell legte den Schalter wieder um, und die Gräber versanken erneut in Dunkelheit. Er wandte sich vom Fenster ab, und gemeinsam gingen sie zurück durch den Gang.

    »Dr. Andell, darf ich Sie um Ihre professionelle Meinung bitten?«

    »Aber ja.«

    »Einer meiner Patienten leidet unter akuter Schizophrenie. Auf Risperidon hat er gut angesprochen, kürzlich scheint er aber einen Riesenrückschritt gemacht zu haben.«

    Andell legte die Stirn in Falten. »Schwer zu beurteilen, wenn man die Unterlagen nicht kennt und auch nicht mit dem Patienten gesprochen hat. Halluziniert er?«

    »Er halluziniert und entwickelt wahnhafte Vorstellungen, um das, was er sieht, zu erklären. Stimmen hört er auch.«

    »Ich habe festgestellt, dass auch Citalopram helfen kann. Wenn er damit nicht gut klarkommt, dann Sulpirid. Wir versuchen das gerade bei Richard, verbunden mit einer regressiven Therapie.«

    »Und mit welchem Erfolg?«

    »Was seine Emotionen betrifft, hält er sich inzwischen für machtlos. Die meisten Männer, die in ihrer Kindheit missbraucht wurden, stecken voller aufgestauter Wut. Davon wird er nicht geheilt werden, aber …«

    »Ist Ihrer Ansicht nach dann überhaupt eine Rehabilitierung möglich?«

    »Schizophrene, Soziopathen oder Psychopathen kann man nicht heilen. Aber man kann sie und ihr Verhalten in den Griff bekommen.«

    Sie standen wieder am Ende des Gangs. Durch die Glastür konnte Holly die Stationsschwester am Empfang sehen. Sie schaute auf und winkte ihnen.

    »Schwester Arlington«, sagte Andell. »Sie ist wie eine moderne Florence Nightingale. Ohne sie wäre ich verloren.« Er lächelte. »War schön, Sie kennenzulernen, Holly.«

    »Ebenso.«

    Sie schüttelten einander die Hände. Seine nächsten Worte wählte er offenbar sehr sorgfältig.

    »Ich muss noch einmal unterstreichen, was ich bereits gesagt habe: Daniel macht so was nicht. Darauf würde ich meinen guten Ruf verwetten. Nein, Holly. Sie haben es mit einer ganz anderen Person zu tun.«

    »Danke, Dr. Andell. Das habe ich befürchtet.«

    Nachdem Holly ihren Wagen auf der Straße vor ihrem Haus geparkt hatte, eilte sie zur Tür. Es regnete immer noch, aber sehr fein, fast wie Nebel, was sie erstaunlich erfrischend fand. Sie überquerte die Straße, genoss das Gefühl, nach Hause zu kommen. Verkehr gab es um diese Zeit abgesehen von einem Taxi hier und da kaum noch, aber sie hörte irgendwo in der Ferne ein Baby schreien. An der Treppe sog sie noch ein letztes Mal die kalte Nachtluft in die Lungen und war wenige Minuten später bereits in ihrer Wohnung.

    Zum Nachdenken war sie zu müde. Sie schminkte sich ab, ging ins Bett und schaltete das Licht aus. Mehrere Minuten blieb sie wach liegen, suchte mit Blicken in der Dunkelheit, das jetzt wieder stärkere Prasseln des kalten Regens draußen nahm sie schon gar nicht mehr wahr.

    Sechsundzwanzig

    Holly wurde von der Türklingel geweckt, darauf folgte ein lautes Klopfen.

    Sie setzte sich im Bett auf, war noch völlig benommen, schaffte es aber nur wenige Sekunden später schon in den Flur, band sich den Gürtel ihres Morgenmantels um, während sie wie eine Betrunkene zur Wohnungstür torkelte und durch den Spion spähte.

    »Herrgott noch mal«, entfuhr es ihr leise. Schlief der Mann denn nie? Sie öffnete die Tür. Bishop stand dort, zerzaust und erschöpft.

    »Wir haben noch eine Leiche.«

    »Ich zieh mich schnell an.«

    »Es ist sogar noch Zeit für einen Kaffee, falls Sie welchen aufsetzen wollen.«

    »Wirklich?«

    »Ich erklär’s Ihnen gleich.«

    Sie nickte geistesabwesend. »Dann kommen Sie rein«, sagte sie und führte ihn ins Wohnzimmer. Sie mahlte Kaffeebohnen und stellte zwei Becher auf den Küchentresen.

    »Wie trinken Sie ihn?«

    »Mit Milch und zwei Stück Zucker bitte.«

    Sie sah ihn zu einem der Bücherregale schleichen und die gerahmten Fotos dort anstarren. »Sind das Ihre Eltern?«

    »Ja.«

    Als sie ihm einen Kaffeebecher reichte, betrachtete er gerade einen Urlaubsschnappschuss vom Strand. Darauf war sie mit ihrer Mutter und ihrem Vater zu sehen, alle drei grinsten mit sandigen Gesichtern, die Haare vom Wind zerzaust. Sie fragte sich, ob er die Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrer Mutter sah. Dasselbe braune Haar, die hohen Wangenknochen, die vollen Lippen und die dunkelbraunen Augen.

    »Wie alt waren Sie da?«

    »Sechseinhalb. Wollte bereits die ganze Welt erobern.«

    Er nickte. Als er sich umdrehte, fiel ihm die improvisierte Tafel an der Wand über dem Kaminsims auf. Er schenkte Holly ein sarkastisches Grinsen. »Toll, was Sie aus der Wohnung gemacht haben.«

    »Danke. Apricotfarbene Wände sind mir zu Neunziger.« Sie ging rüber zum Schrank und nahm sich ein Handtuch. »Bin gleich wieder da.«

    Als sie aus dem Badezimmer kam, sich die Haare mit einem Handtuch trocknete, sah sie Bishop erst nicht, aber dann fiel ihr auf, dass die Tür zu dem anderen Zimmer geöffnet war. Ah, das konnte interessant werden. Sie holte tief Luft und ging hinein.

    Bishop stand mitten in ihrem besonderen Raum. Ihrem ganz besonderen Raum. Und er bekam ganz buchstäblich den Mund nicht mehr zu. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Der Raum war wie ein eigenartiges Museum. Oder eher ein Museum der Eigenartigkeiten. Regale voller Messer und Macheten, eine georgianische Donnerbüchse, eine Spitzhacke, eine Henkersschlinge, eine makabre Porzellanpuppe, die einen mit ihren Glasaugen zu verfolgen schien, zwei viktorianische Kleider auf Bügeln, versehen mit Etiketten, auf denen Ripper-Opfer stand, Probengläser mit konservierten Fleischstücken.

    Holly legte einen Schalter um und ließ den Raum so hell erstrahlen wie eine Galerie. Spots an der Decke warfen Licht auf die besonders makabren Stücke. Eigentlich hatte sie ihn beeindrucken wollen, aber sie fand, Bishop wirkte ein bisschen kränklich in dem grellen Licht.

    »Holly«, sagte er ausdruckslos.

    Sie starrte ihn an, unsicher, wie sie anfangen sollte, ging dann aber aufs Ganze. »Na ja, ich dachte, dann kann ich Sie auch richtig in mein Geheimnis einweihen. So was nennt man …«

    »Gruselig.«

    Dazu konnte sie nicht viel sagen.

    »Die korrekte Bezeichnung lautet ›Murderabilia‹. Es geht um die Geschichte des Mordes und der psychotischen Mörder. Der soziopathischen Killer. Um die Waffen, die sie verwenden, oder auch Andenken an ihre Opfer. Ich sammle so was.«

    Er starrte die haarlose Porzellanpuppe an und hustete. »Erzählen Sie mir bitte nicht, dass Sie als Kind mit dem Ding im Arm geschlafen haben.«

    »Nein.«

    »Sie nehmen Ihre Arbeit wirklich mit nach Hause, oder?«, staunte er. »Woher haben Sie das ganze Zeug?«

    »Aus dem Internet. Teilweise von Auktionen oder auch von privaten Sammlern. Dafür gibt es inzwischen eine ziemlich große Szene.«

    »Wirklich?«

    »Ja, und einen Verein auch.«

    »Darauf würde ich wetten.« Er sah sich weiter um, als wollte er ein paar neue Schuhe kaufen, die er eigentlich gar nicht brauchte. »Was ist das?« Er zeigte auf die Henkersschlinge.

    »Die hat Albert Pierrepoint gehört. Das war der berühmteste Scharfrichter Großbritanniens– er hat über vierhundert Verurteilte hingerichtet, und das ist eine seiner letzten Schlingen.«

    Bishop nickte benommen. Dann sah er eine alte Porzellantasse, weiß, mit roten und gelben Rosen und einem Goldrand. Sie hätte auch seiner Großmutter gehören können, mit einer dazu passenden Kanne, einem Milchkännchen und einer Zuckerschale. Er nahm sie in die Hand. »Ist das Ihre?«

    »Seien Sie vorsichtig. Die gehörte Graham Young. Er hat von 1962 bis 1971 drei Menschen vergiftet, und das ist die Tasse, in der er ihnen den vergifteten Tee serviert hat.«

    Bishop setzte die Tasse sanft wieder ab. »Das sollten Sie der Öffentlichkeit zugänglich machen.« Er zeigte auf eine über einen halben Meter lange gezackte Machete, die wie ein Regimentsschwert an der Wand hing. »Das ist kein Filmrequisit, oder?«

    Holly schüttelte schnell den Kopf. »Nein. Was es damit auf sich hat, wollen Sie gar nicht wissen.«

    Bishop zuckte mit den Schultern und drehte sich zu ihr um. Sie war sicher, sein Lächeln sollte beruhigend sein, tatsächlich aber wirkte es ein bisschen schief. »Normalerweise lasse ich Mordwaffen ja eher in der Asservatenkammer liegen«, sagte er. »Aber irgendwas sammelt ja jeder, oder?«

    »Allerdings, ja. Vielleicht können wir ja mal was tauschen?«

    Bishop guckte entsetzt. »Ich sammle Briefmarken. Deswegen wird man, glaube ich, nicht so schnell ermordet.«

    Sie zeigte auf einen gläsernen Präsentationsständer mit einer kleinen schwarzen Briefmarke auf einem alten Umschlag. Bishop ging hin und betrachtete sie. Holly stellte sich neben ihn.

    »Die ist von Roland Williams. Man nannte ihn den ›Penny Black Murderer‹. Er hat Menschen getötet, und als sie tot waren, schickte er ihnen Entschuldigungsbriefe. Total verrückt.«

    »Total.« Kurze Pause. »Lassen Sie manchmal auch andere Leute in diesen Raum hier? Ist ein bisschen …«

    »Was?«

    »Ich weiß nicht. Ist nicht normal, oder?«

    »Wahrscheinlich nicht. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinne des Wortes.«

    »Nein. Das ist, äh, was ist das Gegenteil von normal?«

    »Paranormal?«

    »Wohl kaum«, sagte er schnell. »Also, was machen Sie, wenn Sie ein Date haben? Sie lassen doch wohl keine Männer hier rein?«

    »Ich bringe erst gar keine mit nach Hause.«

    »Nein, natürlich nicht.« Er guckte betreten. »Hätte mich auch gewundert– ich meine, nicht dass Sie Männer mit nach Hause nehmen, das würde mich natürlich gar nicht wundern.« Holly sah, dass er ins Schwitzen geriet. »Mist. Eigentlich will ich sagen, es hätte mich gewundert, wenn Sie Männer mitbringen und ihnen dann diese Sammlung hier zeigen würden. Das habe ich gemeint. Das wäre … seltsam.«

    Sie hatte ihn noch nie so durcheinander erlebt. Halb rechnete sie damit, dass er noch weitere Rückzieher machen oder in weitere Fettnäpfe treten würde, stattdessen aber verstummte er und trat verlegen auf der Stelle.

    »Ich bringe nie Männer mit nach Hause. Ich bin gerne für mich allein.«

    »O ja, gut.«

    Betretene Stille.

    »Möchten Sie noch einen Kaffee?«, fragte sie.

    »Muss ich ihn in Ihrem gruseligen Todesraum trinken?«

    »Wie Sie wollen.«

    Sie drehte sich um und ging, machte dabei die Museumsbeleuchtung aus und ließ Bishop im Halbdunkel stehen. Er sah ihr nach, zögerte kurz und warf noch einen letzten Blick auf die Ausstellungsstücke. Irgendwie war er sicher, dass die Porzellanpuppe näher herangerückt war, und er schauderte.

    »Die ist ja völlig verkorkst«, wisperte er leise, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen, als er den Raum verließ und Holly folgte.

    Sie standen im Fahrstuhl, fuhren zur Leichenhalle runter.

    Holly hatte Bishop von ihrem Ausflug am Vorabend, Dr. Andells Einschätzungen bezüglich Daniel und Richard und der faszinierenden Geschichte von Bayview erzählt.

    Bishop sagte: »Er hat uns Daniels Adresse gemailt. Ist ein kleines Bauerndorf an der Küste, ein bisschen abgelegen. Keine Telefonleitung, ein paar einheimische Polizisten fahren hin und sehen sich das Haus an, schauen nach, ob er da ist. Und ob er ein Alibi für die Nacht hat, in der die Wrights ermordet wurden.« Er hielt ihr die Tür auf, und sie gingen gemeinsam durch.

    »Ich habe Richard Sickert gesehen«, sagte Holly. »Andell hat ihn mir in seiner Zelle gezeigt.«

    »So wie Sie das sagen, klingt es, als wäre er ein Ausstellungsstück.«

    Sie grinste wegen des ironischen Untertons. »Kann sein.«

    »Und wie war er?«

    »Er hat geschlafen, auf dem Rücken gelegen. Sehr unbeweglich.«

    »Kommt vor, wenn man schläft.«

    »Sie sind heute so gut drauf, DI Bishop.«

    »Wir haben ein neues Opfer. Ich hoffe, dass es uns zu einem Durchbruch verhilft.«

    Die Fahrstuhltür öffnete sich, und sie gingen durch den kurzen Gang, folgten den Schildern zur Leichenhalle eine Steintreppe hinunter. Das Licht war gedämpft.

    »Mussten Sie schon mal eine Ratte töten?«

    »Nein.«

    »Gemeine Biester sind das. In Hertfordshire gibt es ein Rattenproblem, anscheinend werden Restaurants und Häuser von den Viechern überrannt. Ein paar Cracks der Ungezieferbekämpfung sind runter in die Abwasserkanäle, um sie dort auszurotten, und am dritten Tag hat einer von ihnen was entdeckt, das er zunächst für einen alten Sack mit Lebensmitteln gehalten hat. Wie sich herausstellte, war’s aber eine Leiche.« Pause. »Die eines Mannes.«

    Sie wartete kurz. »Und woher wissen Sie, dass der Mord mit unserem Fall in Verbindung steht?«

    »Er hatte ein winziges Messingglöckchen um den Hals.«

    Auf dem Autopsietisch lag ein aufgedunsener, bläulich grüner Leichnam. Swan drückte das Fleisch an der Schulter, wie Obst, von dessen Frische sie sich überzeugen wollte.

    »Hätte ich ein paar Wochen in einem Abwasserrohr gelegen, könnte ich von Glück sagen, wenn ich noch so gut aussehen würde. Die Ratten haben eine ganze Menge weggefressen, aber als dann die Verwesung eingesetzt hat, haben nicht mal die sich mehr drangewagt. Wird schwierig werden, den Todeszeitpunkt zu ermitteln. Seine Fingerkuppen wurden weggefressen, sowohl der Ober- wie auch der Unterkiefer fehlen, und ich habe nur noch einen Zahn gefunden.«

    Bishop und Holly standen auf der anderen Seite des Raums. Der Gestank war entsetzlich. Bishop fand ein Röhrchen mit Pfefferminzöl in einer der Schubladen und rieb sich etwas davon unter die Nase. Er bot es Holly an, die es dankbar entgegennahm.

    Swan schaltete ihr Mikro ein.

    »Donnerstag, 16. November 2017, 9:05Uhr. Wir haben einen weißen Mann, ungefähr 1,85 Meter groß. Keine Spuren von Haaren auf dem Kopf, das heißt, das Opfer war entweder kahl oder hat sich den Schädel kahl rasiert. Die Augäpfel fehlen, vermutlich von Nagetieren gefressen, da beide Augenhöhlen Bissspuren aufweisen. Dem Zustand des Skeletts und der beginnenden Osteoporose nach zu urteilen, würde ich das Opfer auf mindestens vierzig Jahre schätzen, wahrscheinlich war er sogar über fünfzig.«

    »Todesursache?«

    »Schwere Hirnblutungen infolge eines oder mehrerer Schläge auf den Kopf. Zur Anzahl der Schläge kann ich keine genaueren Angaben machen, da vierzig Prozent des Schädels fehlen. Vermutlich wurde er mit den Fäkalien im Abwasser weggespült.«

    »Passt die DNA zu der, die wir auf dem Hammer gefunden haben?«

    »Ich habe die Proben weggeschickt.« Sie fuhr mit den Fingern in die Spalte am Hals. »Das Zungenbein ist gebrochen, was Strangulation vermuten lässt, eine Übereinstimmung mit den drei vorangegangenen Opfern. Allerdings ist die Haut bereits in einem solchen Maße verwest, dass keine Strangulationsspuren mehr feststellbar und auch keine petechialen Blutungen nachweisbar sind. Daher lässt sich unmöglich sagen, ob prä oder post mortem stranguliert wurde. Allerdings sind subkutane Spuren von einer Ausweidung erkennbar, wie sie auch der Leichnam von Jonathan Wright aufwies. Aufgrund des Zustands des Toten sind außerdem keinerlei Narben oder andere besondere Kennzeichen erkennbar; der verbliebene Torso, Arme und Beine sind von einer Vielzahl von Tätowierungen bedeckt. Ich muss sagen, ich kann mich nicht erinnern, überhaupt schon mal eine Leiche mit so vielen Tattoos gesehen zu haben.«

    Sie nahm das an der Decke befestigte Vergrößerungsglas und folgte den Tätowierungen entlang des ersten Arms und dann des zweiten bis zur Schulter hinauf. »Ich hab mir mein erstes Tattoo mit zweiundvierzig stechen lassen. Auf den Hintern. Ein Skalpell und darunter das Wort mortis. Ich muss jedes Mal grinsen, wenn ich es im Spiegel betrachte. Hätte ich Jahre früher machen sollen. Mein Mann findet es scheußlich. Was ist mit Ihnen, Holly?«

    »Ich hab auch eins.« Sie lächelte bei der Erinnerung daran. »War so ein Gruppending an unserer Schule. Eine Art Abschiedsgeschenk für die Mädchen, damit wir uns nie vergessen.« Sie drehte sich zu Swan um und hob die Haare, entblößte eine Reihe blauer und roter Schmetterlings-Tattoos, die sich unter ihrem Kragen halb ihren Hals hinaufzogen. Sie warf Bishop einen Blick zu und grinste. »Die Jungs hatten zu viel Schiss.«

    »Gefällt mir. Girl Power«, sagte Swan. »Was ist mit Ihnen, Bishop? Kommen Sie schon. Zeigen Sie her, und erzählen Sie.«

    »Hab mir ein paar bei der Armee stechen lassen, aber nicht wirklich der Rede wert.« Holly konnte schlecht einschätzen, ob er das Thema geschmacklos fand oder nicht.

    Swan richtete sich leicht auf und schob das Vergrößerungsglas weg.

    »Ich sag’s nur ungern, aber wie gewöhnlich weiß ich alles– nur eben erst eine Woche zu spät. Abgesehen von dem Glöckchen, das gefunden wurde, würde ich zu diesem frühen Zeitpunkt behaupten, dass der Modus Operandi dem der anderen Fälle entspricht. Es ist derselbe Täter.«

    »Wie sieht das chronologisch aus?«

    »Der Verwesungsprozess ist zu weit fortgeschritten, um das vernünftig einschätzen zu können. Aber ich habe Fliegeneier und Puppen gefunden und sie William Buckley, dem kriminaltechnischen Entomologen im Natural History Museum, geschickt. Kennen Sie den, Bishop?«

    »Nein.«

    »Netter Kerl. Harrisons Nachfolger. Harrison hab ich nie gemocht, der konnte stundenlang über Schmeißfliegen dozieren. Hätte eine heiraten sollen. Buckley wird inzwischen ein paar Antworten für Sie haben.«

    »Was ist mit einer Identifizierung?«

    »Aus meiner Sicht sind die Chancen gering, praktisch gleich null.« Swan holte tief Luft. »Das Gesicht ist unkenntlich. Aufgrund des unvollständigen Schädels und der Verflüssigung des Gewebes ist eine Rekonstruktion ausgeschlossen. Wir können Proben nehmen und in den Datenbanken nachsehen, ob er dort irgendwo auftaucht, aber wenn das ohne Ergebnis bleibt, wäre mein einziger Vorschlag, nachzuschauen, ob uns die Tattoos irgendwie weiterbringen. Falls einer dieser Entwürfe als die Arbeit eines bestimmten Künstlers erkannt werden würde, könnte uns dieser, vorausgesetzt wir finden ihn, vielleicht sagen, wer dieser so herrlich bebilderte Mensch ist.«

    »Danke, Angela.«

    Angela drehte sich zu Bishop um. »Normalerweise frag ich ja nicht, aber wie geht es denn voran?«

    »Langsam«, sagte Bishop.

    »Holly?«

    »Wir kommen der Sache allmählich näher.« Etwas anderes war ihr nicht eingefallen.

    Bishop ging zur Tür.

    »Kommen Sie, wir schauen uns tote Fliegen an.«

    Sie gingen nebeneinander durch die gewölbte Eingangshalle des Natural History Museum. Er steuerte die Marmortreppe an, und sie gingen in den dritten Stock, wo William Buckley sie bereits am Treppenabsatz begrüßte. Er war mittelgroß, hatte graue Haare und trug eine recht klobige Brille.

    »DI Bishop?«

    »Ja.« Sie schüttelten einander die Hand. »Das ist Holly Wakefield, sie hilft mir bei den Ermittlungen.«

    Buckley lächelte und führte sie durch den Gang, fort von den Besuchermassen und durch eine Sicherheitstür. Oben an der Treppe war ein Torbogen, der in einen weiteren Gang mit Milchglasfenstern auf der einen Seite und Türen auf der anderen führte. Es war sehr warm, und Holly hörte ein leises Summen.

    »Hier befinden sich die Hauptinsektarien, in denen wir Fliegen züchten. Tut mir leid wegen der Temperatur, aber wir müssen sie konstant hoch halten, fürchte ich.« Er öffnete eine Tür und schob Holly hinein. Sie fühlte sich an ein Naturwissenschaftslabor in der Schule erinnert. Ungefähr ein Dutzend Schreibtische standen hier, eine weiße Tafel hing an der Wand, und ganz hinten thronte ein Overhead-Projektor.

    »Das ist einer unserer Unterrichtsräume– ich hielt es für das Beste, wenn wir uns hier unterhalten.«

    Er führte sie zu einem Mikroskop auf einem der Tische, neben dem sich zahlreiche Styroporklötzchen mit auf Nadeln aufgespießten Fliegen befanden.

    »Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, gebe ich Ihnen eine kurze Einführung in die Entomologie. Wenn jemand stirbt, setzt sofort der Verwesungsprozess ein, dabei entstehen chemische Stoffe, die wiederum sehr spezifische Gerüche freisetzen. Diese locken Insekten an, besonders Schmeißfliegen, die dann wiederum sofort Eier legen, manchmal innerhalb von Minuten. Diese werden zu Maden oder Larven und verpuppen sich, was im Allgemeinen zwischen sechs und vierzehn Tagen andauert. Dank dieses Kreislaufs beziehungsweise der Wachstumsgeschwindigkeit vom Ei bis zum ausgewachsenen Insekt können wir den Zeitpunkt bestimmen, zu dem eine Person gestorben ist.« Er zeigte auf die Fliegen auf den Nadeln. »Diese Fliegen sind aus den Puppen geschlüpft, die an der Leiche gefunden wurden. Ursprünglich dachten wir, der Mann sei getötet und unmittelbar darauf in den Abwasserkanal gebracht worden, da wir vor allem Eier der Schmeißfliege gefunden haben. Aber …«

    Er nahm die kleinste Fliege und legte sie unter das Mikroskop. »Jetzt wird’s interessant. Darf ich vorstellen, Conicera tibialis oder auch ›Sargfliege‹ genannt, aus der Familie der Phoridae, die ebenfalls an der Leiche gefunden wurde. Wie Sie sehen, sind diese Fliegen weniger als einen halben Zentimeter lang. Beinahe hätten wir sie übersehen.« Er gab Holly ein Zeichen. »Bitte.«

    Sie beugte sich vor und schaute durch die Linse des Mikroskops, drehte am Ring, bis sie alles vollkommen scharf sah. Die Fliege hatte eine Beule am Brustkorb, und die vergrößerten Borsten an den Fühlern wirkten riesig. Holly machte Platz, gab Bishop Gelegenheit, einen Blick in das Mikroskop zu werfen, aber er verzichtete darauf.

    »Das Weibchen legt ein bis einhundert Eier. Der Lebenszyklus vom Ei bis zum Erwachsenenalter beträgt nicht weniger als vierzehn Tage und nicht mehr als siebenunddreißig. Daher haben wir eine Reifezeit von zwei bis fünf Wochen. Da die meisten Puppen leer waren, können wir davon ausgehen, dass die ausgewachsenen Insekten bereits geschlüpft und verschwunden sind. Ich glaube, der Verstorbene lag zwei bis drei Tage an einem abgeschiedenen Ort ohne direkte Sonneneinstrahlung– das hätte einen unmittelbaren Schmeißfliegenbefall zur Folge gehabt. Dann erst wurde er in den Abwasserkanal gebracht.«

    »Wie lange ist unser Opfer jetzt also schon tot?«, fragte Bishop.

    »Mindestens sechs Wochen. Möglicherweise länger.«

    Wieder zurück im Wagen, steckte Bishop den Schlüssel ins Zündschloss, aber anstatt den Motor zu starten, reichte er Holly eine Asservatentüte mit dem Messingglöckchen. Sie nahm sie und hielt sich das Glöckchen dicht vor die Augen. Ganz schlicht, ohne Verzierung oder Gravur, an einigen Stellen war es oxidiert und grünlich verfärbt.

    »Ich frage mich, wo er die her hat«, sagte Holly. Bishop antwortete nicht, sie warf ihm einen Blick zu. »Ich dachte, Sie haben gute Laune?«

    »Ich hatte nicht erwartet, dass die Leiche in einem so schlechten Zustand ist. Ich dachte, wir hätten ein Opfer, das uns weitere Informationen bringt. Ich dachte, wir würden der Wahrheit ein Stück näher kommen.«

    »Tun wir doch.«

    »Inwiefern?«

    »Alle anderen Morde fanden für uns sichtbar statt. Die Toten wurden uns präsentiert. Bei diesem hier ist es anders. Er passt nicht zur sonstigen Vorgehensweise.«

    »Sie haben recht, aber was heißt das?«

    »Ein Killer weicht nur dann von seiner gewohnten Vorgehensweise ab, wenn das Opfer nicht dem Profil der anderen Zielpersonen entspricht. Mit anderen Worten, er wollte die Person töten, aber nicht aus denselben Gründen, aus denen er die anderen getötet hat. Unser Mörder wollte nicht, dass wir den Mann finden. Er befand sich außer Sichtweite. Versteckt. Hier gab es keine Präsentation, die Leiche wurde nicht ausgestellt. Der Täter ist ein Risiko eingegangen, das sich nicht ausgezahlt hat. Er konnte nicht widerstehen und hat ihm trotzdem sein Markenzeichen angehängt. Das Glöckchen um den Hals.«

    »Es ist der zweite Mann, von dem wir wissen, dass er von ihm getötet wurde. Und zwar noch vor Rebecca. Sind Sie immer noch davon überzeugt, dass er es eigentlich nicht auf Männer abgesehen hat?«

    »Absolut.« Sie ließ das Glöckchen in ihren Schoß sinken, hielt es aber weiterhin durch das Plastik hindurch fest. »Dieser Mord hier ist viel persönlicher«, setzte sie hinzu. »Für ihn.«

    Stille, doch kein betretenes Schweigen. Dann ließ Bishop den Motor an.

    »Aber wodurch unterscheidet sich dieser Tote von den anderen?«, fragte er.

    »Genau das müssen wir herausfinden.«

    Siebenundzwanzig

    Bishop hatte ein halbes Dutzend Beamte in Tattoo-Shops geschickt, in der Hoffnung, das Opfer zu identifizieren, doch bislang hatte die Suche nichts ergeben. Jetzt waren Holly und er wieder im Büro, hatten das Mittagessen kaum angerührt, und betrachteten Fotos unter einem Vergrößerungsglas.

    »Der Mann ist gereist«, stellte Bishop ausdruckslos fest.

    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Holly.

    »Dem Aussehen nach sind das Tattoos aus aller Welt. Die Farben sind ziemlich verblasst. Zu viel Sonne.« Er breitete die Fotos auf seinem Schreibtisch aus, ging sie eins nach dem anderen durch. »Dieses hier stammt aus Fernost, sieht aus wie ein Drachenschwanz.«

    »China oder Japan?«

    »Japan. Drei Klauen. Chinesische Drachen haben fünf.« Das nächste Bild. »Die Totenköpfe könnten von überallher stammen. Das ist ein Memento mori, das universale Symbol des Todes oder der Sterblichkeit. Hier ist ein hübsches von Betty Page.« Er betrachtete es noch einmal genauer durch das Vergrößerungsglas. »Damit wurde ein sehr viel älteres verdeckt, ich kann aber nicht erkennen, was für eines es gewesen ist.« Er blätterte noch ein paar weitere durch. »Fleur-de-Lis, die typisch französische Lilie, wobei sie manchmal fälschlicherweise als Kreuz wie in einem Kartenspiel dargestellt wird. Poker? Ich frage mich, ob unser Mann dem Glücksspiel zugetan war? An welcher Stelle seines Körpers findet sich dieses Tattoo?«

    Holly las die Anmerkungen in den Unterlagen. »Auf dem linken Arm. Oberer Trizeps.«

    »Da ist noch was drauf. Schwer zu erkennen, was es ist. Sieht aus wie der Umriss eines Tiers, vielleicht eine Krone. Und ein paar Zahlen. Verdammt, so was hab ich schon mal gesehen.«

    »Haben Sie?« Holly beugte sich vor.

    Bishop legte das Foto tief in Gedanken versunken beiseite. Dann drehte er sich zu ihr um.

    »Was denken Sie?«

    Sie beugte sich näher an das Vergrößerungsglas heran, stellte es schärfer.

    »Das ist … das ist ein Leopard oder vielleicht auch ein Löwe. Sind das Buchstaben oder Zahlen? Eine Drei und eine Acht, glaube ich.«

    »Warten Sie.« Bishop rückte wieder näher ran. »Da sind noch Reste zu erkennen, o Mist, das ist keine Drei mit einer Acht, das sind zwei Dreien. Und das ist ein Löwe.«

    »Und die Buchstaben? B und E?«

    »Nein.« Bishop grinste. »R und E.« Kurze Pause: »33 RE. Where Right and Glory lead.«

    »Right and Glory?«

    »Verdammt«, sagte Bishop. »RE steht für Royal Engineers. Unser Toter war bei der Armee.« Klopfen an der Tür. Crane trat ein. »Sir.«

    »Was?«

    »Nichts Neues über Eagen. Wir gehen einer Spur aus einer anderen Werkstatt nach, in der er gearbeitet hat, aber bislang nichts.«

    »Na schön. Danke.«

    Crane ging, kam aber praktisch sofort noch mal zurück.

    »Ach, hätte ich fast vergessen. Ambrose hat angerufen. Claire und er haben ein kleines Mädchen.«

    »Wie schön!« Bishop grinste breit, drehte sich strahlend zu Holly um, dann wandte er sich wieder Crane zu: »Wie schwer ist sie?«

    »Was? Oh, keine Ahnung, hab ich nicht gefragt.«

    »Na schön«, sagte Bishop. »Hat sie schon einen Namen?«

    »Sie denken an Lulu, sind sich aber noch nicht sicher.«

    »Süß. Lulu ist ein schöner Name.« Crane ging. Bishop blieb einen Augenblick sitzen, dann zog er das Foto unter dem Vergrößerungsglas hervor.

    »Royal Engineers«, überlegte er laut.

    »Kennen Sie Leute dort?«

    Er grinste immer noch, sah ihr aber nicht in die Augen.

    »Ich werde heute Abend ein bisschen rumtelefonieren.«

    Holly merkte, dass er nicht darüber reden wollte. Alte Erinnerungen. Ewig verdrängt, aber plötzlich öffnet sich ein Türchen, und wir sind wieder dort, wo wir waren. Ganz kurz änderte sich sein Gesichtsausdruck, glich dann jedoch wieder einer Maske.

    »Was denken Sie?«, fragte Holly.

    »Jetzt gerade denke ich an meinen Lieblingssergeant und wie glücklich er darüber ist, dass er ein neues Leben in die Welt gesetzt hat. Daran denke ich. Schon seit Jahren hat er sich ein Kind gewünscht. Aber sie waren nicht sicher, ob Claire welche bekommen kann– es gab Komplikationen–, jetzt scheint doch noch alles geklappt zu haben.« Er schaute zu ihr auf, und sie sah, dass unterschwellige Wut seine Schwermut überlagerte. »Ich versuche, so lange wie möglich daran zu denken, denn wenn ich mit den schönen Gedanken aufhöre, muss ich mich der verdammten Realität dessen stellen, womit wir es hier zu tun haben.« Er nahm seinen Stift und fing an herumzukritzeln.

    »Bishop?«

    Nichts. Er war in seinen Gedanken verloren.

    »Bishop?«

    Endlich schaute er zu ihr auf und legte den Stift beiseite.

    »Tut mir leid.«

    »Was schreiben Sie da?«

    Er antwortete nicht, hob die Augenbrauen und schenkte ihr die Andeutung eines Lächelns, woraufhin sie näher trat. Er hatte den Namen Lulu Ambrose in großen roten Buchstaben mit einem kleinen Herzchen daneben notiert.

    Aber darunter stand in Schwarz das Wort: Finsternis.

    Sie blieben noch ungefähr eine weitere Stunde im Büro, bis Bishop endlich zu Holly sagte, sie solle nach Hause gehen.

    »Schlafen Sie sich aus«, sagte er. »Ich verschwinde auch in ein paar Minuten.«

    Eine halbe Stunde, nachdem sie gegangen war, räumte er seinen Schreibtisch auf. Er war fast fertig, als er die Kollegen im Gang klatschen und jubeln hörte. Wenige Minuten später platzte Ambrose in Bishops Büro, strahlte wie ein Kind im Süßigkeitenladen.

    »’n Abend, Sir.«

    »Hallo, junger Vater!« Bishop stand auf, freute sich aufrichtig, ging um den Schreibtisch herum, um dem Sergeant die Hand zu geben. »Herzlichen Glückwunsch! Jetzt werden Sie sich ein Leben lang Sorgen machen, zu wenig schlafen und Ihr Bankkonto überziehen. Aber«, setzte er hinzu, »das ist es wert.«

    »Danke, Sir. Wollte Ihnen nur sagen, dass ich wieder zur Arbeit kommen kann.«

    Bishop lachte, bis er merkte, dass Ambrose es ernst meinte. »Du lieber Himmel, fahren Sie nach Hause. Kümmern Sie sich um Claire, schauen Sie sich Ihre wunderschöne Tochter an.«

    »Tut mir leid, Sir, aber Claire hat mich ja geschickt. Ihre ganze Familie ist da und kümmert sich um die beiden. Die sind insgesamt zu siebt. Lauter Frauen. Das ist ein bisschen … nervig. Ich dachte, ich könnte mich hier vielleicht nützlich machen.« Ein Anflug von Verzweiflung zeichnete sich in seinem Gesicht ab. »Wie läuft es denn mit dem Fall?«

    »Nein, nein, nein«, sagte Bishop. »Erst mal: Wie viel wiegt sie? Und wo sind die Fotos?«

    »3260 Gramm.« Ambrose zog sein Handy aus der Tasche und wischte durch ein Karussell an rosa Ärmchen und Beinchen, schreienden Gesichtern und einer erschöpften Claire.

    »Waren Sie dabei?«

    »Ja. Verdammt unglaublich.« Er hob die linke Hand. Bishop waren die Kratzer auf seinen Fingern und die kleine Schiene gar nicht aufgefallen. »Claire hat mir bei der letzten Presswehe das dritte Knöchelgelenk ausgerenkt. Das Risiko geht man ein, wenn man seiner Frau bei der Geburt das Händchenhalten anbietet! Ich hatte keine Ahnung, wie viel Kraft sie hat. Hat nicht lange gefackelt, und zack, wieder rein.«

    »Das Gelenk, nicht das Baby …«

    »Genau. Das Baby hat gezappelt wie ein kleiner Kobold, als es endlich rausgekommen ist.« Er hörte auf zu reden und wirkte plötzlich total emotional. »Das werde ich nie vergessen«, sagte er langsam.

    »Nein, werden Sie nicht.« Bishop klopfte ihm sanft auf die Schulter. »Gut.« Schluss mit der Tagträumerei. »Ich erzähle Ihnen, was los ist.« Er brachte ihn in allen Punkten auf den neuesten Stand: erzählte, dass Holly den Zusammenhang mit den Glöckchen entdeckt hatte, erzählte von dem Nachahmungstäter und der Leiche im Abwasserkanal. Als er gerade von den Schmeißfliegen anfing, klingelte sein Telefon.

    »Sir, Dr. Andell für Sie«, vernahm er Cranes Stimme.

    »Hm?«

    »Das Bayview Psychiatric Hospital.«

    »Ach so, danke, Sergeant, stellen Sie durch.« Kurze Verzögerung. »Ambrose, ich muss da rangehen. Machen Sie, dass Sie hier raus- und schnell wieder nach Hause kommen. Das ist ein Befehl.«

    »Danke, Sir.« Ambrose ging breit grinsend, dann knackte es in der Leitung und Bishop hörte Dr. Andell atmen und mit jemandem im Hintergrund sprechen.

    »Dr. Andell?«

    Gedämpfte Stimmen, und dann plötzlich ganz klar: »Verzeihung. Guten Abend, DI Bishop. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass Daniel Summers heute Besuch von der Polizei hatte. Ich habe gerade eben mit DI Bright telefoniert.«

    »Verdammt, wo war er denn?«

    »In seinem Häuschen, an der Küste. Und an dem Abend, an dem die Wrights ermordet wurden, war er mit seiner Stationsschwester und einem Krankenwärter in einem Restaurant in Hastings. Soweit ich weiß, überprüft DI Bright gerade sein Alibi.«

    Bishop hatte große Lust, das Telefon quer durch den Raum zu werfen.

    »Detective Bishop?«

    »Verzeihung, ja?«

    »DI Bright schien von Daniels Unschuld überzeugt zu sein. Ich hoffe, Sie sind es auch.«

    »Das bin ich.« Bishop ließ sich kurz Zeit. Dann sagte er: »Ich kenne DI Bright schon sehr lange. Ich vertraue seinem Urteil.«

    »Engt sich damit der Kreis der Verdächtigen weiter ein?«

    »Welcher Verdächtigen? Wir haben keine. Wir hatten einen, aber wir mussten ihn gehen lassen.«

    »Wen?«

    »Einen Vergewaltiger namens David Eagen. Er hat vergangene Woche die Morde gestanden, seine Meinung dann aber bei der Vernehmung wieder geändert.«

    »Sie hatten ihn schon?«

    »Wir hatten ihn, konnten ihn aber nicht hierbehalten.«

    »Ich verstehe. Bisweilen schon erstaunlich, wie hinfällig unsere Gesetze sind. Was haben Sie von ihm gehalten?«

    »Ein eitles Stück Scheiße.«

    »Ja, durchaus ein interessanter Charakter.«

    »Kennen Sie ihn?«

    »Nachdem er die Prostituierte angegriffen hatte, wurde er vergangenen Monat ins Bayview eingewiesen. Ich habe ein Gutachten über ihn erstellt.«

    »Das wusste ich nicht.«

    »Ich schicke Ihnen eine Kopie. Er ist … ich hätte ihn Holly gegenüber erwähnt, aber ich hatte keine Ahnung, dass er bei Ihren Ermittlungen eine Rolle spielt.«

    »Wir haben Kollegen rausgeschickt, die ihn rund um die Uhr suchen, aber …« Bishop sackte auf seinem Stuhl zusammen. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, wir waten durch ein Meer der Unwägbarkeiten. Fetischisten, Hedonisten, Vergewaltiger, die noch nicht getötet haben …«

    »Vielleicht nicht mal Vergewaltiger.«

    »Wieso?«

    »Er vergewaltigt doch nicht, oder?«

    Bishop hörte auf zu kritzeln. Dachte kurz nach.

    »Nein.«

    »Was bedeutet, dass er es entweder nicht kann oder sich auf diese Art von Intimität nicht einlassen will.«

    »Aber er penetriert seine Opfer.«

    »Allerdings.« Pause. »Er oder sie.«

    Bishop legte den Stift weg.

    »Sie?«

    »Ein Soziopath ist ein Soziopath, unabhängig vom Geschlecht. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass es sich bei dem Mörder um einen Mann handelt, aber … die Möglichkeit kann man nie ausschließen.«

    »Auf den Gedanken bin ich gar nicht gekommen.«

    »›Die Hölle selbst kann nicht wüten …‹« Pause. Eine Hand über dem Mundstück. »Danke, Darling. Das weiße Hemd ist wunderbar.« Erneut widmete Dr. Andell dem Telefonat seine Aufmerksamkeit. »Verzeihung, Inspector, meine Frau und ich fahren übers Wochenende weg. Wieder ein Vortrag. Dieses Mal in Wales.« Die Pause zog sich hin. »Darf ich Ihnen bitte eine Frage stellen, DI Bishop?«

    »Schießen Sie los.«

    »Wie lange kennen Sie Holly schon?«

    »Wie lange ich sie kenne? Erst seit dem Beginn der Ermittlungen am vorliegenden Fall. Ich habe sie um ihre Mithilfe gebeten. Warum?«

    »Verstehe.«

    Stille.

    »Verzeihung. Gab es sonst noch was?«

    »Nein, eigentlich nicht.« Pause. »Oder doch. Was wissen Sie über sie?«

    »Wie bitte?«

    »Was wissen Sie über Holly Wakefield?«

    »Nicht viel. Sie hat ein Buch geschrieben, auf das wir uns stützen. Und sie lehrt am King’s College, arbeitet in einer Einrichtung namens Wetherington …«

    »… Hospital. Ja, ich weiß«, unterbrach Andell. »Ich dachte eher an private Informationen.«

    »Darf ich fragen, warum, Dr. Andell?«

    »Sie sollten sie überprüfen.«

    »Wie meinen Sie das? Uns versichern, dass es ihr gut geht?«

    »Nein, ich bin sicher, ihr geht es gut. Aber sie … ihre Vergangenheit …«

    »Wollen Sie sagen, dass sie nicht qualifiziert ist, uns bei den laufenden Ermittlungen zu unterstützen?«

    Schweigen. Bishop verlor allmählich die Geduld. Für solche Spielchen hatte er keine Zeit.

    »Dr. Andell, wenn Sie mir etwas zu sagen haben, dann tun Sie’s bitte.«

    Erneut Schweigen. Bishop war kurz davor, aufzulegen, als Dr. Andell herausplatzte: »Ich habe sie erkannt, als sie hier war. Zuerst nicht, aber nachdem wir uns eine Weile unterhalten hatten, wusste ich, dass sie mir irgendwie bekannt vorkam. Ich habe ein paar Recherchen angestellt, und dann hat es klick gemacht. Die Welt der Psychotherapie ist klein. Ich war nicht sicher, ob Sie darüber Bescheid wissen, mehr nicht.«

    »Worüber?«

    »Dass sie nicht die ist, für die sie sich ausgibt.«

    Bishop saß jetzt über seinen Schreibtisch gebeugt. Er brauchte einen Augenblick, um die Information zu verarbeiten. Er wollte gerade eine weitere Frage stellen, als Dr. Andell erneut das Wort ergriff: »Hören Sie, ich habe das Gefühl, als hätte ich schon zu viel gesagt. Ich dachte, Sie würden es wissen, da Sie an einem so ähnlichen Fall mitarbeitet.«

    »Ähnlich wie welcher Fall?«

    »Nein. Das reicht. Ich habe so schon das Gefühl, als hätte ich ihr Vertrauen missbraucht. Ich hätte nichts sagen sollen.« Wieder hörte man ihn nur noch gedämpft, und Bishop dachte, dass er Schubladen aufzog oder Möbel verrückte, da ein metallisches Scharren im Hintergrund zu hören war. »Ich muss wirklich Schluss machen, Inspector. Aber ich bin hier, wenn Sie mich brauchen. Bitte lassen Sie es mich wissen.«

    Dann war die Leitung tot. Bishop legte den Hörer auf, starrte ihn an, die Stirn in Falten gelegt. Was zum Teufel sollte das? Für heute Abend war es ihm zu viel, weiter darüber nachzudenken. Er wollte nur noch nach Hause und ein paar Stunden lang stumpfsinnig fernsehen. Ein Buch lesen. Irgendwas, nur nicht das. Er stand auf, dann setzte er sich wieder. Schloss die Augen, guckte düster. Hollys Vergangenheit? Er wählte ihre Nummer, legte dann aber rasch wieder auf.

    Worüber ärgerte er sich eigentlich? Zunächst einmal darüber, dass sie diesen Mörder nicht erwischten. Das war’s. Aber er wusste, dass man dabei nichts überstürzen durfte. Er wusste, dass zum Schluss der Igel den Hasen besiegt.

    Geduld, ermahnte er sich. Geduld. Eines von vielen Dingen, die er während seiner Zeit bei der Armee und als Polizist gelernt hatte. Dafür war er dankbar. Im Gemeinschaftsraum in Camp Bastion, vierzig Grad im Schatten draußen, den Sand anstarren, auf den Einsatz warten. Funkstille bei Nachtmanövern in Kabul, versteckt in irgendeinem gottverlassenen Unterschlupf. Redeverbot. Stundenlang hatte man sich nicht rühren dürfen. Und dann endlich wieder zu Hause. In England bei den Regimentern des Bobby Peel. Er war fünf Jahre lang Streife gelaufen und hatte im Angesicht öffentlicher Angst Geduld lernen müssen. Er hatte die Ruhe bewahrt, wenn er mit betrunkenen Idioten zu tun hatte, den Drang unterdrückt, ihnen mit der Faust in die Fresse zu schlagen. Und er hatte gelernt, niemals zu unterschätzen, was Menschen für Macht, Geld, Sex oder Drogen zu tun bereit waren. Dann war er zum CID gekommen, und wieder hatte es neue Vorschriften gegeben, und nun galt es, Politik zu betreiben. Machtspiele innerhalb des kleinen Gebäudes, das jetzt sein neues Zuhause war. Freunde waren gekommen und gegangen. Einige wurden gefeuert, andere kündigten und wieder andere blieben. Neue Leute kamen dazu. Frische Geister. Neue Ideen. Plötzlich fühlte er sich älter. Ambrose hatte eine kleine Tochter. Das war der Kreislauf des Lebens. Du lieber Himmel. Fang gar nicht erst an, Bishop. Nicht heute Abend. Vielleicht war er deshalb so müde. So wütend. So frustriert. Das Leben spülte über ihn hinweg wie eine unentrinnbare Flutwelle, die in seiner Vorstellung immer größer wurde, bis sie schließlich die Sonne verdeckte und sich überschlug und beim Aufkommen am Strand in eine Million Teile zerfiel. Es wurde dunkler im Raum. Oder lag es an seinen Augen? Brauchte er jetzt eine Brille? Herrgott, Bishop. Es reicht! Lass gut sein. Einmal tief Luft holen. Er wählte eine Nummer. Nach viermaligem Klingeln wurde abgehoben.

    »DI Bright.« Die Stimme klang hellwach, trotz der Uhrzeit.

    »Gary. Hier ist Bill. Bill Bishop.«

    »Was kann ich für Sie tun?«

    Höflichkeiten waren nicht nötig.

    »Ich hab gehört, Sie waren bei Daniel Summers. Was denken Sie?«

    »Ich kenne ihn, seit ihm die ersten Freigänge genehmigt wurden. Im ersten Jahr bin ich ihm noch jedes Mal gefolgt, um sicherzugehen, dass er nichts anstellt. Inoffiziell. An dem Material der Überwachungskameras sitze ich noch, prüfe sein Alibi, aber …«

    »Aber was?«

    »Ich glaube nicht, dass er Ihr Mann ist.«

    »Mist.«

    »Sonst noch was?«

    »Ja«, seufzte er. »Wir haben eine Leiche mit tätowiertem Royal-Engineers-Wappen. Ich dachte, vielleicht könnten Sie ein bisschen für mich rumtelefonieren. Deren Dateien durchgehen und nachschauen, ob einer der Ehemaligen in den letzten beiden Monaten verschwunden ist.«

    »Hängt das mit dem Fall zusammen?«

    »Kann sein.«

    »Betrachten Sie’s als erledigt.«

    Die Leitung war tot. Bishop hatte plötzlich Lust auf einen Drink, verkniff ihn sich aber. Er loggte sich in der National Police Database ein und rief ein Foto von DI Bright auf. Dann wechselte er zu Facebook und betrachtete das Profil des DIs. Seine Fotos. Familie. Sport. Alte Armeefotos aus den Baracken. Fronturlaub im Nahen Osten. Er war ein großer Mann. Größer als Bishop. Auf einem Foto war er mit einem riesigen Messer und einem ausgenommenen Fisch zu sehen. Er fing an …

    Ein Lachen vor seinem Büro ließ ihn aufstehen und zur Tür gehen. Durch die Scheibe sah er Ambrose und ein paar andere von der Nachtschicht, die lachten und sich die Fotos auf seinem Handy zeigen ließen. Sie alle machten glucksende Babygeräusche.

    »Ambrose?«

    Der Sergeant konnte ihn nicht hören. Er machte die Tür auf. »Ambrose!« Ambrose drehte sich um, die Versammlung löste sich auf. Bishop gab ihm ein Zeichen, noch einmal in sein Büro zu kommen, kehrte selbst an seinen Schreibtisch zurück und wartete, bis Ambrose eingetreten war.

    »Sir?«

    »Machen Sie die Tür zu, und setzen Sie sich.«

    Ambrose setzte sich. Bishop sah ihm an, dass er noch ganz berauscht war von dem Erlebnis, Vater geworden zu sein. Er wollte seine gute Laune nicht dämpfen, deshalb spannte er ihn nicht lange auf die Folter. »Finden Sie was über Holly heraus, betreiben Sie ein bisschen Hintergrundrecherche. Sie wissen schon. Wo wurde sie geboren? Auf welche Schule ist sie gegangen– so was. Ich meine, ich weiß ein kleines bisschen was über sie, aber …«

    »Sicher.«

    »Und ich delegiere das an niemanden sonst. Das ist nur für Sie bestimmt. Okay? Gut. Und noch eins: Verschwinden Sie jetzt endlich von hier. Sofort! Ich mein’s ernst! Sonst sind Sie die längste Zeit Leiter der Ermittlungen gewesen.« Aber er grinste dabei. »Gehen Sie zu Ihrer kleinen Prinzessin.« Ambrose nickte, seine Augen strahlten. Bishop wandte sich erneut seinem Computer zu, signalisierte damit, dass das Gespräch beendet war. »Und machen Sie die Tür hinter sich zu.«

    Als die Tür hinter dem Sergeant ins Schloss fiel, schaltete Bishop seinen Computer aus und sah sich um. Er hasste das Büro. Es war so klein und vollgestopft. Irgendwie musste er den Kopf freibekommen. Er betrachtete die Orchidee und prüfte, ob die Erde Wasser brauchte. Direkt an der Pflanze war sie trocken, aber ein kleines bisschen säurehaltig, ein kleines bisschen feucht. »Morgen«, sagte er. »Morgen gieße ich dich wieder.«

    Er trat gerade noch rechtzeitig nach draußen, um Ambrose vom Parkplatz fahren zu sehen. Dann zündete er sich eine Zigarette an und zog wie ein gieriger Schuljunge daran, starrte in den Himmel. Wenigstens schneite es nicht. Er nahm einen letzten Zug, dann zertrat er das verdammte Ding mit dem Absatz.

    Achtundzwanzig

    Bishop war vor zwanzig Minuten völlig durchnässt bei Holly zu Hause eingetroffen. Als er seine Jacke auszog, schien ihm der Regen bis ins Wohnzimmer gefolgt zu sein.

    »Tut mir leid«, sagte er und ließ sich aufs Sofa plumpsen. Er schloss die Augen, und als Holly wenige Minuten später zurückkam und ihm einen Becher Kaffee reichte, dachte sie schon, dass er vielleicht eingeschlafen sei.

    Sie setzte sich neben ihn, nahm einen Schluck aus ihrem eigenen Becher. Das hatte etwas sehr Intimes, den ersten heißen Schluck morgens zu Hause mit jemandem zu trinken. Ein schönes Gefühl, und sie versuchte sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal zu so früher Stunde einen Mann bei sich in der Wohnung gehabt hatte. Durch die langen Fenster konnte sie den Regen draußen sehen, aber im Zimmer war es warm und ruhig. Sie merkte Bishop an, dass etwas los war, und sie sagte wie auf ein Stichwort hin: »Gute oder schlechte Nachrichten?«

    »Schlechte. Ich habe heute früh einen Anruf von DI Bright erhalten. Daniel Summers war inzwischen im Bayview, um sich seine Medikamente zu holen, und sein Alibi wurde überprüft. Bright hat mir das Material von den Überwachungskameras geschickt. Es zeigt Daniel an dem Abend, an dem die Wrights ermordet wurden, in einem Restaurant nicht weit entfernt vom Bayview.«

    »War er alleine dort?«

    »Nein, in Begleitung von zwei Pflegekräften, und laut der Krankenschwester hatte er Lorazepam eingenommen.«

    »Verdammt, dann kann er es auf keinen Fall getan haben.« Pause. »Und der Krankenschwester ist nicht eingefallen, uns das mal ein bisschen früher zu sagen?«

    »Sie ist am Tag nach dem Mord in den Urlaub gefahren und erst gestern Abend wieder ins Bayview zurückgekehrt.« Er hielt inne, nahm einen Schluck. »Sie hatte keine Ahnung, was los war, und wurde auch schon von Dr. Andell zusammengestaucht. Anscheinend ist er sehr pingelig, wenn’s um seine Patienten geht. Er hält das gesamte Krankenhaus an der kurzen Leine.«

    »Weiß DI Bright, wer Daniel ist?«

    »O ja, er kennt ihn. Beobachtet ihn seit Jahren.«

    »Und Sie vertrauen ihm?«

    »Wem?«

    »Bright?«

    Kurzes Zögern. »Ja. Ich kenne ihn schon lange. Früher war er bei der Armee. Der ist oldschool, wie ich.«

    Oldschool, so wie Bishop, dachte Holly. Wie Baba au Rhum und Schwarzwälder Kirschtorte.

    »O Gott, ich war sicher, dass er es ist.« Sie holte tief Luft. »Werden Sie Schwierigkeiten bekommen? Ich meine, ich hab die Verantwortung für die Sache mit Daniel übernommen, oder?«

    »Sie haben aber auch den Zusammenhang mit den Glöckchen entdeckt. Ohne Sie wären wir nicht draufgekommen.« Pause.

    »Aber da ist noch was.«

    »Was?«

    »Dr. Andell kennt Eagen. Eagen wurde nach dem Angriff auf die Prostituierte ins Bayview verlegt. Andell will uns heute noch sein Gutachten schicken.« Er sah sie ernst an. »Aber Eagen ist es nicht, oder?«

    »Nein.« Unerschütterlich. »Eagen ist es auf keinen Fall. Auf gar keinen Fall.«

    Sie starrte Bishop immer noch an, als sie merkte, dass etwas tief in ihrem Inneren sie warnte. Ein Bauchgefühl. Eine erste Regung ihres Überlebensinstinkts. Vertrau auf mich. Sei vorsichtig, riet ihr dieser. Sei vorsichtig, Holly, sonst stürzt alles über dir zusammen.

    »Holly?«

    »Was?« Sie war in Gedanken versunken.

    »Wollen Sie die gute Nachricht hören?«

    »Na klar.«

    »Bright hat unseren tätowierten Toten identifiziert.«

    Neunundzwanzig

    Bishop fuhr, Holly saß auf dem Beifahrersitz, las einen Bericht.

    Sie jagten über Landstraßen, und Bäume rauschten an ihnen vorbei.

    »Corporal Brian Reise. 1963 in Farnborough geboren. Unverheiratet, keine Kinder. Angehöriger des Dreiunddreißigsten Regiments der Royal Engineers, tätig in der EOD– was ist das?«

    »Explosive Ordnance Disposal, das ist die Kampfmittelbeseitigung.«

    »Woher wissen wir, dass er es ist?«

    »Wir haben die Fotos in der Offizierskantine herumgezeigt. Anscheinend war er bekannt wegen seiner Tattoos. Außerdem haben ein paar Hintergrundrecherchen ergeben, dass er seit neun Wochen seine Rente nicht mehr beim Ehemaligenverband abgerufen hat.«

    Holly nickte. Zurück zum Bericht.

    »Mit fünfzehn wurde er wegen einer Schlägerei draußen vor einem Pub in Fleet verhaftet. Trat 1985 der Armee bei, war stationiert in Aldershot, in Nordirland und dann in Deutschland. 1990 kehrte er nach Großbritannien zurück. 2013 trat er mit fünfzig Jahren in den Ruhestand, wurde wegen Arbeitsunfähigkeit aus der Armee entlassen.«

    »Vierzig Jahre bei der Armee, und er hat es gerade mal bis zum Corporal gebracht?«

    »Ist das ungewöhnlich?«

    »Sehr«, sagte Bishop.

    »1989 war er für die Beförderung vorgesehen, aber es ist nie dazu gekommen.«

    »Warum nicht?«

    »Steht hier nicht.«

    »Dann müssen wir herausfinden, warum nicht.«

    Es war das letzte Haus in einer kurzen, begrünten Straße.

    Ein trauriges zweistöckiges Gebäude mit Siebzigerjahre-Rauputzfassade, die irgendwann mal weiß gestrichen, jetzt aber grau war. Der Garten wirkte vernachlässigt; überall lagen tote Blätter und Äste verstreut, und die Reste eines kaputten Zauns hingen auf beiden Seiten des kleinen Gartentors herunter. Ungefähr fünfzig Meter weiter links stand ein kleiner Bungalow mit einer leeren Auffahrt. Rechts die Ausläufer eines Waldstücks.

    Blaue Blumen stachen aus dem ungemähten Rasen, den Bishop und Holly jetzt überquerten. Sie wunderten sich, dass die Haustür nicht abgeschlossen war, traten beide ein und blieben in der Diele stehen. Holzfußboden, Treppe links, zwei Türen rechts, ein düsterer Flur geradeaus, der zu einer weiteren geschlossenen Tür führte.

    »Keine Post«, merkte Bishop an. Er zog Latexhandschuhe über und reichte auch Holly ein Paar. »Die Kriminaltechniker müssten gleich hier sein, aber solange wir warten …« Er versuchte es an der ersten Tür. Ein Badezimmer, staubig und kalt. Die nächste Tür führte ins Wohnzimmer, wo die roten Vorhänge vor den Fenstern zugezogen waren. Er schaltete das Licht ein. Ein schwerer Teppich, ein paar Schränke mit billigem Schnickschnack und noch billigeren Bildern an den Wänden. Über dem Kaminsims befanden sich ein halbes Dutzend gerahmte verblichene Fotos: Reise bei einer Hochzeit inmitten von Menschen, beim Angeln an einem kleinen Fluss, einige europäisch wirkende Stadtansichten.

    »Manche Bilder hier sind mindestens zwanzig Jahre alt.« Holly nahm eines und fuhr mit einem Finger durch den Staub. »Haben Sie Fotos von sich selbst in Uniform zu Hause hängen?«

    »Eins im Schlafzimmer. Und im Wohnzimmer noch ein paar mit den Jungs von der Wache.«

    »Reise hat keine. Er ist Berufssoldat gewesen, hat aber keine Fotos aus seiner Armeezeit. Das ergibt doch keinen Sinn.« Sie wandte sich einem Bowling-Pokal zu, 2015 Zweiter Platz stand dort eingraviert, offenbar ein Wettkampf in Guildford. »Das ist noch nicht lange her.«

    Bishop zuckte mit den Schultern und fragte: »Die anderen Opfer wurden zu Hause getötet. Warum Reise nicht? Das Haus liegt abgeschieden genug. Er hätte ihn leicht hier töten können.«

    »Hätte er Reise hier getötet, wäre er irgendwann gefunden worden. Die Kriminaltechniker hätten jeden Zentimeter unter die Lupe genommen, und das wusste der Mörder. Er hat seine Vorgehensweise geändert. Ich glaube nicht, dass wir etwas von Corporal Reise hätten mitbekommen sollen.«

    »Also, wonach genau suchen wir jetzt?«

    »Keine Ahnung.«

    Schweigend sahen sie sich weitere zehn Minuten lang um, verrückten Möbel, hoben die Ecken des Teppichs an, schauten in einen Schrank mit Geschirr und Platzsets. Dann gingen sie zusammen nach oben.

    Das erste Zimmer war schäbig und kalt. Der Teppich fleckig und abgetreten. Ein Bett mit Metallrahmen und eine leere Kommode. An das letzte Zimmer grenzte direkt ein Badezimmer an. Ein Bett, ein Schrank sowie ein Schreibtisch, ein Drehstuhl, eine Kommode und ein großer Standspiegel befanden sich darin. Holly ging durch ins Bad. Sie hob den Deckel vom Spülkasten und suchte im rostig verfärbten Wasser. Anschließend trocknete sie sich die Hände an dem steifen Handtuch auf der Heizung und überprüfte die Wand hinter der Verkleidung und ein kleines Schränkchen, in dem nur eine einzelne Rasierklinge und ein Handspiegel lagen. Dann kehrte sie ins Zimmer zurück. Bishop war gerade dabei, Schubladen aufzuziehen. Ein Tacker, ein Locher, ein Schreibblock mit herausgerissenen Seiten. Er zeigte ihn ihr.

    »Den nehmen wir mit«, sagte er.

    Sie versuchte es mit dem Schrank: staubige Anzüge, eine Militäruniform mit Stiefeln und ordentlich im Regal aufgereihte Schuhe. »Die Uniform hat er behalten.«

    Weitere zehn Minuten des stillen Suchens, beide wirkten abgespannt. Holly griff unter das Bett und zog eine Handvoll alter Taschentücher hervor. Sie ging zu dem Standspiegel und starrte hinein.

    »Warum hatte er einen so großen Spiegel hier drin?«

    »Vielleicht damit er sich in seiner Uniform betrachten konnte.«

    Sie versuchte, ihn zu verstellen, um sich selbst zu sehen, aber er bewegte sich nicht.

    »Er ist festgeschraubt.«

    »Was?«

    »Der Spiegel wurde in dieser Position festgeschraubt.«

    »Na und?«

    Sie starrte wieder das Spiegelbild an und versuchte zu sehen, was Reise gesehen haben musste. »Wie groß war er?«

    »1,85 Meter.«

    »Er hätte sich darin gar nicht richtig anschauen können. Kommen Sie und versuchen Sie’s.«

    Bishop ging zu ihr und betrachtete sein Spiegelbild, konnte sich aber auch nur von der Hüfte aufwärts sehen. Er versuchte, den Spiegel zu verstellen, aber Holly hatte recht. Er war festgeschraubt. »Na gut«, brummte er. »Ist ja nicht so, als gäb’s hier sonst viel Komfort, oder?«

    Sie setzte sich aufs Bett, während Bishop den Kleiderschrank untersuchte. Sie hörte gedämpftes Wummern, als er die schweren Schuhe hin und her rückte. »Ich habe Sie noch gar nicht gefragt, aber wie sind Sie zu Ihrem Job gekommen?«, sagte er.

    Holly zuckte mit den Schultern. »Irgendwie bin ich einfach so reingestolpert.«

    »Wirklich?«

    »Wahrscheinlich hab ich als Kind zu viele Sherlock-Holmes-Geschichten und wahre Krimis gelesen. Ich war nicht so der Sindy-Puppen-Typ.«

    Er hörte auf, die Schuhe zu verschieben, blieb aber, wo er war. »Irgendwie kann ich Sie mir auch nur schwer in einem ›Traumhaus‹ und mit einem Plastik-Ken vorstellen.«

    »Nein, schon eher mit ein paar alten Galgenstricken, Hackebeilen und Schwefelsäurefläschchen.« Sie lachte, verstummte dann aber. »Ich weiß nicht. Manchmal hinterfrage ich schon, was ich mache. Überlege, ob ich nicht einfach alles an den Nagel hängen und von vorne anfangen sollte. Wissen Sie, so was wie eine zweite Chance ergreifen.«

    Er tauchte aus dem Schrank auf, seufzte verzagt und setzte sich an den Schreibtisch.

    »Tun Sie’s nicht«, sagte er ausdruckslos. »Hängen Sie’s nicht an den Nagel. Soweit ich das beurteilen kann, sind Sie gut in dem, was Sie machen. Sie können was bewegen.«

    »Danke.« Sie klang schwermütig, schaute ins Leere und legte sich aufs Bett, sagte eine Weile gar nichts, rückte das Kissen zurecht. Es fühlte sich feucht an, aber sie wollte sich nicht bewegen. Ihr fiel auf, dass Bishop auf den Teppich stierte, und sie fragte sich, was ihm wohl durch den Kopf ging. Er wirkte heute verletzlich, in sich gekehrt, irgendwie kleiner als sonst, aufrichtig und schmerzhaft realistisch. Sie merkte, dass sie ihn anstarrte, und zufällig schaute er genau in diesem Augenblick zu ihr und fragte:

    »Wie war er?«

    »Wer?«

    »Ihr Dad.«

    Sie zögerte kurz. »Ich erinnere mich an Bilder. Oder eher an Gefühle als daran, wie er wirklich war. Er hat viel gelacht– schien ständig gute Laune zu haben. Er war hilfsbereit. Immer da. Bei ihm hab ich mich sicher gefühlt. Unangreifbar. Ich hab ihn für den stärksten Mann der Welt gehalten. Hab geglaubt, dass er ein ganzes Haus hochheben kann. Aber das denken viele Kinder über ihre Väter, oder? Wir hängen alle der Illusion an, unsere Eltern seien die besten auf der ganzen Welt. Wir existieren in diesem kleinen Fantasieland, in dem alles magisch ist, und können dort nichts machen. Keine Berge besteigen. Wir wissen nicht, wie die Welt wirklich ist, haben keine Ahnung, worauf wir uns einlassen. Wie ist das bei Ihnen?«

    »Mit meinen Eltern?«

    »Woran erinnern Sie sich?«

    »Eigentlich an gar nichts. Ich hab nicht viele Erinnerungen.«

    Sie vermutete, damit sei die Sache erledigt. Er war offensichtlich nicht sehr gesprächig, wenn es um dieses Thema ging. Dann sagte er: »Ich dachte, ich hätte meine Mutter besser gekannt.«

    »Woran erinnern Sie sich in Bezug auf sie?«

    »Ich glaube, sie war traurig.«

    Die trostlose Stille zog sich in die Länge. Holly konnte ihn nicht ansehen. Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen, hätte ihn umarmt und ihm gesagt, dass alles wieder gut werden würde. Aber sie wusste, dass das nicht ging, also blieb sie, wo sie war– aber ihr Tonfall änderte sich. »Da oben«, sagte sie.

    »Was?«

    Sie drehte den Kopf leicht auf dem Kissen.

    »Der Rauchmelder.«

    »Was ist damit?«

    »Den konnte er im Spiegel sehen, wenn er im Bett lag.«

    »Und?«

    »Ich weiß nicht. Kommt mir nur komisch vor, mehr nicht.«

    Bishop sah ihn an, trug den Stuhl vom Schreibtisch in die Mitte des Raums und stieg darauf. Er streckte die Hand nach dem Rauchmelder aus, drehte an der Abdeckung und wurde durch ein sanftes Knacken belohnt, als sie sich löste und ein sauber in die Zimmerdecke geschnittenes Loch zum Vorschein kam. Er schob die Hand in die Öffnung, tastete so konzentriert mit den Fingern, dass er dabei lieber die Augen geschlossen hielt. Nichts. Oder doch? Seine Finger berührten einen glatten harten Gegenstand, und er zog ein Messingetui für Zigaretten aus dem Ersten Weltkrieg heraus.

    Holly schob sich vom Bett, während Bishop vom Stuhl stieg und das Etui öffnete. Darin lag ein in rotes Leder gebundenes Notizbuch– ein Kalender der Royal Engineers aus dem Jahr 1989, Bishop blätterte die Seiten durch. Reise hatte vorne seinen Namen und seinen Rang notiert, aber abgesehen von ein paar Eintragungen hier und da war es leer und bis zum 7. August beinahe vollkommen unbenutzt. Dort aber fand sich ein Sternchen, und eine Linie zog sich über zwei Wochen bis zum 21. August.

    »Viel geschrieben hat er nicht.«

    »Nein.« Holly merkte, dass sie flüsterte. »Aber jede Nacht, wenn er seinen Kopf aufs Kissen bettete, hat er zu dem Buch hochgestarrt.«

    Bishop drehte es um und zog einen gefalteten Zettel heraus, der hinten zwischen die Seiten geschoben war. Er war zerknittert und voller brauner Flecke, aber als er es entfaltete, stellte sich heraus, dass es sich um das Foto einer hübschen jungen Frau handelte, die an einem Wasserfall auf einer Bank saß. Sie war Mitte zwanzig und starrte schüchtern an der Kamera vorbei. Er drehte das Foto um, mit verblichener Tinte stand dort der Name und das Datum geschrieben:

    »Mina– 1988.« Er gab Holly das Foto. »Laut seiner Akte war er unverheiratet.«

    »Dann war das seine Freundin.«

    »Meinen Sie, sie hat was damit zu tun?«

    Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Davon bin ich überzeugt.«

    Dreißig

    Jetzt saßen sie wieder alle im Besprechungsraum.

    Der Tag war lang gewesen, und die meisten hatten bereits Dienstschluss, waren aber trotzdem noch geblieben. Ganz schön hartnäckig, dachte Holly, als sie zwischen ihnen hindurchging. Entweder das, oder sie wussten nicht, wohin mit sich. Bishop, Crane, Jacobs und Williams brüteten über alten Prozessprotokollen, Kathy bereitete eine neue Presseerklärung vor. Holly hielt das Foto von Mina in der Hand; eine vergrößerte Kopie war an die Tafel geheftet worden.

    Sie startete den nächstbesten Computer und wollte es sich gerade bequem machen, als Ambrose zurückkehrte. Er hatte einen Stapel Unterlagen in der Hand.

    »Von Mr. Munroe, dem Immobilienmakler. Die Liste der Leute, die das Haus der Pettimans in Abinger Hammer besichtigen wollten. Insgesamt siebzehn.«

    Bishop seufzte. »O Gott, das nimmt kein Ende, oder? Konnten wir schon jemanden davon ausschließen?«

    »Die ersten vierzehn«, erwiderte Ambrose. »Sie haben Alibis, die jeweils von mehreren Zeugen bestätigt wurden. Womit noch drei Paare übrig bleiben, die für uns interessant sind. Das erste sind Anton Gates und Sheila Baulch, frisch verlobt. Sie wohnen in Sunbury-on-Thames. Anscheinend sind sie im Urlaub; wir haben mit den Nachbarn gesprochen. Sie hatten in den vergangenen sechs Monaten davon gesprochen, umziehen zu wollen, eigentlich geht es nur noch darum, dass wir uns das von ihnen persönlich bestätigen lassen, um sie dann von der Liste zu streichen. Das andere Paar sind ein Mr. und eine Mrs. Braggs aus Kensington. Sie gehen nicht ans Telefon. Wir haben einen Wagen hingeschickt. Die Nachbarn sagen, sie könnten vielleicht auch in den Urlaub gefahren sein.«

    »Wieso sind denn alle im Urlaub? Hab ich was verpasst?«

    »Hartes Polizistenschicksal, Sir, manchmal ist unser Beruf eben kein Zuckerschlecken.«

    »Danke, Ambrose, ich freue mich, dass Sie wieder da sind, Ihre Witze sind viel besser als die von Sergeant Crane.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich weiß nicht mal mehr, welcher Tag heute ist.«

    »Donnerstag.«

    »Freitag«, korrigierte Holly.

    »Also dann, Freitag«, nickte Bishop. »Schönen Freitag, Ihnen allen.«

    »Und das letzte Paar: Auch dort geht niemand ans Telefon. Wir haben einen Wagen hingeschickt– aber keine Reaktion.«

    »Wo wohnen die beiden?«

    »Pontefract Court 79. Das ist eine Wohnsiedlung an der Linton Road in Barking.«

    »In Barking?«

    »Ja, Sir.«

    »Wäre aber ein ganz schöner Aufstieg, oder? Von Barking in ein kleines Dorf in Surrey.«

    »Wer ist hingefahren?«

    »Rankin, glaube ich.« Ambrose sah in seinen Aufzeichnungen nach. »Ein paar Hochhäuser, verdammtes Dreckslock die ganze Siedlung. Jemand hat uns dort den Wagen mit einem Schlüssel zerkratzt.«

    »Wie heißen die beiden?«

    »Beverley Allitt und ihr Freund Leslie Bailey.«

    Holly schaute ungläubig auf und schälte sich vom Stuhl.

    »Verzeihung, was haben Sie gesagt?«

    »Beverley Allitt und Leslie Bailey.«

    Alle Blicke richteten sich auf sie. Sie schüttelte den Kopf, drehte und wendete die Namen in Gedanken.

    »Das kann nicht stimmen.«

    »Warum?«

    »Weil das zwei Mörder sind«, flüsterte sie.

    »Was?« Ambrose schaute sie fassungslos an.

    »Sie machen Witze«, sagte Bishop.

    Sie hatte das Gefühl, als sei sämtliches Blut aus ihrem Körper gewichen. Als sie erneut das Wort ergriff, sprach sie sehr leise. »Ich mache keine Witze. Beverley Allitt wurde auch ›der Todesengel‹ genannt. Sie hat 1991 vier Kinder ermordet. Und Leslie Bailey. Äh«, sie kramte in ihrem Gedächtnis, »war ein Pädophiler, der einen kleinen Jungen umgebracht hat. An das Jahr kann ich mich gerade nicht erinnern.«

    Bishop stand auf. »Warten Sie, warten Sie mal … Also, sind Sie sicher, was die Namen betrifft, Sergeant?«

    Ambrose sah erneut nach. »Absolut sicher.«

    »Verdammt. Wann hatten die beiden den Termin?«

    »Am 5. Oktober um 18:00Uhr.«

    »War das nicht der Tag, an dem laut Immobilienmakler renoviert wurde?«, fragte Holly. Bishop ging die Notizen auf seinem Schreibtisch durch. »Genau. Am 5.«

    »Man würde doch niemanden an dem Tag bestellen, an dem Malerarbeiten stattfinden, oder?«

    Bishop griff zum Telefon. Es klingelte dreimal, dann nahm Mr. Munroe ab.

    »Mr. Munroe, hier ist DI Bishop. Danke, dass Sie so schnell rangegangen sind. Nein … nichts ist los, Sir. Wir haben eine kurze Frage zu den Namen auf der Liste der Kaufinteressenten. Besonders zu zweien, sie hatten einen Besichtigungstermin am 5. Oktober. Beverley und Leslie, glaube ich, hießen sie.« Lange Pause. Holly beobachtete ihn aufmerksam, versuchte, seine Miene zu interpretieren, was ihr aber nicht gelang. »Verstehe. Danke, Mr. Munroe.« Er legte auf und starrte sie höchst zufrieden an. »Mr. Munroe hatte den Termin wegen der Malerarbeiten absagen wollen, aber sie hatten darauf bestanden. Er selbst konnte bei der Besichtigung nicht dabei sein, weshalb er Beverley und Leslie nie begegnet ist. Die Safekombination hat er ihnen telefonisch durchgegeben.«

    Als sie am Pontefract Court 79 in Barking vorfuhren, war es 22:30Uhr.

    Rankin hatte mit seiner Einschätzung richtiggelegen: Die ganze Siedlung war tatsächlich ein Drecksloch. Rostige Einkaufswagen, umgeworfen und liegen gelassen, fleckige Matratzen, nass und vollgesogen, Teenager mit Acid-Augen in den dunklen Ecken, die sich blitzschnell verzogen, als Holly und die anderen mit Blaulicht vorfuhren.

    Insgesamt waren sie zu zwölft: Holly, Bishop, Crane, Kathy, Jacobs und sieben Beamte von der Met. Vier waren mit G36-Sturmgewehren bewaffnet, einer mit einem Taser, zwei mit Schutzschilden und der letzte mit einem hydraulischen Rammbock. Die Wohnung lag im dritten Stock, also gingen sie über die Treppe. Die Bewegungen aller waren aufeinander abgestimmt, wie bei einer gut geölten Maschine. Mucksmäuschenstill kauerten sie neben der Tür. Bishop nickte allen zu und klopfte.

    »Polizei. Öffnen Sie bitte die Tür.«

    Nichts.

    Einige Sekunden vergingen, dann klopfte er lauter und schrie: »Polizei! Aufmachen!«

    Stille.

    Er kniete sich vor den Briefschlitz und versuchte, ihn aufzudrücken. »Holly?« Sie ging zu ihm. »Der Briefschlitz wurde verschlossen«, sagte sie und ging in die Hocke, um sich davon zu überzeugen. »Er wurde zugeklebt.«

    Bishop drehte sich zu Crane um: »Wie weit sind wir mit dem Durchsuchungsbefehl?«

    »Wir warten noch, Sir.«

    Am Ende des Gangs tauchte ein Mann auf, der sie neugierig beobachtete, weder ängstlich noch freundlich.

    Bishop entdeckte ihn. Zeigte auf die Nummer 79.

    »Beverley und Leslie, kennen Sie die? Das sind die beiden, die hier wohnen. Beverley und Leslie?«

    »Keine Ahnung. Nein.« Er verschwand. Schloss seine Wohnungstür.

    Bishop klopfte bei den Nachbarn. Eine verlebte Frau Mitte fünfzig öffnete, zog an einer Marlboro. Anscheinend hatte sie bereits hinter der Tür gewartet, sie draußen gehört.

    »Hallo, keine Angst, alles okay«, sagte Bishop, zeigte kurz seinen Dienstausweis. »Ihre Nachbarn nebenan– Beverley und Leslie, ich glaube, so heißen sie …«

    »Wer?«

    »Beverley und Leslie.«

    »Auf welcher Seite nebenan?«

    »Auf dieser Seite, Liebes. Rechts von Ihnen.«

    »Hier gibt’s keine Beverley und keinen Leslie.«

    »Wer wohnt denn da?«

    »Tracy.«

    »Tracy wer?«

    »Tracy Jackson. Wieso? Was ist denn los?«

    »Gar nichts, Liebes, gehen Sie wieder rein.«

    Sie machte die Tür zu, und Bishop sprach in sein Funkgerät an der Schulter.

    »Zentrale, hier ist DI Bishop. Bestätigen Sie, dass unter folgender Adresse keine Beverley Allitt und kein Leslie Bailey gemeldet sind. Angeblich wohnt eine gewisse Tracy Jackson hier. Können wir das bitte überprüfen? Die Adresse lautet: Pontefract Court 79, Barking.«

    Schweigend warteten sie. Bishop hämmerte erneut an die Tür. »Polizei!«

    Sein Funkgerät an der Schulter meldete sich knisternd: »Bestätigt. Eine Miss Tracy Jackson ist dort gemeldet.«

    »Zentrale, hier spricht DI Bishop. Wir haben wiederholt an der Wohnungstür Pontefract Court 79 geklopft, keine Reaktion. Bitte um Erlaubnis, ohne Durchsuchungsbefehl eindringen zu dürfen. Wir sind der Ansicht, dass Menschenleben in Gefahr sind.«

    Rauschen. »Erlaubnis erteilt, DI Bishop. Fahren Sie fort.«

    »Brechen Sie die verdammte Tür auf!«

    Bishop trat zurück, als der Mann mit dem Rammbock in Stellung ging.

    »Ich möchte als Erste sehen, was da los ist, Bishop«, sagte Holly.

    »Wir gehen gemeinsam rein, aber Sie bleiben hinter mir.«

    Er nickte dem Mann zu. Der Rammbock schoss wie ein Kolben hervor, es gab einen lauten Knall, und die Tür flog auf, krachte an die Wand und blieb wie ein gebrochener Kiefer kaputt in den Angeln hängen. Der Mann trat zurück, dafür setzte Bishop sich an die Spitze, dicht gefolgt von Holly.

    Drinnen– vollkommene Dunkelheit.

    Er schaltete das Licht ein, aber es klickte nur.

    »Er hat die Glühbirnen entfernt«, sagte sie. Sie warfen sich einen Blick zu. Zogen sich Latexhandschuhe über.

    »Okay, alle zusammen, hört mal zu. Ich möchte die Spurensicherung hier haben, sperrt den ganzen Bereich ab, den Wohnblock hier und auch die direkt benachbarten.« Er gab Holly eine Taschenlampe. »Ein Raum nach dem anderen.«

    Sie schalteten beide ihre Taschenlampen ein und ließen schmale Lichtkegel schweifen. Orangefarbener Teppich, rote Wände und eine leere Lampenfassung an der Decke.

    Sie gingen hinein. Links war das Bad. Bishop stieß die Tür auf. Die Taschenlampen blitzten. Holly schaute dem Licht hinterher, als es auf den Rahmen eines gesprungenen Spiegels traf.

    »Bishop?«

    »Ich seh’s.«

    Das Badezimmer war klein, beengt. Eine himmelblaue Toilette, ein weißes Waschbecken. Auf dem Regal eine Duftkerze. Klopapier auf dem Boden.

    Sie bewegten sich weiter vorwärts. Keine Stufen, einstöckig, aber größer, als Holly gedacht hätte. Rechts ging es in die Küche. Alte, weiß gestrichene Schränke, konnten auch mit Plastik überzogen sein, so wie sie im Licht ihrer Taschenlampe schimmerten. Alle möglichen Utensilien verteilten sich auf den Arbeitsflächen. Ein Topf auf dem Herd, mit alter Suppe verkrustet.

    »Ich rieche was«, sagte Holly.

    Bishop öffnete den Mülleimer mit der Hand, leuchtete hinein. Ein paar Fliegen summten heraus. Essensbehälter aus Plastik vom Imbiss, Eierschalen und eine leere Dose Baked Beans. Bishop ging weiter. Öffnete den Kühlschrank. Kein Licht.

    »Sogar im Kühlschrank hat er die Birne rausgenommen. Das gefällt mir nicht, Bishop. Das gefällt mir überhaupt nicht.«

    Sie nahm Abstand, merkte, dass sie sich in Richtung Gang zurückzog.

    »Bleiben Sie bei mir«, sagte Bishop. Sie nickte und sah, dass Jacobs und Kathy nun hinter ihr waren. Jacobs schluckte schwer, hatte die Augen weit aufgerissen, sodass sie groß waren wie Untertassen. Kathy sah ringsum, beide Hände vor sich ausgestreckt, als wollte sie etwas einfangen.

    Bishop trat zu ihnen. »In der Küche ist nichts.« Alle vier sahen jetzt das Ende des Gangs. Zwei Türen blieben noch übrig. Eine links. Die andere geradeaus.

    Bishop ging zu der Tür links. Schob sie zwölf Zentimeter weit auf. Holly hörte, wie er den Schalter umlegte. Erneut nichts. Er leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Kleine gelbe Lichtpunkte tanzten durch den Raum. Pinkfarbene Paisley-Tapete an den Wänden. Das Bett ungemacht. Die Matratze nicht bezogen, und die Daunendecke lag auf dem Boden. Ein Schlafanzug, der aussah wie ein Clownskostüm, lag verkehrt herum auf dem Kissen. Ein Nachttisch. Eine Uhr, die anscheinend nicht tickte, außerdem drei gerahmte Fotos von einer jungen schwarzen Frau Anfang zwanzig. Tracy Jackson, vermutete Holly. In grellbunten Klamotten, die ihr Lächeln noch strahlender wirken ließen. Auf einem Foto saß sie an einer Bar, hielt einen Cocktail in der Hand und lachte, auf einem anderen war sie als Cowboy verkleidet und versuchte ernst zu gucken. Auf dem letzten Foto stand sie zwischen einem älteren Paar– einer weißen Frau und einem schwarzen Mann–, beide vermutlich Mitte fünfzig und anscheinend beim Zelten.

    Bishop ging auf die andere Seite des Betts, um im Kleiderschrank nachzusehen. Holly blieb, wo sie war, Kathy stellte sich neben sie und leuchtete ebenfalls mit der Taschenlampe über den Boden und die Wände, zeigte mit dem Lichtstrahl auf die Kommode. Kathy hielt die Taschenlampe darauf gerichtet, während Holly eine Schublade aufzog, die Finger langsam über den Inhalt gleiten ließ. Unterwäsche: Höschen und Büstenhalter. T-Shirts und Pullis in der Schublade darunter, halb abgebrannte Kerzen, ein bisschen Schmuck und alte Geburtstagskarten in der letzten. Happy Birthday, Tracy! Hab einen schönen Tag! Alles Liebe, Mum&Dad xxx. Holly legte sie mit fast religiöser Ehrfurcht ab. Sie hoffte, Tracy würde bald wieder eine bekommen.

    »Jacobs?«, rief sie. »Helfen Sie mir mal mit der Kommode. Ich will sie von der Wand wegrücken.« Sie ruckelten abwechselnd links und rechts, bis Holly eine Hand dahinterschieben konnte, dann bat sie Kathy um ihre Taschenlampe. Sie leuchtete dahinter. Die Tapete wirkte aus der Nähe ganz schön psychedelisch und gar nicht mehr pink, sondern feuerrot. Keine Löcher. Keine verräterischen Ausschnitte.

    »Holly?« Bishop stand am Kleiderschrank. An einem Haken an der Wand hing ein Morgenmantel, er zog ihn beiseite. Am Klang seiner Stimme hatte sie bereits erkannt, was er entdeckt hatte. Seine Lampe beleuchtete ein sauber ausgeschnittenes quadratisches Loch in der Tapete. Sie versuchte, den entsetzlichen Gedanken beiseitezuschieben. Wollte sich auf die vor ihr liegenden Aufgaben konzentrieren, aber es gelang ihr nicht. Plötzlich war die Dunkelheit erdrückend, und sie wollte ihr entfliehen, doch immer wieder spielte sich dasselbe Szenario in ihrem Kopf ab.

    Er hat es wieder getan. Das Licht ist aus. Das Mädchen kommt nach Hause. Sie legt den Schalter um. Denkt, die Sicherung ist raus. Wo ist der Sicherungskasten, Tracy?

    Die anderen warteten. Halb hinter der Tür verborgene Ungeheuer. Sie ging zu ihnen, alle blieben kurz stehen, sammelten sich.

    Die letzte Tür.

    Bishop sah Holly an, als wollte er sagen: Jetzt kommt’s.

    Sie wusste, dass es so sein musste. Holte tief Luft, und er drückte die Klinke nieder. Die Tür öffnete sich schleifend. Dicker Teppichboden, dachte Holly. Wieder versuchte er es am Lichtschalter, und wieder hörte man nur ein hohles Klicken. Er schob die Tür ganz auf, und sie leuchteten mit ihren Taschenlampen in den Raum. Vier Lichtkegel überkreuzten einander wie Suchscheinwerfer auf hoher See. Staubpartikel tanzten. Das Vorspiel.

    Ein Sofa, zwei Sessel, ein Tisch, ein Tischchen mit dem Fernseher obendrauf, ein Schrank mit hart erkämpften Schmuckstücken von Trödelmärkten. Billige Gemälde an den Wänden. Aber da war ein Geruch. Holly fiel er zuerst auf.

    »Da ist wieder dieser Geruch«, sagte sie.

    »Ich weiß.«

    »Ist das die Wohnung oder …«

    »Ich riech’s auch«, sagte Kathy.

    »Zuerst unter dem Sofa«, schlug Bishop vor.

    Kathy und Jacobs traten vor. Vorsichtig nahm jeder ein Ende des Sofas und hob es an. Bishop leuchtete mit der Taschenlampe den Teppichboden ab.

    »Nichts«, sagte Holly. Sie ließen es wieder herunter. Unter dem Sessel? Nein– auch dort war nichts. Sie verteilten sich. Kathy zog an den Vorhängen, aber sie ließen sich nicht öffnen.

    »Sir«, sagte sie. »Ich glaube …« Sie untersuchte den Stoff an der Seite. »Die Vorhänge wurden zugeklebt. Wie der Briefschlitz.«

    »Er will nicht, dass Licht hereinkommt«, flüsterte Holly. »Wir sollen so lange wie möglich im Dunkeln tappen …«

    Jacobs ging zu dem Fernseher und schaute dahinter. »Das Netzkabel wurde durchgeschnitten. Kein Stecker«, sagte er. Er schwitzte.

    Holly nahm eine Ecke des Teppichläufers unter dem Beistelltischchen und versuchte, ihn hochzuziehen. Er hing fest. »Bishop?«

    Er trat zu ihr, ging in die Hocke. Zog ebenfalls, mit ihr gemeinsam. Ein knirschendes Geräusch, der Läufer löste sich, Staub und Fasern wirbelten wie Mücken um sie herum. Bishop hustete, wich zurück. Holly untersuchte den Teppich darunter. Kein verräterisches Blut. Sie stand auf, stellte sich zu den anderen in der Mitte des Raums.

    »Das war’s«, sagte Bishop. »Hier ist nichts.«

    »Hier muss aber was sein«, sagte Holly.

    Sie waren mit den Nerven am Ende. »Kathy, hol die Spurensicherung mit Licht, zusätzlichen Scheinwerfern und Hunden.«

    »Sie bluten«, sagte Holly, als sie einen dunkelroten Tropfen auf seiner Wange entdeckte.

    »Was?« Irritiert wischte er darüber. Fasste sich ans Ohr, um zu sehen, ob er sich irgendwie bei der Aktion mit dem Teppichläufer verletzt hatte. Aber da war nichts. Wie in Zeitlupe fiel ein winziger Tropfen Flüssigkeit aus der Dunkelheit auf seine Hand.

    Holly erstarrte. Sah ihm in die Augen.

    Die einzige Stelle, wo sie nicht nachgesehen hatten.

    Sehr, sehr langsam legten sie die Köpfe in den Nacken. Schauten zur Decke. Bishop folgte ihren Blicken mit der Taschenlampe. Und da war sie.

    Tracy Jackson.

    Wie eine riesige Motte, eingewickelt in rot verfärbte Bettlaken.

    Jacobs musste würgen.

    »Wenn du’s nicht drinbehalten kannst, geh raus!«, schrie Bishop. »Und wenn du schon kotzt, dann in deine Hände, verdammt, pass bloß auf, dass nichts auf den Boden kommt! Wir dürfen den Tatort nicht verunreinigen. Holly?«

    »Alles okay.«

    Aber sie fühlte sich ganz und gar nicht, als wäre alles okay, und Bishop genauso wenig. Er war kreideweiß.

    Einunddreißig

    »Tracy Jackson. Neunzehn Jahre alt.«

    Ihr Foto war neben denen der anderen an der Wandtafel befestigt; eine entsetzliche Todesparade auf Film gebannt. Bishop wandte sich an das versammelte Einsatzteam. Es herrschte gedrückte Stimmung an diesem Morgen.

    »Sie hatte erst kürzlich ihr Diplom für Gastwirtschaft und Catering gemacht. Sie wollte Köchin werden und hat davon geträumt, eines Tages ihren eigenen Laden aufzumachen. Also, wieder dasselbe, Leute. Ich weiß, wir sind erschöpft, aber wir müssen Gas geben, okay? Wir haben ein neues Opfer, das bislang jüngste, zumindest von den uns bekannten Opfern. Neunzehn Jahre alt, verdammt noch mal.«

    »Ihre Eltern kommen heute Nachmittag um halb drei. Ich will nicht, dass dann irgendwo Fotos von Tracy zu sehen sind, verstanden? Ich will nicht, dass die Eltern ihre Tochter so sehen wie wir. Ich möchte Jalousien vor den Fenstern hier, achten Sie darauf, dass das Besprechungszimmer vollkommen abgeriegelt ist. Ich werde alleine in meinem Büro mit ihnen reden und sie da drüben durchschleusen. Niemand spricht. Halten Sie die Köpfe gesenkt, und kommen Sie uns nicht in die Quere. Okay, also, Sie haben die Fotos gesehen. Ein paar von Ihnen waren dabei. Schön war das nicht.« Er holte tief Luft. »Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob es sich um denselben Mörder handelt. Wir warten noch auf die offizielle Bestätigung durch Angela. Sie ist dabei, nimmt eine vorläufige Autopsie vor. Holly und ich fahren direkt nach der Besprechung hin. Unter den gegebenen Umständen, aufgrund der Art und Weise, wie wir die Leiche entdeckt haben, aufgrund der offensichtlichen Verbindung zur Immobilie der Pettimans, denke ich, können wir getrost davon ausgehen, dass es sich um unseren Mann handelt.« Er schien kurz zu zögern, dann entdeckte er Kathys Gesicht zwischen den vielen anderen.

    »Kathy, die Nachricht hat sich bereits herumgesprochen. Eine junge schwarze Frau, in einer heruntergekommenen Sozialsiedlung ermordet und verstümmelt. Wir können unmöglich leugnen, dass es eine Verbindung zu den anderen Morden gibt, weshalb wir inzwischen sogar Weisung von ganz oben bekommen haben, an die Öffentlichkeit zu gehen. Wir müssen. Der für den Bezirk zuständige Parlamentsabgeordnete wird herangezogen, ebenso wie der Bürgermeister von London, und dem Chief Constable werden wir in Zukunft wohl auch häufiger begegnen. Ich weiß, was Sie denken: Die lassen sich nur blicken, wenn die Chance besteht, dass sie dabei fotografiert werden. Persönlich bin ich zwiegespalten, denn einerseits gönne ich unserem Mörder die Publicity nicht, andererseits muss ich versuchen, realistisch zu bleiben. Uns sind jetzt fünf Tote bekannt, und wenn wir verhindern wollen, dass er sich weitere Opfer sucht, sind wir auf Informationen seitens der Bevölkerung angewiesen. Da Sie die Presseerklärung entwerfen und die Einzelheiten mit der juristischen Abteilung abklären werden, Kathy, haben Sie vielleicht schon ein paar Ideen, in welche Richtung wir gehen sollten?«

    »Ich denke, wir kommen nicht drum herum, zu bestätigen, dass es Zusammenhänge gibt: In der Presse ist das größtenteils sowieso schon bekannt.«

    »Okay, gut. Aber lassen Sie das mit der Tapete weg. Ein solches Detail hilft uns, die falschen Geständnisse und die Vollidioten abzuwehren, die ihre fünfzehn Minuten Aufmerksamkeit haben wollen. Holly, gehen Sie bitte noch mal für uns durch, was wir gefunden haben.«

    »Die Inszenierung entspricht der bei den vorangegangenen Morden. Auch hier waren die Glühbirnen aus den Lampen gedreht, sodass wir kein Licht machen konnten. Er wusste, dass wir systematisch mit Taschenlampen von einem Raum zum nächsten gehen würden, und ich denke, so wie alles vorbereitet war, wollte er, dass wir dieses Opfer finden. Wir, die Polizei. Die Leute, die hinter ihm her sind. Als sollten wir Zeugen seines Verbrechens werden. Wir müssen Angelas vollständigen Bericht abwarten, um den Modus Operandi bestätigt zu bekommen, aber ich gehe davon aus, dass auch dieser dem der anderen Morde entspricht. Wie bei Rebecca und den Wrights gab es keine Überwachungskameras in der unmittelbaren Umgebung des Tatorts. Es scheint also immer wahrscheinlicher, dass sich unser Mörder mit dem Vorgehen der Polizei auskennt. Und nicht nur das, anscheinend erforscht er vorher gründlich die Umgebung, späht alles aus. Keine Ahnung, wie lange im Vorfeld. Er plant akribisch und ist vielleicht schlauer, als ich zunächst dachte.« Sie schaute Bishop an, um deutlich zu machen, dass sie fertig war. Er lehnte an der Wand, wie um sich abzustützen, und betrachtete alle mit melancholischem Gesichtsausdruck.

    »Danke, dass Sie alle an Ihrem freien Tag gekommen sind. Ich weiß, dass es anstrengend ist, und auch die Anzahl an Überstunden, die wir machen können, ist begrenzt, aber ich weiß es wirklich zu schätzen und ebenso auch die Angehörigen von Rebecca, Jonathan und Evelyn.« Er sah nacheinander jedem Einzelnen kurz in die Augen. »Wir sind allmählich am Ende unserer Kräfte. Das weiß ich. Aber Sie sind das beste Team an Detectives und Polizisten, mit dem ich je gearbeitet habe, also lassen wir uns nicht unterkriegen– das ist genau das, was er will. Lassen Sie uns weitermachen. So lange, bis wir das Schwein haben.«

    Ende der Besprechung.

    Alle standen auf. Zunächst langsam und zögerlich, als müssten sie erst in die Gänge kommen und Fahrt aufnehmen, dann aber immer zügiger. Auch die Stimmen wurden lauter. Schon bald herrschte das übliche allgemeine Stimmengewirr wie sonst auch im Büro. Bishop löste sich von der Wand und sah zu. Als er an Holly vorbeiging, nickte er ihr leicht zu, damit sie ihm folgte. Sie war unsicher, ob er recht hatte mit der Presseerklärung, sie musste es ansprechen.

    »Er wird total drauf abfahren, auf die Aufmerksamkeit in der Presse. Das wird ihm Kraft geben. Er wird immer mehr davon wollen, gar nicht genug davon kriegen, wird es aufsaugen wie ein trockener Schwamm. Und niemals übersättigt sein.«

    »War nicht meine Entscheidung.«

    »Ich weiß, aber …«

    »Vielleicht wird er ja auch übermütig und macht einen weiteren Fehler.«

    »Er macht keine Fehler, Bishop.«

    »Meinen Sie nicht, dass es ein Fehler war, dem Immobilienmakler gegenüber die Namen von Mördern anzugeben?«

    »Das war Absicht. Er spielt mit uns.«

    Bishop drehte sich zu ihr um. »Er spielt mit Ihnen, Holly. Nicht mit uns. Ohne Sie wären wir nie darauf gekommen, was es mit den Namen auf sich hat. Die waren für Sie bestimmt, und das wissen Sie auch.«

    Sie starrte ihm in die Augen und sah schlimme Dinge, also schaute sie wieder weg. Er ging ihr voran, und sie sah, wie er sich kurz vor Verlassen des Gebäudes schnell eine Zigarette anzündete. Draußen rauchte er schweigend, sein Gesicht zur übellaunigen Maske erstarrt. Fast konnte sie sehen, wie seine Tatkraft schwand. Sie wandte sich ab und starrte in den frühmorgendlichen Himmel. Ausnahmsweise war es mal sonnig, aber der Wetterbericht hatte für das Wochenende heftigen Regen und Gewitter angekündigt.

    »Bereit?« Er drückte die Zigarette aus.

    »Klar.«

    Sie folgte ihm zu seinem Wagen.

    »Allmählich wird mir dieser Mensch hochgradig unsympathisch«, sagte Angela.

    Sie befanden sich im Obduktionssaal, und Tracys Leiche lag von einem grünen Tuch bedeckt auf dem Tisch. Swan zog es vorsichtig zurück, sodass ihr Kopf zum Vorschein kam. Holly warf einen Blick darauf und wandte sich ab. Sie erinnerte sich an die Fotos des Mädchens im Schlafzimmer. So voller Leben. Und jetzt war sie eine traurige Hülle, ein Haufen gequälte Knochen und rohes Fleisch, ein Auge fehlte, das andere war weiß umrandet ohne Lid.

    »Drei Schläge auf den Kopf hintereinander. Mit dem ersten hat er den größten Schaden angerichtet, sie vermutlich direkt getötet, die anderen folgten einfach so zum Vergnügen, zunächst hat er sich aber noch anderweitig mit ihr beschäftigt. Doppelte Strangulation und Penetration– wie bei den anderen. Brandwunden an den inneren Oberschenkeln, und auch ihre Pulsadern sind aufgeschnitten. Der Unterschied ist nur, dass sie vor Todeseintritt geblutet hat. Die Schnitte muss er ihr also beigebracht haben, als sie noch lebte und vermutlich auch bei Bewusstsein war.«

    »Scheiße«, sagte Bishop.

    Holly spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen. Sie presste sie aneinander, und als auch das nicht funktionierte, verschränkte sie die Arme vor der Brust.

    »Sie wird zwischendurch vermutlich immer wieder weg gewesen sein, aber sie hat versucht, sich zu verteidigen, als er sie geschnitten hat. Es gibt einige Verletzungen an den Händen und Fingern, außerdem hat sie Blut unter den Nägeln. Vielleicht hat sie ihn gekratzt. Auf jeden Fall hat sie sich gewehrt wie verrückt. Möglicherweise nicht stark genug, um ihm etwas anzuhaben, aber vermutlich hat sie ihr Leben ungefähr um dreißig Sekunden verlängert. Sie war eine Kämpfernatur.«

    Eine Kämpfernatur, dachte Holly, und es brach ihr das Herz.

    »Wie zum Teufel war das möglich, ohne dass sie jemand hat schreien hören?«, fragte Bishop. »Ich meine, Himmelherrgott …«

    »Es fanden sich Spuren von Klebeband auf ihren Lippen, den Zähnen und an der Nase.« Angela holte tief Luft und trat einen Schritt zurück, als würde sie ein Gemälde betrachten. »Ich würde vermuten: Sie kommt rein, er ist schon da, wie bei Rebecca. Er überrascht sie, führt sie ins Schlafzimmer, wo er die Laken nimmt. Dann geht er weiter ins Wohnzimmer. Fesselt sie und verklebt ihr den Mund. Fängt an, sie zu schneiden, sie befreit sich von den Fesseln, womit auch immer er ihr die Hände gefesselt haben mag …«

    »Faserspuren?«

    »Keine. Aber ihre Handgelenke waren wund gescheuert, vermutlich eine Art Plastikschnur. Er schneidet weiter, bis er fertig ist, und dann greift er gnädig zum Hammer. Alle anderen Verletzungen sind post mortem entstanden. Auch die Penetration. Danach wickelt er sie in das Laken und klebt sie darin an die Decke– beachten Sie die Abschürfungen und die Verätzungen auf der Haut.«

    »Wie viel wiegt sie?«, fragte Holly.

    »Sechsundfünfzig Kilo. Ein Federgewicht.«

    »Trotzdem ist das für einen einzigen Mann zu schwer, um sie über Kopf festzuhalten und zu warten, bis der Kleber trocknet«, wandte Holly ein. »Würden Sie das hinbekommen, Bishop?«

    »Um Gottes willen, nein«. Kurze Pause. »Was denken Sie? War noch jemand bei ihm?«

    »Muss so gewesen sein.«

    »Zwei Mörder?«, fragte Angela.

    »Einer zum Helfen. Einer zum Töten. Oder beide töten, aufeinander abgestimmt. Sie müssen sich gut kennen. Müssen Zeit miteinander verbracht haben. Mehr Zeit, als Eagen und Richard Sickert miteinander verbracht haben. Daniel und Richard wäre eine Möglichkeit.«

    »Aber Daniel hat ein Alibi, und Richard ist im Bayview«, setzte Bishop hinzu.

    Holly nickte müde, dann fragte sie: »Wie lange kann das gedauert haben, Angela?«

    »So, wie er normalerweise arbeitet, ein paar Minuten, aber dieses Mal waren es wohl eher an die zehn, vielleicht sogar fünfzehn Minuten, bis er fertig war und sie da oben hingehängt hat.«

    »Was ist mit dem Kleber?«, fragte Bishop.

    »Ein Cyanacrylat-Kleber, eine Art industrieller Sekundenkleber. Lösungsmittelfrei, das heißt, er muss schnell getrocknet sein. Und das Glöckchen …« Sie zog das Laken vollständig herunter. »Hängt an ihrem Fußgelenk. Mit einem blauen Faden an die Achillesferse gebunden.«

    »Hier irgendwelche Faserspuren?«

    »Wieder negativ. Trotzdem denke ich, dass ich eine Ihrer Fragen beantworten kann. Die Brandmale an den Oberschenkeln: Wir haben Spuren von Kohlenstoff an dem Glöckchen gefunden.«

    »Dann hat er sie damit gebrandmarkt?«

    »Danach sieht es aus.« Sie nahm das Glöckchen von einem Tisch und hielt es an eine der schwarzen Brandwunden. Es passte perfekt.

    Alle drei blieben einen Augenblick stehen, sagten nichts, betrachteten die Leiche.

    »Todeszeitpunkt?«, fragte Bishop.

    »Die Zersetzung hatte bereits begonnen, also mindestens achtundvierzig Stunden vor der Entdeckung. Darüber werde ich später genauere Angaben machen können.«

    »Danke, Angela.«

    »Danken Sie mir nicht, Bishop. Finden Sie ihn.«

    Schweigend und gedrückter Stimmung kehrten sie in das Besprechungszimmer zurück. Kaum angekommen, setzten sie sich nebeneinander an denselben Schreibtisch und starrten zu Boden.

    »Warum? Warum hat er sie da oben hingehängt?«, fragte Bishop.

    »Weil das der Ort war, an dem wir zuletzt nachsehen würden«, sagte Holly. »Das ist eine Veränderung des Modus Operandi. Eine Steigerung. Er will uns jedes Mal ein bisschen mehr schockieren.«

    »Hä?«

    »Er und der andere«, korrigierte sie sich.

    Holly entdeckte Tracys Eltern zuerst, sie gingen gerade an der geöffneten Tür vorbei. Reginald und Alice Jackson. Die beiden auf dem Foto in Tracys Zimmer. Im Zelturlaub. Holly ließ den Kopf hängen und murmelte: »Die beiden dürfen nie erfahren, was mit ihrer Tochter passiert ist.«

    »Sie werden es erfahren.« Bishop stand auf und rückte seine Krawatte zurecht.

    »Wieso?«

    »Weil sie fragen werden, und ich sie nicht anlügen kann.«

    Er ging sie begrüßen, und Holly sah zu, wie er sie in sein Büro führte. Sie fragte sich, wie das war. Sie selbst hatte beide Eltern verloren, aber wie musste es sein, ein Kind zu verlieren? Eine Tochter. Einen Sohn. Sie konnte es sich nicht vorstellen und merkte, dass sie wegschaute. Sich zu beschäftigen versuchte, obwohl es eigentlich gar nichts für sie zu tun gab.

    Sie kam nach Hause und rief Dr. Andell an.

    Der Anrufbeantworter sprang an, und sie hinterließ eine Nachricht, erklärte, sie sei nun auch überzeugt, dass Daniel nicht zum Kreis der Verdächtigen zähle, würde aber dennoch sehr gerne mit ihm sprechen. Ob dies wohl in der kommenden Woche möglich wäre. Wann auch immer es passen würde. Sie legte auf, hoffte, dass sie nicht zu niedergeschlagen geklungen hatte, aber sie fühlte sich schrecklich, als sie an die Wand über dem Kamin starrte.

    Was war sie doch für eine entsetzliche Idiotin gewesen, was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Sich bereit zu erklären, der Polizei bei der Arbeit zu helfen. Den Profiler zu spielen. Mörder fassen zu wollen, vor denen normale Menschen nachts Angst hatten. Weil du vor niemandem Angst hast, Holly, oder? Du fürchtest dich vor niemandem. Du bist Analytikerin. Kennst dich aus mit Soziopathen! Sammelst alte Galgenstricke und vergiftete Teetassen. Wow! Du bist was ganz Besonderes, oder? Sitzt in deiner warmen Wohnung mit deinem abgehängten Harland Miller auf dem Boden, dozierst über den Tod, dabei starren dich echte Tote jeden Abend von der Wand an, urteilen über dich.

    Ihr Handy brummte. Eine SMS von Dr. Andell.

    Bin in Wales, kommender Dienstag passt für ein Treffen mit Daniel. Sagen wir 18:00Uhr? Ich gebe ihm Bescheid. Schicke Ihnen seine Adresse und verabrede außerdem eine Begegnung mit Richard für den folgenden Tag, wenn Ihnen das recht ist?

    Sie schrieb zurück.

    Wunderbar. Vielen Dank.

    Und wenn es nicht aufhört? dachte sie plötzlich. Wenn er niemals aufhört zu morden? Sie fühlte sich schlechter als an ihrem ersten Tag vor fast zwei Wochen. Da war sie nervös gewesen, aber entschlossen, voller Ideen und Vorschläge. Und jetzt … Was jetzt, Holly? Sag schon. Jetzt hatte sie keine Ahnung, was überhaupt vor sich ging. Ein Mörder? Zwei Mörder? Drei Mörder? Noch mehr? Dieser Mann tötete nicht nur seine Opfer, sondern machte auch alle auf der Wache fertig. Einschließlich mir selbst, musste sie sich eingestehen. Er macht alle kaputt, zerstört die Moral mit jedem neuen Opfer ein bisschen mehr. Wie ein Großbrand, der unser Selbstvertrauen vernichtet. Sie schloss die Augen und ergab sich ihrem Frust.

    Menschen waren tot. Weitere Opfer vorprogrammiert, ahnten nicht, was auf sie zukam. Wenn er so weitermachte, sich an seinen Plan hielt– und er hatte einen verdammten Plan!–, konnte er das nächste halbe Dutzend Opfer bereits ausgewählt haben. Vielleicht sogar doppelt so viele. Oder noch mehr.

    Der Fall hatte ihr die Augen geöffnet. Sie hatte nicht schon alles gesehen, und jetzt wusste sie das. Außerdem wusste sie natürlich, dass dies erst der Anfang war.

    Zweiunddreißig

    Holly und Bishop befanden sich in einem wunderbar sanierten denkmalgeschützten georgianischen Gebäude der Brompton Barracks in Chatham, Kent. Ein Stützpunkt der britischen Armee, der ursprünglich errichtet worden war, um die Werft von Chatham zu verteidigen, jetzt aber dem Stabsquartier der Royal School of Military Engineering zugeordnet war.

    Sie gingen neben Brigadier Collins her, einem fünfzigjährigen Berufssoldaten, der seine Narben mit Stolz trug. Er hatte sie an der Anmeldung abgeholt und führte sie nun durch ein Labyrinth an Gängen. Bishops Hinken wurde ausgeprägter, er hatte Mühe mitzuhalten.

    »Tut mir leid, dass ich nicht besser helfen kann, Detective Inspector, aber manche Personalakten sind aus gutem Grund geheim.«

    »Ich hatte gehofft, Sie würden sich kooperativer zeigen«, sagte Bishop.

    »Bitten Sie mich um einen Gefallen? Das verstehe ich. Und normalerweise würde ich die Gelegenheit auch sofort ergreifen, Ihnen zu helfen, nur ist die betreffende Person nicht gerade ein Paradebeispiel für eine gelungene Soldatenlaufbahn.«

    »Was hat er gemacht?«

    Collins bog um eine Ecke und blieb stehen. Kaum hatte Bishop ihn eingeholt, ging er weiter. Zwei Männer in Uniform salutierten, als er vorbeikam, dann betrat der Brigadier sein Büro. Er wurde von einem Gefreiten gegrüßt, der links von der Tür stand, dann aber auf ein bestimmtes Handzeichen hin verschwand. Holly und Bishop traten ein, Collins schenkte sich einen Kaffee ein und setzte sich an seinen Schreibtisch. Trotz seines finsteren Blicks signalisierte er ihnen mit einer gewissen Höflichkeit, doch bitte Platz zu nehmen.

    »Selbst wenn ich die Akten einsehen könnte, würde es Monate dauern, den Geheimhaltungsstatus aufzuheben. Und wenn das erst einmal geschehen ist, sind die Daten Allgemeingut. Wir würden uns einen Haufen Ärger einhandeln.«

    »Es muss ja nicht öffentlich werden«, sagte Holly.

    »Miss Wakefield …«

    »Nennen Sie mich bitte Holly.«

    Ein kaum merkliches Nicken. »Holly. Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, aber Sie arbeiten in diesem Fall direkt mit der Polizei zusammen, richtig?«

    »Ja.«

    »Von unserem gemeinsamen Bekannten hier einmal abgesehen, bin ich nicht besonders angetan von dem Verhältnis zwischen Polizei und Presse, wenn ich das mal so sagen darf.« Ein versteinerter Blick. »Ich kenne Sie nicht, und daher traue ich Ihnen auch nicht.«

    Sie lächelte schief, nahm ein 20 x 25 Zentimeter großes Foto aus der Mappe und überreichte es ihm. Es handelte sich um ein Autopsiefoto von Reise.

    »Unsere Pathologin sagt, er bekam einen Hammerschlag auf den Kopf, wurde anschließend stranguliert, verstümmelt und eviszeriert. Das bedeutet ›ausgeweidet‹ …«

    »Ich weiß, was das bedeutet.«

    »Er lag über einen Monat lang in einem Abwasserkanal, bevor wir ihn zufällig fanden.«

    Collins zuckte mit den Schultern und legte das Foto auf seinen Schreibtisch. »Meinen Sie, das Foto schockiert mich? Die vergangenen zwanzig Jahre habe ich überwiegend in Afghanistan und im Irak verbracht. Ich habe sehr viel schlimmer zugerichtete Leichen gesehen. Einige davon waren Männer, die ich kannte. Sogar Freunde.«

    Holly beugte sich vor, fast flehend.

    »Es wurden nicht nur Männer getötet, auch Frauen. Und dieser Mörder macht es nicht schnell mit einer Kugel. Es geht um ausgiebige Quälerei einschließlich sexueller Übergriffe. Wir haben es mit einem sadistischen Soziopathen zu tun, dem alles egal ist. Er hat einen pensionierten Arzt und seine Frau, eine Flugbegleiterin namens Rebecca und eine neunzehnjährige Frau namens Tracy Jackson ermordet. Wir wissen, dass er Corporal Reise ebenfalls ermordet hat, und ich hoffe, dass wir ihn aufhalten können, bevor noch jemand sterben muss. Aber Sie haben recht, wir sind hier nicht in Nahost. Vielleicht sehen Sie allerdings auch gar nicht das, was ich sehe. Verzeihen Sie mir meine Naivität, aber ich sehe, dass ein mordender Irrer auf freiem Fuß ist, und halte es für unsere Aufgabe, ihn zu stoppen.«

    Es klopfte an der Tür.

    »Herein.«

    Der Gefreite kam zurück.

    »Sir, Major Welton möchte Sie sprechen.«

    »Sagen Sie ihm, ich bin unterwegs.« Collins sah ihm nach, bis sich die Tür schloss, dann drehte er sich erneut zu Holly um, die Mühe hatte, die Fassung zu wahren.

    »Hören Sie, ich bitte Sie nicht, Informationen herauszugeben, die unsere nationale Sicherheit gefährden«, sagte sie.

    »Das können Sie gar nicht wissen.«

    »Nein, Sie haben recht. Vielleicht wollte Corporal Reise den Premierminister ermorden, oder er hat Geheiminformationen an Russland verkauft. Sollte das der Fall sein, dann möchte ich nichts davon wissen. Tatsächlich glaube ich aber, dass er aufgrund eines Ereignisses während seiner Armeezeit ins Visier unseres Mörders geraten ist.«

    »Und die Vermutung stützt sich worauf?«

    »Eine Ahnung. Seine Leiche glich nicht den anderen«, sagte sie. »Die anderen Opfer wurden dort ausgestellt, wo sie gefunden werden sollten. Wo sie eine schockierende Wirkung haben würden. Corporal Reise wurde in einem Abwasserrohr versteckt. Ich glaube nicht, dass der Mörder wollte, dass er gefunden wird.«

    »Sie sind Profiler, oder?«

    »Das ist richtig. Ich schaue mir die Opfer an und stelle fest, wie oder warum …«

    »Ich weiß, was ein Profiler macht, Holly. Das ist ziemlich einfach. Es gibt die Guten und die Bösen.«

    »Und zu welcher Sorte gehören Sie, Brigadier?«

    »Kommt drauf an, an welchem Ende meines Gewehrs Sie stehen …«

    Sie grinste und beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. »Mehr als eine Ahnung haben wir nicht.«

    »Sie folgen also Ihrer Intuition«, sinnierte Collins, dann richtete er sich auf, wandte sich an Bishop.

    »Ich habe Ihre Akte gelesen. Dreimal im Ausland stationiert, zwei Empfehlungen. Eine Auszeichnung. Sie hatten eine gute Karriere vor sich.«

    »Hab ich immer noch.«

    »Tut mir leid, was da passiert ist.« Er holte tief Luft. »Was sagt Ihnen Ihre Intuition?«

    »Warum wurde Reise nie befördert?«

    Collins starrte ihn lange an, bevor er nach rechts griff und eine Schublade aufzog. Er nahm eine dicke Mappe heraus und legte sie auf den Schreibtisch.

    »Detective Inspector Bishop, ich muss jetzt zu einer Besprechung. Ich werde genau fünf Minuten lang weg sein. Da Sie aufgrund Ihrer Beinverletzung in Ihrer Beweglichkeit eingeschränkt sind, kann es vielleicht viereinhalb Minuten dauern, bis Sie mein Büro verlassen haben. Ich schlage vor, dass Sie das Beste aus diesen viereinhalb Minuten machen.« Fast hätte er gelächelt, als er aufstand und den Raum verließ. »Die Farbkartusche im Kopierer ist fast leer, also treffen Sie kluge Entscheidungen.«

    Bishop fuhr zurück zur Wache.

    Das kalte Morgenlicht spiegelte sich im Nieselregen auf der Windschutzscheibe, als sie sich der A289 näherten und den River Medway überquerten. Es herrschte nur spärlicher Verkehr, aber weiter vorne schien er dichter zu werden. Holly las in der Akte auf ihrem Schoß.

    »Reises Einheit war in Westdeutschland stationiert, vor allem in Nordrhein-Westfalen. Der Hauptstützpunkt der Kampfmittelräumung war in Bielefeld. Er gehörte einer Spezialeinheit an, die für das Entschärfen terroristischer Bomben und das Einsammeln und Entschärfen konventioneller Munition zuständig war.«

    »Wie lange war er dort?«

    »Fünf Jahre, bis 1990, dann kam er nach Großbritannien zurück.«

    »Wann wurde er zur Beförderung vorgeschlagen?«

    »1989.«

    »Okay, also …«

    »Hier ist einiges geschwärzt. Vieles wurde redigiert, aber warten Sie mal.« Sie blätterte um. »Der Brigadier hat uns auch Kopien von einigen Originalen gegeben.« Sie las weiter, mehr für sich selbst, aber dann kam sie zu einer Fußnote ganz unten auf der Seite.

    »Ah, hier: Memorandum 7419, Seite 103.« Sie blätterte zur richtigen Seite vor. »Zu Händen Major Anthony Willings. Sektion 17. Datum: 25. Juni 1989. Betreff: Brian Reise.« Sie blätterte weiter. »Corporal Reise wird hiermit die Aberkennung des Dienstgrads (als Offizier) oder Degradierung (als Stabsfeldwebel oder Unteroffizier) auferlegt. Nach Urteilsfindung der Geschworenen wird er neunzig Tage einer Wache der Einheit oder einem militärischen Straftraining zugewiesen.«

    »Die Geschworenen?«

    »Anscheinend stand er vor Gericht. Corporal Reise werden sämtliche Urlaubsansprüche entzogen, und ihm wird ein verschärftes Trainingsprogramm auferlegt. Darüber hinaus wird Corporal Reise zu einer Geldstrafe von achtundzwanzig Tagessätzen verurteilt.«

    »Das ist ganz schön hart«, sagte Bishop.

    Sie blätterte über einige weitere geschwärzte Seiten hinweg, dann hielt sie inne und warf Bishop einen Blick zu. »Nicht wenn Sie hören, was er getan hat«, sagte sie. »Die Armee hatte allen Grund, Reises Akte geheim zu halten. 1989 wurde ihm vorgeworfen, eine Autobombe gezündet zu haben, die vier Menschen getötet hat.«

    »Was?«

    »Am 15. Mai. Reise hatte den Sprengsatz in der Werkstatt im Stützpunkt selbst gebaut. Dafür hatte er Semtex-H aus Libyen eingeschmuggelt. Die Bombe explodierte, und der Wagen flog von der Johannistalbrücke in Deutschland in einen Fluss. Die Leichen wurden nie gefunden.« Sie hielt einen Augenblick inne, holte tief Luft. »Ein Militäranwalt, zwei Militärpolizisten und ein junger Gefreiter kamen ums Leben.« Sie blätterte noch einmal um. »Reise wurde festgenommen und wegen vierfachen Mordes angeklagt. Seine Verhandlung dauerte nur zwei Wochen– vom 7. bis zum 21. August.«

    »Diese Daten sind in seinem Kalender markiert …«

    »Die Geschworenen konnten ihn aus Mangel an Beweisen nicht schuldig sprechen. Trotzdem wurde er degradiert und musste die oben aufgeführten Strafen und Bußgelder hinnehmen. 1990 legte Reise Berufung gegen das Urteil ein und wandte sich an den Summary Appeal Court, wo die Klage noch einmal von einem Rechtsoffizier und einem Stabsfeldwebel angehört wurde. Das Urteil wurde in fast allen Punkten bestätigt, und Reise wurde wieder in England stationiert. Über den Rang eines Corporal ist er nie hinausgekommen, obwohl er bis zu seiner Pensionierung 2013 im Militärdienst blieb.«

    »Aber wen hat er getötet?«

    »Warten Sie …« Sie blätterte zehn Seiten weiter, alle geschwärzt. Dann noch eine. »Hier. Die Opfer waren allesamt Angehörige der britischen Armee. Zunächst ein Anwalt namens Nathan Scopes. Aus Brighton, er war spezialisiert auf Militärrecht und wurde von einer dem Militär zugeordneten Kanzlei engagiert, um mittellose Armeeangehörige zu verteidigen, die strafrechtlich verfolgt wurden.«

    »Okay.«

    »Dann die beiden Militärpolizisten. Tatsächlich handelte es sich um Brüder. Marcus und Alan Potter. Marcus war neunundzwanzig, Alan siebenundzwanzig. Ursprünglich aus Guernsey. Nach einer gewissen Zeit bei der Met waren sie der Militärpolizei beigetreten. Beide waren verheiratet, hatten jeweils ein Kind.«

    »Wer war der Vierte?«

    Holly blätterte um, und ihr stockte der Atem.

    »O Gott.«

    »Was?«

    »Das letzte Opfer. Der junge Gefreite, das war Wilfred Sickert.«

    »Sickert?«

    »Ja.« Sie schaute Bishop mit weit aufgerissenen Augen an. »Wilfred Sickert. Richards älterer Bruder.«

    »Ich wusste gar nicht, dass er einen Bruder hatte.«

    »Wilfred hat ihn als Kind praktisch großgezogen. Dr. Andell hat mir erzählt, dass er in Deutschland umkam, aber er ging von einem Autounfall aus.«

    »Das hier war kein Unfall.«

    »Anscheinend nicht.«

    »Laut seiner Vita war Wilfred 1989 der Armee beigetreten, dem London Regiment of the Infantry, und in Reises Einheit in Bielefeld stationiert worden. Offensichtlich kannten sie sich.«

    »Von den vier Insassen im Wagen, auf welchen von ihnen hatte Reise es abgesehen und warum?«

    Sie las weiter. Überflog die Gerichtsprotokolle bis … »Der Wagen, den Reise in die Luft sprengte, war auf dem Weg zum Militärgericht in Bielefeld. Wilfred Sickert hatte gerade einen psychologischen Test nicht bestanden und sollte dorthin gebracht werden, weil er angeklagt war, am 23. April desselben Jahres eine junge Frau ermordet zu haben.«

    »Wer war sie?«

    »Reises Verlobte. Eine junge Frau namens Mina Osterly.«

    »Mina. Die Frau auf dem Foto.«

    Im Wagen herrschte Stille, sie mussten die Informationen erst mal sacken lassen. Holly verband die einzelnen Punkte im Kopf, Bishop fasste sie laut zusammen.

    »Brian Reise ist mit Mina verlobt. Wilfred ermordet sie. Er soll vor Gericht gestellt werden, aber Brian erwischt ihn vorher und tötet ihn.« Pause. »Knapp dreißig Jahre später liegt Reise tot in einem Abwasserkanal.«

    »Genau.«

    »Verdammt.« Er schlug mit der Hand aufs Lenkrad. »Wie zum Teufel soll uns das weiterhelfen?«

    »Reise kannte Wilfred. Wilfred ist tot. Reise auch. Unter dem Strich kommt nur Richard infrage, und der ist eingesperrt, und wir haben Filmaufnahmen, die beweisen, dass er in seiner Zelle saß, als die Morde stattfanden.«

    »Ein Schritt vorwärts. Zwei Schritte zurück.«

    »Trotzdem werden dadurch einige Dinge klarer«, sagte Holly.

    »Was? Dass sowohl Wilfred als auch sein Bruder Richard völlig gestört waren?«

    »Ja. Zwei Brüder, beide Mörder– höchst unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Richard wurde bei seiner Verhandlung bescheinigt, dass er ein Soziopath ist, und auch Wilfred hat, nachdem er Mina getötet hat, seinen psychologischen Test nicht bestanden. 1989 haben die Brüder Menendez ihre Eltern getötet. Anthony und Nathaniel Cook, zwei Brüder aus Ohio, brachten zwischen 1973 und 1981 mindestens neun Menschen um. Das reicht zurück bis zu den Harpe-Brüdern aus …«

    »Holly?«

    »Ja?«

    »Noch mal: Wie zum Teufel hilft uns das weiter?«

    »Ich weiß es nicht.«

    Missmutige Stille herrschte zwischen ihnen. Sie hielten an einem Kreisverkehr, Bishop ließ die Fensterscheibe runter und zündete sich eine Zigarette an. Plötzlich drehte er sich zu ihr um.

    »Wo war Brian Reise stationiert, bevor er nach Deutschland geschickt wurde?«

    Holly blätterte in der Akte zurück. »Aldershot.«

    »Aldershot«, sagte Bishop leise.

    »Warum?«

    »Ist weit hergeholt– aber Richard Sickerts zweites Opfer, Rudy Esters, hat doch dort gewohnt, oder?«

    »Natürlich. Die mit dem Tattoo-Studio.«

    Dreiunddreißig

    Sie hatten Kontakt zu Rudys früherem Mann Aaron Esters aufgenommen, und er hatte ihnen freundlicherweise die alten Kisten und Mappen mit Rudys Entwürfen und Tattoos geschickt.

    »Sie können sich das ausleihen, aber ich will alles wiederhaben.« Während des Gesprächs mit Holly hatte eine gewisse Schärfe in seiner Stimme gelegen. »Das waren ihre Sachen. Sind immer noch ihre, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

    Holly versprach, gut darauf aufzupassen, und als die drei großen Kisten an jenem Nachmittag vom Kurier gebracht wurden, nahm sie gemeinsam mit Bishop einen ganzen Büroraum in Beschlag und entfernte das gelbe Klebeband, mit dem die Kisten verschlossen waren. Alle waren randvoll mit bunten Zeichnungen und Ausdrucken, schwarz-weißen Skizzen und Entwürfen. Sie verteilten den Inhalt auf drei Stapel, Abbildungen von Tattoos breiteten sich auf dem Tisch und zwei Stühlen aus, der Rest lag auf dem Boden und in den Mappen zu Hollys Füßen.

    »Terminbücher, Entwürfe– wir haben alles da«, sagte sie.

    Rudy hatte zwanzig Jahre als Tätowiererin gearbeitet, neben ihr waren noch fünf weitere Künstlerinnen an dem Studio beteiligt gewesen. Es hatten sich Tausende von Entwürfen angesammelt, einige waren Originale, andere von Vorlagen übernommen worden. Sie suchten wirklich nach der Nadel im Heuhaufen. Beide gingen die Kisten durch, und es war nicht einfach, sich nicht ablenken zu lassen. Die Entwürfe waren unglaublich, und da Aaron sie sorgfältig verwahrt hatte, waren sie alle noch in bemerkenswert gutem Zustand, die Farben waren tadellos.

    Holly konnte erkennen, dass Rudy viele Armeeangehörige als Kunden gehabt hatte. Zahlreiche Entwürfe hatten militärische Themen; eine Reihe von Soldaten im Schatten, darunter die Worte auf dass wir nie vergessen, Skelette mit Helmen und Maschinengewehren, Mohnblumenfelder, Tod vor Unehre und so weiter. Sie dachte an ihr eigenes Tattoo und die Mädchen, mit denen zusammen sie es sich hatte stechen lassen, und gestattete sich ein kurzes Grinsen. Sie vermisste die anderen. »Die Sisterhood«, so hatten sie sich genannt. Sieben eng miteinander befreundete Mädchen. Sie wollten immer zusammenhalten, im Leben wie im Tod, hatten sie gesagt, und jetzt wunderte sie sich darüber, wie morbide sie damals gewesen waren.

    Heute Abend fand das Jahrgangstreffen in Blessed Home statt. Wie gerne wäre sie hingegangen. Aber irgendwie konnte sie nicht. Nicht jetzt. Nicht, solange ihr all das hier noch bevorstand. Wenn es vorbei ist, dachte sie. Wenn der Fall gelöst und abgeschlossen ist. Wenn die Täter gefasst wurden oder tot sind. Dann, und erst dann, werde ich wieder Leute treffen. Mich ein bisschen mehr um mich selbst kümmern. Versuchen …

    »Ich hab was«, rief Bishop.

    Sie schaute auf. Er hatte ein Buch mit Spiralbindung in der Hand. »Ein Termin bei Rudy am 12. Mai 1986. Der Name ist Brian, kein Nachname.« Holly fing an, die Unterlagen zu ihren Füßen durchzugehen.

    »Um wie viel Uhr war der Termin?«

    »Halb vier«, sagte er.

    »Was war das für ein Tag?«

    »Weiß der Henker.«

    »In dem Ordner hier sind Tage eingetragen, kaum Daten.« Sie nahm einen anderen und blätterte die Seiten durch. »Hier: 1986. Mai. 10., 11., 12. Brian … nein. Brian Tennyson hieß er.« Sie nahm eine Skizze– eine Tätowierung von einer nackten Frau rittlings auf einem Panzer–, zeigte sie Bishop und steckte sie wieder zurück in den Stapel.

    Semper Fi, mein Freund.

    Sie legte die Bilder weg und wandte sich den Terminbüchern zu. Es gab vier oder fünf Bücher für jedes Jahr, also jede Menge Bände, die es durchzusehen galt. Sie schob Bishop die Hälfte rüber. »Wollen Sie noch einen Kaffee?«

    »Nein.« Ein kraftloses Lächeln. »Mein Mund ist so taub, ich könnte eine Lavalampe austrinken.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Schon nach sechs. Sie brauchen jetzt was Härteres, hab ich recht?«

    »Meine heimliche Geliebte, die Kakaobohne.«

    »Was heißt das? Sind Sie zuckersüchtig?«

    »Für mich ist das ein absolutes Muss. Als ich im Heim war, hat Maureen mir immer um 18Uhr eine heiße Schokolade gemacht. Damals hab ich solche Alltagsrituale gebraucht. Mein gewohntes Leben war mir genommen worden, also brauchte ich was anderes. Abends um sechs bekam ich meine heiße Schokolade. Etwas, worauf ich mich freuen konnte. Das habe ich bis heute aufrechterhalten.«

    »Jeden Abend.«

    »An den meisten Abenden. Ja.«

    Er lächelte erneut, dann hielt er ein Blatt mit dem Logo der Royal Engineers hoch. »Hier steht kein Name drauf, ist aber derselbe Entwurf.«

    »Datum?«

    »12. Oktober 1987, 15:20Uhr.«

    »12. Oktober 1987.« Sie fand den Ordner für das entsprechende Jahr und blätterte die Skizzen durch. Im Oktober machte sie halt und zog eine Mappe mit Zeichnungen heraus, ging sie langsam durch. »Manche sind nicht mal nummeriert, das ist ein Albtraum. Der 12., richtig?«

    »Ja.«

    Sie sah weiter die Namen durch. Alle Termine waren handgeschrieben, teilweise war die Tinte verlaufen und hatte die Seiten verschmiert; Ringe von Kaffeebechern, Tränen– es war nicht ganz einfach zu lesen. Dann fand sie’s aber. »Hier. ›RE Entwurf– 15:20Uhr‹. Name des Kunden: Julian Walters.« Enttäuscht ließ sie das Buch sinken. »Zwischen den Morden an Rudy und Brian Reise liegen zehn Jahre. Wenn wir also feststellen, dass es einen Zusammenhang gibt, was wäre damit bewiesen?«

    »Keine Ahnung«, gab Bishop zu. »Ist es denn normal– und wieder benutze ich dieses Wort–, ist es normal, dass sich die Opfer von Serienmördern untereinander kannten?«

    »Nein. Es sei denn, sie waren miteinander verwandt, aber das können wir in diesem Fall ausschließen.« Sie verzog nachdenklich das Gesicht. Starrte Bishop an, trank aus ihrem Becher, schüttelte den Kopf und starrte ihn wieder an.

    »Was?« Er brauchte einen Augenblick. »Kommen Sie schon. Sagen Sie mir, was Sie denken.«

    »Okay.« Sie sammelte sich. »Der Mann, der Jonathan und Evelyn getötet hat– vielleicht ist er ja gar kein Nachahmungstäter. Vielleicht ist er der ursprüngliche Mörder.«

    »Erzählen Sie weiter.«

    »Der Mann war in den Achtziger- und Neunzigerjahren aktiv, dann hat er aus welchen Gründen auch immer aufgehört, möglicherweise weil er im Gefängnis saß, und 2007 hat Richard Sickert angefangen, ihn zu kopieren. Dann kam Sickert hinter Schloss und Riegel, und jetzt ist der ursprüngliche Mörder wieder da und tötet erneut.«

    »Möglich ist das.«

    »Dann müssen wir uns die ungelösten Fälle vor dem Jahr 2007 ansehen.«

    »Die wie weit zurückreichen? Zwanzig Jahre? Dreißig?«, fragte er.

    »Genau.«

    »Das war sogar noch vor meiner Zeit. Bis ’95 war ich in Reading stationiert. Damals haben hier ganz andere Leute gearbeitet. Andere DIs, Chiefs, Sergeants. Andere Gerichtsmediziner.«

    »Das würde auch erklären, weshalb wir keine Aufzeichnungen über ähnliche Taten gefunden haben, Bishop. Weil wir nämlich nur zehn Jahre zurückgegangen sind. Wer war damals Gerichtsmediziner bei der Met? Vielleicht sollten wir am besten dort anfangen.«

    »Über die Jahre müssen das ein Dutzend verschiedene gewesen sein. Als ich angefangen habe, war Andrea Muster hier. Sanjay Kapoor ist immer noch im Dienst, glaube ich. Demitri Christos ist letztes Jahr gestorben. Ich weiß nicht, Holly. Ronald Anderson war lange dabei.«

    »Er hatte 2007 mit den Sickert-Fällen zu tun. Könnten Sie einen Kontakt zu ihm für mich herstellen?«

    »Ich kümmere mich drum.«

    Sie holte tief Luft. »Ich weiß, das ist weit hergeholt, aber …«

    »Weit hergeholt? Du lieber Himmel, darf ich noch ein Einhorn zu meinem Regenbogen haben?«

    Sie musste plötzlich laut lachen. So laut und unvermittelt, dass es wie ein Pistolenschuss klang. Und Bishop erschrak. Was ihn wiederum zum Lachen brachte. Und dann konnten sie beide gar nicht mehr aufhören. Als hätte sich ein Druckventil geöffnet, ließen sie einfach alles raus. Sie merkte, dass sie beide so müde waren, dass sie sich bereits am Rande der Hysterie bewegten, aber es hatte auch etwas sehr Schönes. Sie starrten einander an. Durchlebten erneut den Moment. In Gedanken wiederholte er die alberne Bemerkung, die er ihr hingeworfen hatte immer und immer wieder. Intim. Kindisch. Nach einer Weile beruhigten sie sich, und Holly wischte sich die Tränen aus den Augen. »O Gott, das hab ich gebraucht. Ganz im Ernst. Danke.«

    »Besser als Sex.«

    Sie lachte erneut. »Kann ich gar nicht beurteilen.«

    »Das ist aber traurig«, sagte er, und sie lachten weiter.

    Es klopfte an der Tür. Crane steckte den Kopf herein. Ihrer beider Anblick schien ihn zu irritieren.

    »Alles in Ordnung, Sir?«

    »Ja, Sergeant. Wir lassen nur ein bisschen Dampf ab.«

    »Ach so. Kathy will Sie wegen der Presseerklärung sprechen.«

    »O Gott, hab gar nicht gemerkt, wie spät es ist.«

    Er rieb sich die Augen wie ein alter Bär und legte die Terminbücher wieder auf den Tisch.

    »Holly, ich muss in die Besprechung. Warum machen wir nicht Schluss für heute?«

    »Na klar. Ich nehm die Bücher mit nach Hause, wenn das okay ist.«

    »Rufen Sie mich an, falls Sie was finden.«

    »Oh«, noch ein Gedanke kurz bevor die Tür zuging: »Ich habe eine Nachricht von Dr. Andell bekommen. Nächsten Dienstag um 18Uhr kann ich Daniel treffen.«

    »Am Dienstag?« Bishop dachte einen Augenblick nach. »Äh, okay. Sergeant Crane. Haben Sie Lust auf einen Ausflug ans Meer?«

    »Klingt super. Gibt’s auch Übernachtung und Frühstück?«

    »Jetzt machen Sie aber mal halblang.« Bishop lächelte.

    »18Uhr«, sagte Holly. »Wir treffen uns dort.«

    Als Bishop und Crane gingen, kam es ihr plötzlich sehr still vor. Sie blieb noch ein paar Minuten, dann setzte sie sich in Bewegung, gähnte und kehrte in das leere und kalte Besprechungszimmer zurück. An der Tafel hingen weitere Fotos. Ein Kaleidoskop der gemarterten Leichen und zerstörten Seelen. Irgendwo klingelte ein Telefon, aber niemand hob ab. Sie fand es nicht, merkte dann jedoch, dass das Klingeln aus einem anderen Raum kam. Eigentlich wollte sie gehen, aber sie konnte nicht. Die Antworten waren genau da vor ihrer Nase, direkt vor ihrer aller Nasen, sie sahen sie nur nicht. Erkannten den Wald vor lauter Bäumen nicht.

    Das leere Blatt Papier.

    Noch immer ohne Namen und Foto.

    Als Kathy nach der Besprechung Bishops Büro verließ, war er kurz davor, sich auf einem Sofa irgendwo zusammenzukauern und dort zu schlafen. Das hatte er schon öfter gemacht, und so schlecht war das gar nicht. Morgens roch man zwar ein bisschen streng, aber es gab hier Duschen, und wenn nötig, hatte er sogar noch eine frische Uniform im Spind.

    Die Presseerklärung sah gut aus. Kathy hatte sich einen Arm und ein Bein ausgerissen, und er hatte sie dafür gelobt. Aber eigentlich betrieben sie nur Schadensbegrenzung. Er wusste, dass er unter Beschuss geraten würde. Fünf Morde. Wie viele weitere? Als Ambrose klopfte und zu ihm ins Büro kam, war er nicht in der allerbesten Stimmung.

    »Ich bin schon am Aufbrechen, Sergeant. Was gibt’s?« Bishop winkte ihn herein und sah ihn erwartungsvoll an. Ambrose druckste offensichtlich verlegen herum.

    »Was?«

    »Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll.«

    »Sagen Sie’s einfach.«

    »Es geht um Holly.« Er wartete eine Sekunde. »Ich hab gemacht, worum Sie mich gebeten haben. Hab ein paar Hintergrundinformationen zusammengetragen. Und noch ein bisschen darüber hinaus, weil es echt schwer war, was zu finden, aber …«

    »Du lieber Gott, Sergeant, muss ich Ihnen die Würmer aus der Nase ziehen?«

    »Na ja, zunächst einmal ist Holly gar nicht ihr richtiger Name.«

    Bishop legte die Presseerklärung weg. »Wie meinen Sie das?«

    »Sie heißt in Wirklichkeit Jessica.«

    »Jessica?«

    »Ja, Sir. Holly ist ihr Zweitname.«

    »Na schön, dann verwendet sie also ihren Zweitnamen. Hat mein Vater auch gemacht.«

    »Aber sie hat auch einen anderen Nachnamen. Sie heißt nicht Wakefield, sondern Ridley.«

    »Jessica Ridley?«

    »Ja, Sir. Jessica Holly Ridley. Und Jessica Holly Ridley stand als Angeklagte vor Gericht.«

    »Weswegen?« Bishop hob die Stimme. »Sergeant?«

    Ambrose wand sich.

    »Wegen versuchten Mordes, Sir.«

    Vierunddreißig

    Holly klopfte an Bishops Tür.

    »Herein.«

    Sie trat ein und warf ihm ein kurzes Lächeln zu.

    »Morgen.«

    Er lächelte zurück, wenn auch kraftlos. Sie fragte sich, ob er noch keinen Kaffee bekommen hatte. Sie selbst war gut gelaunt, war früh aufgestanden und hatte unbedingt die Verbindung zwischen Reise und Rudy finden wollen. Und es um sechs Uhr früh tatsächlich geschafft.

    »Bitte.« Sie legte eine Kopie der Terminseite auf seinen Schreibtisch, daneben das Logo der Royal Engineers. »Am 9. April 1987 hatte Reise einen Termin bei Rudy. Punkt zehn Uhr, und er hat bar bezahlt. Also kannten sie sich. Ich weiß noch nicht, inwiefern uns das weiterhilft, aber …«

    »Schön. Gute Arbeit.« Er nahm das Blatt, betrachtete es und legte es hin.

    »Setzen Sie sich, Holly.«

    Das tat sie. Er wirkte zerstreut, räumte Dinge auf seinem Schreibtisch herum, was sie ein bisschen beklommen machte. Sie versuchte, das Eis zu brechen.

    »Ich komme mir vor wie beim Direktor früher in der Schule. Hab ich was ausgefressen?«

    Bishop ließ sich Zeit und sah ihr direkt in die Augen. Sein Blick war klar und intensiv; vielleicht hatte er doch schon Kaffee getrunken. Plötzlich schwand ihr Mut.

    Und dann sagte er etwas, das ihr den Atem stocken ließ.

    »Morgen, Jessica.«

    Nachdem die Bombe geplatzt war, herrschte unvermeidlich Stille.

    Das Nachspiel. Die Unbehaglichkeit. Dreißig Sekunden verstrichen. Holly brauchte dringend etwas Heißes zu trinken oder einfach etwas, um die Hände darumzulegen und so zu verhindern, dass sie sie knetete. Nein, nichts zu trinken, stattdessen setzte sie sich auf ihre Hände.

    »Ich konnte Ihnen das nicht sagen. Ich bin …«, fing sie an.

    »Bei der National Crime Agency gibt es eine Akte über Sie. Ungefähr neunzig Prozent davon wurde zensiert, und ich bin nicht befugt, es mir anzusehen. Ich glaube, nicht mal der Chief ist es. Ich weiß nur, dass Holly nicht Ihr richtiger Name ist und dass Sie wegen versuchten Mordes angeklagt wurden.«

    »Ja.«

    »Okay.«

    Sie nickte, versuchte seine Gedanken zu lesen, aber das war nicht leicht. Er war geschockt, doch da war noch etwas anderes, eine Müdigkeit. Eine gewisse Unvermeidbarkeit. Sie konnte es nicht genau sagen.

    »Wer weiß noch davon?«, fragte sie.

    »Zurzeit nur Sergeant Ambrose. Er hat es herausgefunden, aber ich werde es nicht geheim halten, Jessica.«

    »Bitte nennen Sie mich nicht so. Ich heiße Holly.«

    »Gut.« Bishop nickte. Er ging auf Nummer sicher. Fasste sie mit Samthandschuhen an, und sie war dankbar dafür.

    »Wollen Sie …«, stammelte sie. »Ich meine, kann ich … können wir woanders reden?«

    »Ich kann nicht weg. Äh, in einer Stunde hab ich eine Besprechung. Es ist so viel los.«

    »Natürlich. Dumm von mir.« Pause. »Bin ich von dem Fall abgezogen?«

    »Ich weiß es nicht. Ich muss wissen, was genau passiert ist und aus welchem Grund. Es ist nicht … Wenn die Presse Wind davon bekommt … Wurden Sie je strafrechtlich belangt?«

    »Nein.«

    »Kam es je zur Verhandlung?«

    »Nein.« So weit, so gut. Lass die Handschuhe ruhig an, Bishop.

    »Okay.« Er wog seine Worte vorsichtig ab. »Ich denke, Sie fangen besser vorne an.«

    »Gut.« Sie nickte. Sah ihn an. Sah weg. Ließ sich Zeit für das, was sie zu sagen hatte. Es gibt für alles ein erstes Mal, Holly. Los geht’s. Sag’s einfach.

    »Ich habe Sie angelogen.«

    »Worüber?«

    »Meine Eltern.«

    »Sie kamen gar nicht bei einem Segelunfall ums Leben?«

    »Nein.« Und dann merkte sie plötzlich, dass sie keine Angst mehr hatte. Wenn sie ihr dunkelstes Geheimnis schon preisgeben musste, dann konnte sie sich niemand Besseren dafür vorstellen als DI Bishop. Wie lautete das alte Sprichwort? Schau vorher, wohin du springst. Sie stellte es auf den Kopf: Spring, bevor du schaust. Spring aus dem Flugzeug, Holly. Spring ohne Fallschirm, und genieß den freien Fall.

    »Er hieß Sebastian Carstairs.«

    »Wer?«

    »Der Mann, den ich töten wollte.«

    »Carstairs?« Er lehnte sich zurück. Eine Erinnerung regte sich. »Den Namen kenne ich.«

    »Sie werden den Spitznamen kennen, den die Presse ihm verpasst hat: ›die Bestie‹.«

    »Du lieber Gott.« Bishop schüttelte den Kopf, die Augen weit aufgerissen.

    »Er hatte bereits siebzehn Menschen umgebracht. Meine Eltern waren Nummer achtzehn und neunzehn.«

    Sie saß ganz still, beobachtete seine Reaktion. Er hatte die Augen verengt, atmete kaum.

    »Es war ein Schultag. Eigentlich hätte ich mit meiner besten Freundin Jenny nach Hause gehen sollen. Wir hatten verabredet, dass sie bei mir übernachtet, aber aus irgendeinem Grund hatte ihre Mutter es dann doch nicht erlaubt– wir haben nie herausgefunden, warum–, deshalb war sie nicht bei mir. Ich machte die Haustür auf, sagte Hi, ließ meine Tasche auf den Boden in der Diele fallen und ging ins Wohnzimmer. Mein Bruder hätte inzwischen auch schon zu Hause sein müssen. Normalerweise kam er angerannt, wenn ich nach Hause kam, zog Grimassen oder kniff mich, aber dieses Mal nicht. Ich ging in die Küche. Das war immer der beste Raum in unserem Haus. Meine Mum war eine tolle Köchin. Dad half ihr oft, zusammen waren sie ein großartiges Team, es war immer warm, und es roch nach Kräutern und Zucker.

    Ich machte die Tür auf– eine Schiebetür–, und dann sah ich sie. Alle beide, mit einem Messer und einem Fleischerbeil zerhackt und erschlagen. Außerdem sah ich einen Mann. Über die beiden Toten gebeugt. Ihn. Er drehte sich um und sah mich. Da war nichts, da war nichts Besonderes an ihm. Ich verstand nicht, was los war. Ich sah es mit meinen Augen, aber ich konnte es nicht begreifen, konnte das, was ich sah, nicht verstehen. Und meine Eltern … meine Mutter und mein Vater waren Teil eines grellroten Gemäldes. Der weiße Linoleumboden. In der Küche. Die Augen meines Vaters waren geöffnet, aber sein Kopf war … er war abgetrennt. Und meine Mutter lag über den Küchentisch gebeugt, das Messer ragte zwischen ihren Schulterblättern hervor. Später erfuhr ich, dass er ihr Herz vollständig durchbohrt hatte, ihr das Messer zwischen die Rippen an der Lunge vorbei und direkt ins Herz gestoßen hatte. Sie musste sofort tot gewesen sein, Gott sei Dank. Mein Vater ist langsamer gestorben. So ist die Bestie vorgegangen. So wollte sie es, und was immer die Bestie wollte, bekam sie auch.

    Ich stand dort wie angewurzelt. Die Zeit schien stillzustehen. Ich hatte das Gefühl, dort zwanzig Minuten reglos zu stehen. Ich dachte, er würde mich töten. Ich wollte, dass er mich tötete. Ich hatte all diese Bilder im Kopf, und ich wusste nicht, was ich tun sollte, also erstarrte ich. Dann machte ich mir in die Hose. Ich merkte, wie es mir am Bein herunterlief, warm und gelb auf meine weißen Söckchen tropfte. An etwas anderes konnte ich nicht denken. Ich spürte die Wärme an meinem Bein, an meinem inneren Oberschenkel, und sah, wie er sich langsam zu mir umwandte. Er zog ein sauberes Messer aus dem Messerblock und kam damit auf mich zu. Und ich dachte, das war’s– er wird mich töten. Was soll ich machen? Aber ich tat gar nichts. Blieb einfach stehen. Presste die Hände aneinander. Meine Finger zuckten. Und er legte mir das Messer an die Kehle und sah mich an. Dann küsste er mich sehr, sehr langsam auf die Stirn und sagte: ›Ich habe Dinge gesehen, die du nicht gesehen hast.‹

    Dann ging er raus. Und das war’s. Ich glaube, ich muss noch zwanzig Minuten dort gestanden haben. Unfähig, mich zu bewegen, zu reagieren. Ich wusste nicht, ob er noch hinter mir war. Hatte ihn nicht aus dem Haus gehen hören. Hatte die Tür nicht zuschlagen hören. Ich sah meine tote Mutter und meinen toten Vater an. In ihrer brandneuen Küche. Plötzlich dachte ich: Mein Bruder! Ich musste ihn finden. Er musste längst zu Hause gewesen sein, aber ich konnte ihn nirgendwo entdecken. Ich sah mich in der Küche um, da war so viel Blut. Und dann hörte ich ein Geräusch hinter mir. Ich dachte, die Bestie sei zurückgekommen, aber … plötzlich ging eine Schranktür auf und mein Bruder kroch heraus. Kreideweiß im Gesicht. Mit Erbrochenem auf dem T-Shirt und zitternd. Er hatte alles mit angesehen.«

    »Was ist dann passiert?«

    »Zwei Tage später wurde die Bestie gefasst. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er gefasst werden wollte. Er wollte, dass es aufhörte. Ich bildete mir ein, dass es an etwas lag, das er in meinen Augen gesehen hatte– das Entsetzen in meinem jungen Blick–, bildete mir ein, dass dies in ihm den Wunsch geweckt hatte, aufzuhören. Aber ich hatte mir etwas vorgemacht. Er hatte sich nicht wegen mir festnehmen lassen, obwohl er es tatsächlich darauf angelegt hatte. Angeblich hatte er genug von der Inkompetenz der Polizei. Wollte endlich die Anerkennung bekommen, von der er glaubte, dass er sie verdient hatte. Die Öffentlichkeit sollte erfahren, wer er war. Sollte wissen, dass er seinem Spitznamen gerecht wurde. Dass er wirklich eine Bestie war. Der Mörder, der an der Haustür klingelt und alle tötet. Er wurde wegen Mordes in neunzehn Fällen angeklagt. Sechs Monate später begann die Gerichtsverhandlung, und als ich meine Aussage machen musste, ging ich mit der mir zugewiesenen Opferschutzbeauftragten dorthin– Patty Youngborn aus Forest Hill. Ich sollte hinter einer Trennwand sitzen, damit ich ihn nicht sehen würde, weil man glaubte, das damit verbundene Trauma sei zu groß. Aber das wollte ich nicht. Ich wollte ihn sehen. Wollte ihn verstehen. Wollte Blickkontakt zu ihm aufnehmen. Wollte, dass er mich ansah. Etwas sagte. In irgendeiner Weise reagierte. Doch ich glaube nicht, dass er überhaupt wusste, wer ich war. Ich glaube, er hat mich gar nicht beachtet.

    Ich saß also während meiner Aussage im Zeugenstand und beobachtete ihn und die Anwälte. Der Strafverteidiger sagte, er sei unzurechnungsfähig, und die Staatsanwaltschaft legte dar, dass er neunzehn Menschen, darunter meine Mutter und meinen Vater, ermordet hatte. Er saß auf der Anklagebank. Tat nichts. Lächelte nicht. Lachte nicht. Er saß einfach da, die Beine übereinandergeschlagen, die Hände auf den Knien, den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen, als würde er meditieren. Oder zuhören, aber das tat er nicht. Er war mental ganz woanders. Vielleicht hat er sich selbst an einen anderen Ort versetzt, ich weiß es nicht. Nach zweitägiger Beratung waren die Geschworenen zu einer Entscheidung gelangt, und alle wurden wieder hereingerufen. Meine Pflegeeltern erzählten mir, er sei für schuldig befunden worden, und am darauffolgenden Nachmittag solle das Urteil verkündet werden. An diesem Tag lief ich von zu Hause weg und ging zum Gericht. In meiner Socke hatte ich ein Obstmesser mit in den Gerichtssaal geschmuggelt. Das kleinste Messer, das ich im Haus meiner Pflegeeltern gefunden hatte. Monatelang hatte ich damit geübt.«

    »Geübt?«

    »Zustechen, Bishop. Töten. An Obst und Holz aus dem Garten habe ich es ausprobiert. Drei Messer habe ich beim Training zerbrochen, aber als der Tag gekommen war, hatte ich das Gefühl, ich sei stark und geschickt genug, um es zu schaffen. Ich machte mich schlau über Anatomie. Lieh mir Bücher aus der Bücherei. Ich hatte immer gedacht, das Herz säße links in der Brust. Aber das tut es nicht, wissen Sie? Es sitzt sehr viel weiter in der Mitte, als man denkt, und dann muss man auch noch auf den Brustkorb achten. Das Brustbein. Das ist ein flacher Knochen, wie eine Krawatte, und dann natürlich die Rippen. Ich zählte alle Rippen durch. Musste auch sie in meine Berechnungen einbeziehen. Wenn man das Brustbein oder eine Rippe traf, würde der Knochen das Messer blockieren, und das wäre es dann gewesen. Man muss zwischen den Rippen durch, um das Herz zu treffen. Zwischen der zweiten und der dritten Rippe von oben links, unter dem Schlüsselbein, in den zweiten Zwischenrippenraum. Muss präzise die Stelle treffen. Als ich ihn im Gerichtssaal während meiner Aussage beobachtet hatte, hatte ich in Gedanken Rippen auf seine Brust gemalt. Sein Herz skizziert. Seine Herzschläge gezählt. Da. Zwischen den Rippen. Die Aortenklappe. Die Herzschlagader, dank der er atmete, lebte.«

    Sie holte tief Luft. Ihr Mund war trocken, und sie brauchte Wasser. Sie hatte das Gefühl, als würde in Bishop eine Kälte anwachsen, die jetzt auch seine Augen erfasste.

    »Ich wusste nicht, wann ich es würde tun können, aber zum Glück hatten seine Strafverteidiger vor der Urteilsverkündung eine Pressekonferenz organisiert, und die Bestie wurde absichtlich an den Reportern vorbeigeführt, damit diese preisverdächtige Bilder schießen konnten. Während er angerempelt und eilig an den klickenden Kameras vorbeigeführt wurde, ging ich direkt auf ihn zu und nahm das Messer. Ich hob es hoch über den Kopf, zögerte dann aber aus irgendeinem Grund– ich weiß nicht mehr, warum–, vielleicht hat das alles geändert. Dann rannte ich los und stach ihm mein Messer ins Herz. Es ging ganz schnell. Zeitlich perfekt abgestimmt. In seinem Gesicht zeichnete sich kein Erschrecken ab, das war das Eigenartige. Fast, als hätte er damit gerechnet. Ich ließ also den Griff los, und es blieb in seiner Brust stecken, laut des Chirurgen, der es später entfernte, zwischen der dritten und der vierten Rippe. Er setzte sich auf den Boden, ganz langsam, als wollte er sich hinlegen, und ich merkte, wie mich Hände packten, wegzuziehen versuchten, aber er ließ es nicht zu. Irgendwie hatte er mich am Ärmel erwischt und hielt mich fest, zog mich näher an sich heran. Als ich ganz dicht bei ihm war, flüsterte er mir ins Ohr: ›Ich habe auf dich gewartet, Jessica. Ich habe auf dich gewartet.‹

    Dann ließ er mich los. Ich fiel nach hinten, wurde von Menschen umringt und weggetragen. Dabei wollte ich gar nicht weglaufen. Ich war bereit, wegen Mordes verurteilt zu werden. War bereit, meinem Schicksal ins Auge zu sehen, an Ort und Stelle. Es war mir egal. Ich wollte nur, dass er für das, was er getan hatte, bezahlte.

    Sechs Stunden lang wurde er operiert. Sechs Zentimeter höher, und ich hätte seine Herzschlagader durchtrennt und ihn sofort getötet. Aber das hatte ich nicht. Er überlebte. Jetzt sitzt er neunmal lebenslänglich in Broadmoor. Der Crown Court wollte mich wegen versuchten Mordes vor Gericht stellen. Mein Anwalt plädierte auf Totschlag, doch aufgrund mildernder Umstände und dank eines mitfühlenden Richters wurde die Anklage fallen gelassen.«

    »Was waren die mildernden Umstände?«

    »Dass ich zu dem Zeitpunkt erst neun Jahre alt war.«

    »Neun? O Gott …« Sie merkte ihm an, dass ihm die Geschichte zusetzte.

    »Und dass meine beiden Eltern Opfer waren und dann Sebastian selbst.«

    »Was war mit ihm?«

    »Er hat sich geweigert, Anzeige zu erstatten. Er sagte, er habe Verständnis für mein Anliegen. Der Staatsanwaltschaft blieb nichts anderes übrig, als die Klage aufgrund meiner Minderjährigkeit fallen zu lassen. Deshalb wurden auch die Gerichtsprotokolle unter Verschluss gehalten. Man hielt es für besser, mir eine neue Identität zu geben. Mich in eine Art Zeugenschutzprogramm aufzunehmen. Und so wurde ich Holly Wakefield.«

    Bishop blieb eine ganze Minute lang fassungslos sitzen. Holly sah ihn an, wollte etwas von ihm. Einen Funken Verständnis. Irgendwas. Aber es kam nichts.

    »Was, ich meine, wie soll ich Sie jetzt nennen?«, war alles, was er herausbrachte.

    »Holly. Das ist mein Name. Seit siebenundzwanzig Jahren bin ich nicht mehr Jessica. Sie existiert nicht mehr.«

    Er sagte nichts, sah sie aber weiterhin an. Ungerührt.

    »Und jetzt?«, fragte sie.

    »Wie meinen Sie das?«

    »Na ja, Sie wissen, wer ich bin. Ebenso Sergeant Ambrose. Was wollen Sie machen?«

    »Ich weiß es nicht. Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Juristisch gesehen, bin ich nicht sicher … Ich muss nachdenken.«

    »Ich will nicht, dass andere Leute was mitbekommen. Will die, die ich inzwischen geworden bin, nicht verlieren.«

    »Sie haben ein Recht auf Anonymität. Keine Frage. Aber ich werde mit dem Chief sprechen müssen.«

    »Verstehe.«

    Einen Augenblick lang herrschte Stille.

    »Tut mir leid. Ich habe Sie angelogen mit dem Segelunfall. Das war erfunden. Und es tut mir sehr leid.«

    Und dann griff er über den Tisch und nahm ihre Hand.

    Fünfunddreißig

    Es war früher Nachmittag, und die Wache war fast leer.

    Nach ihrem Gespräch hatten sie kaum noch etwas gesagt. Bishop hatte gebeten, nicht gestört zu werden, da er telefonieren wollte, und Holly hatte den Rest des Tages mit den anderen aus dem Team im Besprechungszimmer verbracht. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Sie bildete sich ein, alle im Büro hätten mitbekommen, was vor sich ging. Dass sie Bescheid wussten. Natürlich war das nicht so. Sie konnte sich auf Bishop verlassen, trotzdem kostete es sie Mühe, guten Mutes zu bleiben. Den Großteil des Tages hatte sie die Tafel angestarrt, aber statt Evelyn und Jonathan hatte sie jetzt ihre Eltern dort gesehen. Abgeschlachtet. Blutig. Grässlich tot. In ihr schwoll eine bittere Flutwelle an. Wut. Halte deinen Zorn im Zaum, Holly. Vergrab ihn. Links und rechts von dir Mörder. Du bist hier. Dazwischen.

    Crane hatte sie gebeten, zum Chief zu gehen, der sie sehen wolle, und nun saß sie draußen vor seinem Büro. Bishop war seit fünfundvierzig Minuten drin, und zehn Minuten vorher war Sam Gordon reingegangen. Sie spielte im Kopf verschiedene Szenarien durch. Szenario eins: Sie wurde von dem Fall abgezogen. Der Chief konnte in seinem Einsatzteam niemanden gebrauchen, der schon mal wegen versuchten Mordes angeklagt gewesen war, ungeachtet der Umstände. Sollte die Presse Wind davon bekommen, würde es einen öffentlichen Aufschrei und unabhängige Ermittlungen geben. Was würde dann mit ihr passieren? Das College würde sie feuern. Das war schon mal klar. Wetherington war eine andere Sache. Judy Olsen kannte die Wahrheit, aber Max Carrington nicht, und sie konnte sich gut vorstellen, dass er sich über ihren Niedergang freuen würde. Szenario zwei: Nichts würde sich ändern. Sie würde weiter an dem Fall arbeiten. Chief Franks würde nichts erfahren. Sie würden weiter nach dem Mörder fahnden, und auf der Wache würde niemand etwas von ihrer Vergangenheit mitbekommen. Szenario drei …

    Die Tür ging auf. Bishop streckte den Kopf heraus.

    »Kommen Sie rein, Holly.« Er lächelte nicht.

    Sie betrat das Büro. Es war groß. Doppelt so groß wie das von Bishop. Franks saß an seinem Schreibtisch und lächelte matt, erhob sich aber nicht von seinem Stuhl. Gordon stand am Fenster, lehnte an der Jalousie. Er las einen Bericht und schaute nicht auf.

    »Setzen Sie sich bitte«, wies Franks sie an. Das tat sie, und Bishop setzte sich neben sie, was sehr beruhigend wirkte. Sie hatte das Gefühl, als wären sie auf derselben Seite.

    »In den vergangenen zwölf Stunden ist einiges passiert.« Franks lehnte sich vor. »Ich will Sie auf den aktuellen Stand bringen.«

    »Okay. Gut«, sagte Holly.

    »Kommen wir gleich zum Wesentlichen. Sam? Den Bericht bitte.«

    Gordon löste sich vom Fenster und reichte Franks ein Blatt Papier. Er überflog es noch einmal zur Sicherheit, dann gab er es Gordon zurück und dieser wandte sich an Holly.

    »Angela Swan hat sich an die Arbeit gemacht und etwas gefunden, das wir gerne als Coup bezeichnen. Sie hat DNA-Spuren unter Tracy Jacksons Fingernägeln sichergestellt. Ein Haar.« Und er lächelte. »Ein Haar, das der DNA von David Eagen entspricht.«

    Die Behauptung, ihr habe es die Sprache verschlagen, wäre eine starke Untertreibung gewesen.

    »David Eagen. Vergewaltiger. Jetzt Mörder.« Franks räusperte sich. »Der Commissioner hat keinen Zweifel daran. Der Staatsanwalt sichtet gerade die Beweislage und wird jeden Augenblick zu einer Entscheidung gelangen. Ich bin davon überzeugt, dass er uns unterstützen wird. Wir haben außerdem die Adresse einer weiteren Werkstatt, in der Eagen gearbeitet hat. Letzte Woche war er laut verschiedener Quellen dort, wir werden also hinfahren, sobald wir den Haftbefehl haben. Wir hoffen, ihn bis heute Abend festnehmen zu können.«

    Holly warf erst Bishop, dann Gordon einen Blick zu.

    »David Eagen …«

    »Alles klar?«, fragte Bishop.

    »Ja.« Eigentlich war das nicht mal gelogen. Innerlich fühlte sie sich ganz okay. Sie konnte nur nicht begreifen, was los war. »David Eagen ist nicht der Mörder.«

    »Doch, das ist er, Holly.« Das war Gordon. Er hatte die Arme verschränkt, den Kopf zur Seite geneigt. Er reichte Holly eine Akte. Darauf stand Bayview– vertraulich.

    »Eagen hat nach seinem Angriff auf eine Prostituierte vergangenen Monat eine Woche im Bayview verbracht. Das Ergebnis der psychiatrischen Überprüfung war wahnsinnig schlecht. ›Anfällig für Gewalt und sexuelle Demütigung. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er einen Schritt weitergeht und auch mordet.‹ Zitat Ende.« Gordon wartete kurz. »Alles deutet auf ihn hin, Holly. Alles.«

    Chief Franks’ Telefon klingelte. Er nahm den Hörer. Lauschte. Warf Bishop einen Blick zu.

    »Das war der Staatsanwalt. Wir haben grünes Licht. Wir sind Ihnen dankbar für alles, was Sie getan haben, Miss Wakefield, aber von jetzt an übernimmt Sam wieder.«

    Langes quälendes Schweigen, bis Holly schließlich aufstand und unstet zur Tür ging. Bishop erhob sich. Es sah aus, als wollte er etwas sagen, aber er tat es nicht. Holly blieb stehen und drehte sich um.

    »Sie irren sich«, sagte sie.

    »Danke, Miss Wakefield. Das war alles.« Franks bemühte wieder sein mattes Lächeln. Sie schaute Gordon kurz an, der sie beobachtete, den Bericht fest in der Hand.

    »Kommen Sie schon! Sie haben gesehen, wie er gekotzt hat, als er die Fotos gesehen hat! Er war’s nicht.«

    »Ich kann die Beweislage nicht ignorieren.«

    Sie waren in Bishops Büro, Holly ging vor seinem Schreibtisch auf und ab.

    »Beherrschen. Manipulieren. Kontrollieren.«

    »Was?«

    »Das zeichnet ihn aus. Den Mörder. Oder die Mörder. Und nicht nur in Bezug auf die Opfer, das macht er auch mit uns. Beherrschen, manipulieren, kontrollieren. Das zeichnet ihn aus. Darauf kommt es ihm an.«

    »Holly, Sie müssen einen Schritt zurücktreten. Müssen sich …«

    »Nein, muss ich nicht! Eagen ist es nicht. Ich sage Ihnen: Eagen hat weder Tracy noch Rebecca, Evelyn oder Jonathan umgebracht.«

    »Wer denn dann?«

    »Ich weiß es nicht. Das ist das verdammte Problem– ich habe keine Ahnung.«

    »Wir müssen Eagen festnehmen. Wir müssen ihn herholen.«

    »Du lieber Himmel.«

    »Sam hält ihn für den Täter. Er will ihn …«

    »Aber Sam will ihn aus den falschen Gründen. Das wissen Sie. Ich denke, dass Eagen für den Säureanschlag auf Janine verantwortlich war. Ich denke, dass er das war. Aber er ist auf keinen Fall der Mörder.«

    »Ich vertraue Ihnen Holly, bestimmt.«

    »Warum haben Sie mich dann da drin nicht unterstützt?«

    »Weil ich das nicht kann. Nicht angesichts solch erdrückender Beweise. Wenn Sie mir andere vorlegen, schön. Aber wir haben seine DNA unter den Fingernägeln des toten Mädchens gefunden. Besser geht’s gar nicht!«

    Er stellte sich vor sie, und ihre Gesichter waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Sie konnte die Falten an seinem Mund sehen, die Müdigkeit in seinen Augen. Langsam schüttelte er den Kopf und wich zurück.

    »Alle Beweise, alles deutet auf ihn hin. Es ist …«

    »Das ist mir zu bequem.«

    »Ach ja, wirklich? Wollen Sie jetzt behaupten, es wurden Beweise deponiert?«

    »Nein, will ich nicht.«

    »Kommen Sie schon, es reicht. Der Staatsanwalt hat gesagt, wir haben einen wasserdichten Fall. Mir genügt das.«

    »Es ist noch nicht vorbei.«

    »Holly, lassen Sie’s bleiben.«

    »Nein, ich bin noch nicht fertig.«

    »Sie helfen ehrenamtlich. Ich habe Sie dazugeholt, schon vergessen?«

    Sie seufzte. Sie wusste, dass sie verloren hatte.

    »Bin ich offiziell von dem Fall abgezogen?«

    Er ließ sich Zeit, nickte aber.

    »Das ist nicht fair. Und Sie wissen das.«

    »Ich kann es nicht ändern.«

    »Wir haben es nicht nur mit einem Mörder zu tun, Bishop.«

    Lange Stille, aber sie hörte ihn atmen.

    »Ich habe dem Chief von Ihnen erzählt«, sagte er langsam.

    »Was hat er gesagt?«

    »Weniger, als man annehmen würde. Er meinte, die Vergangenheit soll unter Verschluss bleiben. Für immer. Und er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um Ihre Anonymität zu wahren, sollte das jemals nötig sein. Er weiß, wie angreifbar Sie sich mit diesem Fall gemacht haben.«

    Ein plötzlicher Gedanke. »Lassen Sie mich trotzdem am Dienstagabend zu Daniel fahren. Ihn vernehmen. Sergeant Crane ist …«

    »Ja, ich weiß. Sie treffen ihn dort.«

    »Ich denke immer noch, dass Daniel uns bei den Ermittlungen helfen könnte. Es ist noch nicht vorbei.«

    Bishop ging auf und ab, die Arme verschränkt. Versuchte, sich, was auch immer er sagen wollte, zu verkneifen. Schließlich: »Schön. Dann treffen Sie Daniel. Aber das muss inoffiziell sein, und machen Sie nicht …«

    Sam Gordon trat ein, ohne zu klopfen. Er sah sie beide eine Weile lang an, dann sagte er: »Ich will dabei sein, wenn Sie ihn festnehmen, Bishop. Ich will sein Gesicht sehen.«

    Bishop nickte feierlich. »Gut.«

    »Gut«, sagte Gordon mit Bosheit in der Stimme. »Tun Sie’s. Schnappen Sie das Schwein, okay?« Er schluckte schwer, versuchte einen sanfteren Tonfall anzuschlagen. »Holly, danke, dass Sie eingesprungen sind. Ihr erster Fall, und Sie haben geholfen, einen grausamen Mörder der Gerechtigkeit zuzuführen.«

    »Er war’s nicht, Sam.«

    »Doch, er war’s. Unter Tracys Fingernagel wurde ein Haar von ihm gefunden. Wie soll er es denn nicht gewesen sein?«

    »Mir gefällt das nicht.«

    »Ach, Ihnen gefällt das nicht– wissen Sie was? Das ist mir egal! An wie vielen Fällen haben Sie bislang gearbeitet? Ich habe mir Ihre Akte angesehen, sogar Ihr Buch gelesen. Und wissen Sie was? Manchmal denke ich, dass Sie keine Ahnung haben, wovon Sie reden, wenn es um Serienmörder geht.«

    Bishop sah ihn böse an. »Das reicht, Sam.«

    »Er passt nicht einmal ins Profil, Herrgott noch mal!«, schrie Holly.

    »Na und? Manchmal passt ein Täter eben nicht ins Profil«, sagte Gordon, ganz rot im Gesicht. »Manchmal fehlt ein Puzzleteil, trotzdem weiß ich, dass es dieser Typ ist! Abnormitäten gibt es nun mal. Irgendwas passt immer nicht.«

    Er stürmte aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

    »Scheiße«, fluchte Bishop.

    Holly seufzte und senkte den Kopf. Sie wusste, dass Bishop sie ansah. Schließlich ergriff er das Wort.

    »Ist das so? Gibt es immer etwas, das nicht ins Bild passt?«

    Sie holte tief Luft und sah ihm fest in die Augen.

    »Nein.«

    Sechsunddreißig

    »Ich habe schlimme Sachen gemacht.«

    »Ich weiß. Ich weiß, dass du schlimme Sachen gemacht hast.«

    »Soll ich davon erzählen? Geht’s heute darum?«

    »Du hast gesagt, du willst mit mir sprechen. Hast gesagt, dass du bereit dazu bist.«

    »Ja.«

    »Hast du es dir anders überlegt?« Pause. »Lee?«

    Er zuckte mit den Schultern. Lächelte matt.

    »Kann sein.«

    Holly klappte die Mappe vor sich zu und stand auf.

    »Dafür hab ich keine Zeit. In zwei Tagen wird der Ausschuss seine Entscheidung treffen. Du willst nicht mit mir sprechen? Du willst Spielchen spielen? Dann sind wir hier fertig.« Sie stand schon an der Tür, als er plötzlich rief:

    »Warte! Warte, bleib. Tut mir leid. Ich wollte nicht …« Sie drehte sich um. Hörte zu. »Ich bin nicht ich selbst, okay? Das bin nicht ich. Geh nicht. Nicht so. Das Einzige, worauf ich mich im Moment freue, sind deine Besuche. Dich zu sehen. Den Rest meiner Zeit verbringe ich im Nichts. In der Dunkelheit. Weißt du, wie sich das anfühlt?«

    »Nein.«

    »Aber hier, wo ich meine kostbaren Sekunden … Nein, du weißt nicht, wie das ist. Du hast die Dunkelheit nie gesehen, nicht so wie ich. Sie ist so verlockend schön in ihrer Leere. Dieser Ort. Ist schlimmer als nichts. Nichts war immerhin irgendwann einmal etwas. Das macht mich fertig.«

    »Dann sprich mit mir. Sag mir, was die wissen wollen. Lass dir von mir helfen.« Sie merkte, dass er am Abgrund stand. Schwankte. So oder so. Wie würde er fallen? »Du lieber Gott, du bist vielleicht stur«, sagte sie.

    Er rutschte auf seinem Sitz herum und erwachte zum Leben. »Setz dich wieder. Komm schon. Es tut mir millionenfach leid, okay? Komm schon.« Sie hielt noch einen Augenblick länger inne, dann setzte sie sich wieder. »Was wollen die vom Ausschuss wissen?«

    Sie schlug die Akte auf. Ein Dutzend Mal hatte sie sie gelesen, aber jetzt, beim Überfliegen, kam es ihr vor, als blicke sie zum ersten Mal hinein.

    »Ihr wart ein Liebespaar. Ryan und du?«

    Mit zusammengebissenen Zähnen sprach er weiter.

    »Das wusstet ihr doch schon, ja, es ist nicht …«

    »Nein, ich weiß. Das ist nicht wichtig. Aber ich muss ein paar Fakten feststellen.«

    »Okay.«

    »Du dachtest, er habe eine Affäre.«

    »Hatte er auch.«

    »Mit einem Freund namens …« Sie blätterte die Seiten um. »Anton Adalbert. Koch im La Rue Est à Nous.«

    »Genau.«

    »Deshalb hast du Ryan mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen und anschließend auf die Brust, die Arme, den Bauch und die Genitalien.«

    »Genau.«

    »Gut. Okay. Das ist gut, Lee.«

    »Du verurteilst mich nicht?«

    »Ich verurteile dich nicht.« Sie sah ihn direkt an, als sie das sagte. Er nickte andeutungsweise, als wäre er erleichtert, verschränkte aber die Arme vor der Brust. Erneut abwehrend. »Lass uns über den Raum sprechen, in dem es passiert ist. Er ist Teil deiner Psychose und bleibt sehr unverständlich. Deshalb ist man neugierig, mehr darüber zu erfahren.«

    »Man?«

    »Der Prüfungsausschuss. Man wünscht dort eine vollständige Aufklärung. Der Raum, in dem Sergeant Claver dich danach gefunden hat. Er sagte, du hättest auf einem Stuhl gesessen und die Wand angestarrt. Und Ryan lag … er lag tot auf dem Boden. Als du Sergeant Claver endlich angesehen hast, hat er dich gefragt: ›Was machst du hier?‹ Und du hast gesagt: ›Wieso? Das ist mein Zimmer. Das rote Zimmer.‹ Erinnerst du dich daran?«

    »Tut mir leid, wer hat mich das gefragt?«

    »Sergeant Claver, er hat dich festgenommen. Er hat dich das gefragt. Vor Gericht hat er ausgesagt, dass das deine Antwort war.«

    »Oh, dann ist es wohl so gewesen. Ich denke schon. An manches kann ich mich nicht erinnern. Liegt an den Medikamenten.«

    »Aber warum ›das rote Zimmer‹, Lee?«

    »Ich habe es immer schon das rote Zimmer genannt. Das war mein Zimmer. Vielleicht weil es rot war?«

    »War es denn rot?«

    »Na ja, danach schon. Nachdem ich Ryan ermordet hatte.«

    Pause.

    »Okay. Außerdem hat Sergeant Claver gesagt, du hast gesessen, auf einem Stuhl mit Blick zur Wand. Und die Fenster waren rechts von dir, die Tür links. Du hast zur Wand gesehen, und die Wand war leer. Da hing nichts dran. Trotzdem hast du die Wand angestarrt. Fast, ich meine, er wusste, dass du dich in einem Schockzustand befandest, aber er war nicht sicher, ob es sich vielleicht um eine Art katatonischen Zustand gehandelt hat. Das bedeutet so etwas Ähnliches wie schlafen.«

    »Ich weiß, was das bedeutet. Ich verstehe nicht, was die wissen wollen.«

    »Wohin hast du gestarrt? Was war mit der Wand? Warum hast du die Wand angestarrt?«

    »Was glaubst du wohl?«

    »Das musst du mir sagen.«

    »Ich muss dir das sagen?«

    »Ja. Es ist …«

    »Weil ich mir die Bilder angesehen habe.«

    Langes Schweigen.

    »Welche Bilder?«

    »Die Bilder an der Wand.«

    »Aber an der Wand waren keine Bilder. Die Wand war leer. Eine leere Wand.«

    »Du weißt doch, was ich für eine Fantasie habe. Das war ganz einfach. Ich hab mich auf den Stuhl gesetzt und …«

    »Wieso, wieso hast du dich gesetzt?«

    »Wenn wir Drogen genommen haben, hab ich immer da gesessen. Ryan hat auf dem Boden vor mir gesessen oder gelegen. So war das bei uns. Also hab ich mich da hingesetzt, und ich hab … na ja, ich hab auf dem Stuhl gesessen und mir vorgestellt …«

    »Was vorgestellt?«

    »Hab mir vorgestellt, gar nicht da zu sein. Vorgestellt, dass ich woanders bin.«

    »Wo denn?«

    »In den Bildern.«

    »Du hast dir vorgestellt, in den Bildern zu sein?«

    »Ja.«

    »Was waren das für Bilder?«

    »Bilder eben. Aber … ich konnte machen, dass sie sich bewegen. Sie haben sich bewegt.«

    »Das verstehe ich nicht.«

    »Wie Zeichentrickfilme.«

    »Zeichentrickfilme?« Sie beugte sich näher zu ihm. Er starrte sie an. Sie betrachtete ihn fast wie zum ersten Mal.

    »Ich kann nicht, ich kann es nicht erklären. Es ist, äh, ich kann nicht, man muss es gesehen haben, um es zu glauben. Verstehst du? Man muss auf dem Stuhl sitzen, die Wand anstarren, und dann erwacht die eigene Fantasie. Und das ist toll und surreal, und die Zeichentrickfilme, die ich gesehen habe, waren echt witzig. Tiere, die Musik gemacht haben, weißt du, zum Beispiel ein Klavier spielender Tintenfisch oder eine Maus, die Geige spielt, und alle waren so fröhlich. Ein Tintenfisch kann nicht Klavier spielen, aber wenn er es könnte, dann würde er es machen. Und Kühe können nicht tanzen, oder? Aber ich hab sie dazu gebracht. Sie haben alle miteinander getanzt, gegrinst und gelacht. Ich hab geklatscht. Das war … Und dann waren da auch Bilder von mir. Ich konnte mich nie an Kinderfotos von mir erinnern, an so was hatte ich keine Erinnerung, aber ich hab sie mir vorgestellt. Mir vorgestellt, wie sie aussehen könnten. Dass ich früher gelacht und gespielt und mit Tieren getanzt habe.«

    »Das klingt ganz unglaublich.«

    »War es auch. Das war es wirklich. Ich war so glücklich. Ich war so glücklich, dass ich sogar weinen musste. Ich weiß nicht, warum, aber das hab ich immer. Da war immer so eine, weißt du … wenn man es immer weiter versucht, wenn man nicht aufgibt …«

    »Eine Entschlossenheit?«

    »Ich weiß nicht. Aber es war wunderschön.«

    »Und wie lange hast du dir diese Zeichentrickfilme angesehen?«

    »Bis die Wirkung der Drogen nachgelassen hat.«

    Sie wartete kurz.

    »Gut gemacht, Lee. Danke.«

    Er lächelte nicht, warf ihr aber eine Kusshand zu.

    »Halten Sie ihn noch für gefährlich?«

    Die Frage kam von Judy Olsen, als sie nach dem Gespräch zusammen in der Cafeteria saßen. Beide hatten sie einen Becher Tee vor sich, und Holly pickte an den Resten eines Sandwichs herum.

    »Für andere? Sie meinen, ob ich glaube, dass er wieder straffällig wird?« Judy nickte. »Ich weiß es nicht«, fuhr Holly fort. »Die aufgestaute Wut scheint mir seiner psychischen Verfassung immanent, aber ich weiß nicht, ob er eine Gefahr darstellt. Und ob er wieder straffällig wird. Es tut mir weh, das zu sagen, aber ich weiß es nicht.«

    Nachdem sie ihren Bericht geschrieben hatte, ging Holly. Der Tag war lang gewesen, und sie war emotional erschöpft. Sie wollte nach Hause und schlafen, aber als sie im Bett lag, konnte sie es nicht. Sie lag wach, dachte an Lee und an Bishop, und irgendwie schien alles in seine Einzelteile zu zerfallen.

    Siebenunddreißig

    David Eagen hielt sich im dunklen Schatten auf, sein Atem qualmte in der kalten Nachtluft.

    Er war müde. Seit er frühmorgens die Wohnung seiner Freundin verlassen hatte, war er gelaufen. Irgendwann war er vor dem Getränkeladen in King’s Cross gelandet und hatte es geschafft, sich ein paar Stunden zu den Stammbewohnern dort zu legen und etwas zu schlafen. Oft war er nicht dort. Er hatte ein Päckchen Zigaretten verschenkt und sich dafür einen Schlafsack geliehen, und er kannte genügend Leute dort, um zu wissen, dass er bei ihnen sicher war. Trotzdem war es ihm schwergefallen, zu schlafen. Immer wieder war er aufgewacht, hatte geglaubt, die Polizei habe ihn gefunden. Aber das war dumm. Auf keinen Fall konnten die wissen, wo er war. Am Nachmittag war ihm dann trotzdem klar geworden, dass es Zeit war, weiterzuziehen. Man durfte in dieser Stadt nie zu lange an einem Ort bleiben.

    Als er später am Nachmittag in der Nähe von Charing Cross endlich ein Feuer fand, um das sich Säufer und Obdachlose scharten, war er heilfroh. Er mischte sich unter sie und nahm einen Schluck von was auch immer gerade rumging, achtete darauf, die Klappe zu halten. Er reichte ein paar Zigaretten rum, ließ den Blick verstohlen über die Gesichter gleiten, bis er genug hatte und in die schwarze Nacht unter den Bahnbögen verschwand, die Flasche noch immer in der Hand. Die Polizei hatte ihn überall gesucht. Hatte Fragen gestellt, sein Foto gezeigt, und er war dankbar, dass ihn niemand verpfiffen hatte. Zumindest bis jetzt noch nicht. Er sah in seinen Taschen nach. Nur noch ein paar von den blauen Pillen und zwei Päckchen Zigaretten. Er hatte eine Währung gebraucht, um auf der Straße handeln zu können, und war wunderbar damit zurechtgekommen.

    Zum Glück war er gestern Nacht nicht bei Sasha geblieben. Strohdumm war sie und nervte, aber in den vergangenen Monaten war sie sein Fels gewesen. Er konnte kaum glauben, dass er endlich eine Frau kennengelernt hatte, die ihn so sehr mochte, dass sie für ihn log, wann immer er darum bat. Sasha hielt zu ihm, ganz egal, worum es ging.

    Er brauchte ein bisschen Zeit, um wieder clean zu werden, neu anzufangen, dann könnten sie vielleicht zusammen irgendwohin. In den Norden, wo niemand sie kannte. Wenn sie morgens aufgewacht war, hatte sie ihm Tee gemacht. Das hatte ihm gefallen. Er bereute jetzt, zur Polizei gegangen zu sein– Detective Inspector Bishop–, aber zu dieser Entscheidung war er gedrängt worden. Hatte er denn überhaupt eine Wahl gehabt? Tu, was dir gesagt wird, sonst verbringst du den Rest deines Lebens in einer Zelle. Dem war er nicht gewachsen.

    Ein Geräusch hinter ihm. Er drehte sich rasch um. Niemand. Eine Bierdose rollte im Wind herum. Er presste sich gegen eine Mauer und zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch, war sauer auf sich selbst, weil er Angst hatte. Er zog einen schmalen Zettel aus der Tasche und las noch einmal die Adresse. Nur fünf Minuten zu Fuß, und er war pünktlich. Der letzte Teil der Reise, ermahnte er sich. Er hatte alles wie verlangt gemacht, und eigentlich müssten sie zufrieden mit ihm sein. Heute würden sie ihr Versprechen einlösen und ihn gehen lassen. Ein seltenes Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sah, dass Sasha ein kleines Herzchen unter die Adresse gemalt hatte. Alles würde gut werden, sagte er sich.

    Erneut ein Geräusch, dieses Mal aus dem Durchgang, näher als vorher. In der anderen Richtung heulte eine Sirene. Eagen wartete, wollte sich vergewissern, dass sie nicht hinter ihm her waren, aber schließlich verebbte das Geräusch, und er wusste, dass er in Sicherheit war. Eigentlich hatte er vorgehabt, danach herzukommen, sich aber jetzt doch dagegen entschieden. Der Platz war zu offen, zu groß; er wäre besser dran, wenn er irgendwo in der Menge untertauchen oder sich an einem sicheren Ort verstecken könnte. Er beschloss, wieder über die Brücke zu Sasha zu gehen, wenn er fertig war. Nachdem er die Entscheidung getroffen hatte, lehnte er sich an die Wand und nahm einen Riesenschluck aus der Flasche. Lange konnte er hier sowieso nicht bleiben. Die Uhr tickte.

    Er ging los und fand den Wohnblock schneller als erwartet. Argwöhnisch näherte er sich und gab an der Tür den Zahlencode ein. Mit einem Summen ging sie auf, und er trat ein. Zwei Treppen rauf, dann stand er vor der Tür. Nummer sieben. Glückszahl Sieben. Er nahm den Schlüssel, den er bekommen hatte, steckte ihn ins Schloss und drehte. Klickend öffnete es sich, und er trat ein. Es war sehr dunkel. Die Vorhänge waren zugezogen. Er konnte nicht viel sehen und wollte rufen, überlegte es sich aber anders. Er fragte sich, ob sie schon da waren, und knipste das Licht an.

    Klick-klack.

    Nichts. Die Birne musste kaputt sein. Er nahm noch einen Schluck, aber als er die Flasche absetzte, glaubte er, etwas gesehen zu haben. Oder jemanden?

    Ein Schatten in der Dunkelheit bewegte sich langsam auf ihn zu.

    Achtunddreißig

    Ein Radio plärrte.

    Männer in blauen Overalls vergruben ihre Köpfe unter Motorhauben. Plötzlich kam ein halbes Dutzend Polizeiwagen angefahren. Bishop stieg aus dem ersten, seinen Dienstausweis in der Hand.

    »Wir haben einen Haftbefehl gegen David Eagen!«

    Kopfschütteln. Ein paar Mechaniker arbeiteten weiter, hatten keine Lust, sich einzumischen. Der Werkstattleiter kam aufgeregt aus seinem Büro. Dunkle Haare, Schraubenschlüssel in der Hand.

    »Sind Sie Nicholas Giorgio?«, fragte Bishop.

    »Ja. Was zum Teufel soll das?«

    »David Eagen, ist er hier?«

    »Hab ihn seit Monaten nicht mehr gesehen.«

    »Sie lügen. Er war letzte Woche hier. Spielen Sie keine Spielchen mit mir. Er wird wegen Mordes gesucht.«

    »Ach du Scheiße …«

    »Genau. Wollen Sie jetzt kooperieren? Wo wohnt er?«

    »Weiß ich nicht.«

    »Hat er eine Freundin?«

    Bishop und Ambrose klopften an die Wohnungstür.

    Ganze dreißig Sekunden vergingen, dann klopfte Bishop erneut. Sie hörten, wie eine Kette zurückgezogen wurde, und dann ging die Tür auf. Die Frau war Mitte fünfzig, nicht gerade hübsch, aber früher vielleicht mal ganz süß gewesen. Sie starrte sie verschlafen an.

    Bishop hielt seinen Dienstausweis hoch: »Sasha Bullen?«

    Beim Anblick seines Ausweises verschwand die Freundlichkeit aus ihrem Gesicht, sie drehte sich um, wollte weglaufen, stolperte aber über ihren Morgenmantel und fiel hin. Bishop schaute ihr kurz zu, dann trat er einen Schritt in die Wohnung hinein und half ihr auf. »Kommen Sie, Liebes. Wir setzen Teewasser auf, ja?«

    Im Wohnzimmer war’s stickig. Rußflecken an der niedrigen Decke, schmutzige Möbel, alte Zeitungen und Hunderte von Zigarettenbrandlöchern auf dem Teppich– wie Leopardenflecke. Ein dunkler Flur führte weiter ins Schlafzimmer und zur Toilette. Schwaches Licht sickerte durch die schmutzigen Gardinen, und als ganz in der Nähe ein Zug vorbeifuhr, wackelten die Wände.

    Sasha hockte sich auf die Sofakante, klammerte sich an ihren Becher Tee. Mit der Benommenheit der Drogensüchtigen fingerte sie eine Zigarette aus dem Päckchen und steckte sie sich in den Mund. Ambrose blieb an der Tür stehen. Er hielt sich eine Hand halb vor den Mund, als wollte er sich über das Kinn streichen, aber Bishop wusste, dass er nur dem penetranten Gestank nach Urin und Zigaretten zu entgehen versuchte. Bishop war höflich und hatte sich auf einen Stuhl ihr gegenübergesetzt, es aber bereits bereut. Das fadenscheinige Polster war feucht und stank.

    »Wann haben Sie David zuletzt gesehen, Sasha?«, fragte Bishop.

    »Gestern Abend. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war er schon weg.«

    »Wissen Sie, wo er hin ist?«

    »Wir hatten Sex.« Sie starrte beide an, forderte sie heraus, ihr zu widersprechen.

    »Ist David die ganze Nacht geblieben?«

    »Kann sein. Ja.«

    »Ich will Ihnen mal verraten, warum wir hier sind, Sasha. Sie wissen doch, was eine DNA ist, oder?«

    »Ja.«

    »Okay. Also, Spuren von Davids DNA wurden unter dem Fingernagel eines toten Mädchens gefunden. Eines schwarzen Mädchens aus Barking. Haben Sie was darüber in der Zeitung gelesen?«

    Sasha nickte, ihre Augen füllten sich mit Tränen.

    »Wir müssen mit David sprechen, um die Sache aufzuklären. Wissen Sie, wo er ist?« Sie zündete sich die Zigarette an und zog heftig daran. »Sasha?«

    »Das war er nicht, das hat er nicht getan. Gott ist mein Zeuge. Er war hier.«

    »Ganz bestimmt?«

    »Ja, ganz bestimmt.«

    »Und was habt ihr gemacht?«

    »Ferngesehen.«

    »Was lief denn? Wissen Sie’s noch?«

    Sie schüttelte den Kopf. Bishop schaute Ambrose an und nickte ihm zu.

    »Sasha, darf ich mal die Toilette benutzen?«, fragte Ambrose.

    Sie sah ihn an, als hätte er sie gebeten, ihm einen zu blasen, dann nickte sie und zeigte mit dem Finger den Flur hinunter. Ambrose schlich davon.

    »Wie ging’s David in den letzten Wochen?«

    Sie lachte, aber das Lachen schlug in rasselnden Husten um. »Wie immer. Er ist ein guter Mensch. Er ist … wissen Sie, er wird missverstanden.«

    »Okay. Hat er Ihnen erzählt, dass er bei uns war und den Mord an einem Arzt und dessen Frau gestanden hat? Wissen Sie was darüber?«

    »Ja. Aber er hat die beiden nicht umgebracht.«

    »Nein?«

    »Nein. Da war er auch bei mir.«

    »Ach so. David hat es sich anders überlegt, als er die Fotos gesehen hat. Wer auch immer das den beiden armen Menschen angetan hat, na ja …« Er hielt inne. »Ich hab während meiner Zeit bei der Polizei schon viele schlimme Sachen gesehen, aber so was noch nie. Böse.« Er rutschte näher an sie heran. »Und Sie haben recht, ich glaube auch nicht, dass David dazu fähig wäre. Da war so viel Blut.«

    Sasha schaute weg, ihr war augenscheinlich unwohl.

    »Aber warum kommt er zu uns und sagt, dass er’s gemacht hat? Das verstehe ich nicht.«

    Sie zuckte mit der Schulter, schämte sich fast, nahm einen Schluck Tee. Dann sprang ihr Blick wieder zurück in den dunklen Flur. Ambrose kam zurück, zwei Asservatentütchen in der Hand. Er wirkte nervös, als er sie Bishop übergab und flüsterte: »Unter dem Bett.«

    In dem einen Tütchen waren blaue Pillen, und Bishop musste das andere nicht aufmachen, um zu sehen, was darin war. Drei kleine Messingglöckchen.

    »Haben Sie die schon mal gesehen, Sasha?« Er ließ ihr ein paar Sekunden Zeit, aber ihr Gesicht wirkte wie versteinert. »Kommen Sie schon, Sasha. Wo hat er die her?«

    »Er hat nichts gestohlen.«

    »Hat er sie gekauft?«

    »Hat er nicht. Er hat sie geschenkt bekommen.«

    »Geschenkt bekommen, von wem?«

    Sie schniefte und zündete sich eine weitere Zigarette an.

    »Sasha?«

    »Ich weiß es nicht. Hab die nie getroffen.«

    »Die? Warum geben ›die‹ ihm drei Glöckchen?«

    »Sie haben ihn gebeten, eine Weile drauf aufzupassen.«

    »Aufzupassen? Sie meinen, die Glöckchen zu verstecken?«

    »Nein. Drauf aufzupassen. Er gibt sie ihnen wieder zurück.«

    »Und die Drogen?«

    »Die waren ein Geschenk.«

    »Ein Geschenk.«

    »Ja, weil er doch bei euch war.«

    »Weil er ein falsches Geständnis abgelegt hat?«

    »Nein, das musste er ja sagen, um in die Wache reinzukommen. Er sollte was herausfinden.«

    »Was?«

    »Ich weiß nicht.«

    Bishop betrachtete sie, sie zitterte jetzt, fast wie ein wildes Tier. Plötzlich fing sie an zu weinen. »Aber er hat Angst«, stotterte sie. »Richtig Angst. Er wünschte, er hätte es nicht gemacht.«

    »Was gemacht?«

    »Das mit der Säure.«

    »Der Säure.« Bishop nickte Ambrose zu, der wieder in den Flur verschwand und telefonierte. »Vor wem hat er Angst, Sasha?« Sie fuhr sich mit dem Ärmel über ihre rot geränderten Augen.

    »Vor wem hat er Angst?«

    »Ich weiß es nicht.«

    »Dann müssen wir ihn suchen, oder?«

    Sie nickte stumpf.

    »Wo schläft er sonst? Es muss noch einen anderen Platz geben. Vielleicht nicht bei einer anderen Frau, aber einen anderen Platz, oder?«

    »Er hat einen Schlüssel.«

    »Einen Schlüssel?«

    »Ja, den haben die ihm gegeben.«

    Wieder »die«.

    »Für eine andere Wohnung? Haben Sie die Adresse?«

    Ein kaum merkliches Nicken.

    Bishop dachte kurz nach. Dann stand er langsam auf. »Kommen Sie, Sasha. Wir bringen Sie auf die Wache.«

    Neununddreißig

    »Wir haben einen Hinweis, wo Eagen sich aufhalten könnte.«

    Bishop saß in einem Zivilfahrzeug, leere Kaffeebecher und Sandwichbehälter aus Plastik auf dem Sitz neben ihm. Er beobachtete den Eingang eines Wohnblocks neben den alten Bögen unweit des Bahnhofs Waterloo. In der einen Hand hielt er sein Telefon, mit der anderen schützte er seine Augen vor der Nachmittagssonne, die jetzt durch die Fensterscheiben drang.

    »Von wem?«, fragte Holly.

    »Seiner Freundin Sasha Bullen. Sie hat uns eine Adresse gegeben, wo er sich versteckt hat.«

    »Glauben Sie ihr das?«

    »Ja. Deshalb verbringe ich den Nachmittag in einem Auto in irgendeiner verdreckten Straße im Süden Londons. Seine Freundin hat eine Aussage gemacht. Hat bestätigt, dass Eagen Janine Säure ins Gesicht geschüttet hat. Sie hat uns sogar die Flasche gezeigt.«

    »Das ist gut. Dafür wird er verurteilt werden.«

    »Außerdem hat sie gesagt, dass er Drogen als Bezahlung dafür bekommen hat, dass er zu uns gekommen ist und mit uns geredet hat.«

    »Wissen Sie auch, warum?«

    »Nein.« Pause. »Noch etwas. Unter dem Bett hatte er drei Messingglöckchen versteckt.«

    Langes Schweigen. Aber er wusste, dass sie noch dran war.

    »Scheiße«, sagte sie schließlich.

    »Allerdings.« Eine Gestalt näherte sich dem Wagen. Bishop drehte den Kopf, um besser sehen zu können, sprach aber weiter, ließ sie nicht aus den Augen. »Und Sasha hat noch etwas gesagt: Diejenigen, die Eagen die Drogen gegeben haben, hat er immer nur als ›die‹ bezeichnet.«

    »›Die‹?«

    »›Die‹– also mehr als einer allein. Das hat sie gesagt.«

    Keine Antwort.

    Die Gestalt ging vorbei. Ein dürrer Junge mit einem Kapuzenpulli und ohne Zuhause. Bishop sah ihn im Rückspiegel weitergehen und verschwinden. »Sie könnten recht haben, Holly. Vielleicht hat Eagen sich mit den Mördern eingelassen. Wenn wir ihn festnehmen, wird er reden. Vielleicht kann er sogar einen Deal aushandeln.« Pause. »Wir haben auch die Ergebnisse der DNA-Untersuchung der Blutspuren an dem Hammer, den wir bei den Pettimans gefunden haben.«

    »Und?«

    »Stimmen mit Brian Reise überein.« Er wartete eine Sekunde. »Holly?«

    »Ja, ich bin dran.«

    Sie war so einsilbig, dass es einen wahnsinnig machte, doch er konnte es ihr nicht verdenken. Sie hatte Theorien aufgestellt, die sich immer noch als ergiebig erwiesen, aber er hatte sie nicht unterstützt. Er erinnerte sich, wie abfällig und von oben herab Gordon sie behandelt hatte, und dagegen hatte er nichts gesagt. Er fühlte sich leer. Leer und stumpf.

    »Fahren Sie heute Abend zu Daniel?«

    »Ja.«

    »Außerdem habe ich mit Ronald Anderson telefoniert. Das ist der Gerichtsmediziner, der für die ersten Sickert-Fälle zuständig war. Dachte, dass Sie vielleicht mit ihm sprechen möchten.«

    »Warum?«

    Er holte tief Luft. »Du lieber Himmel«, sagte er. »Keine Ahnung.« Nicht nur ein Mörder, Bishop. »Weil ich’s nicht leiden kann, wenn Fragen offenbleiben. Hören Sie, wenn wir wieder einen solchen Fall bekommen sollten und wir Sie um Ihre Hilfe bitten …«

    »Ich weiß nicht, ob ich mir noch mal eine Leiche ansehen kann, Bishop. Das war bisher ein ganz schön irrer Ritt. Vielleicht halte ich mich in Zukunft lieber an die Lehrbücher und die Geisteskranken, die schon hinter Gittern sind. Ist sicherer.«

    »Ja«, lachte er, aber es war ein hohles Lachen. »Was machen Sie gerade?«

    Wieder Schweigen. Er hörte Musik im Hintergrund. Sie hustete, dann redete sie weiter: »Ich überlege mir, ob ich die Opfergalerie über dem Kamin abhänge.«

    »Rückkehr zu den sanften Pastelltönen?« Pause. »Wie fühlen Sie sich?«

    »Wie ich mich fühle?«

    »Ja, na ja, Sie wissen schon.«

    »Ich bin sicher, es ist nicht … deshalb fühle ich … na ja, ich fühle mich, als hätte ich versagt.«

    »Sie haben nicht versagt. Sie waren unglaublich. Sie sind eine unglaubliche junge Frau.«

    »Ha«, lachte sie. »›Junge Frau‹. So hat mich keiner mehr genannt, seit ich … wie auch immer. Ich mach lieber Schluss. Hab heute Abend noch viel zu tun. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie ihn festgenommen haben.«

    »Mach ich.«

    Es knackte in der Leitung, sein Funkgerät knisterte. Er rieb sich die Augen, nahm es.

    »Was entdeckt?«

    »Negativ, Sir. Keine Regung. Kein Licht. Nichts.«

    »Alle bereit machen.«

    Holly starrte die Tafel an.

    »Ronald Anderson«, wisperte sie. Wieso wollte Bishop, dass sie ihn traf? Wollte er nur nett sein, weil er ein schlechtes Gewissen hatte, oder glaubte er wirklich, dass ihm etwas einfallen könnte? Was konnte ihr der alte Gerichtsmediziner sagen? Sie schaute auf die Armbanduhr. Sie würde sich beeilen müssen. Sie hatte große Lust, den schwarzen Filzstift von der Wand zu schrubben und die ganzen Fotos abzureißen, als ihr Blick auf das Foto des Opfers fiel, über das sie am wenigsten wusste.

    Mina Osterly.

    Die junge deutsche Frau, von der es keine Autopsiefotos gab. Sie schenkte sich ein Glas Wein ein, aber er schmeckte bitter.

    Mina starrte sie an. Lange dunkle Haare. Ein Hauch von einem Lächeln. Beide verharrten mehrere Minuten lang so. Holly nahm sie wahr, versuchte, ein Gespür für sie zu entwickeln. Eine Beziehung aufzubauen. Was hatte sie mit all dem zu tun? Was war mit Mina?

    Sie startete ihren Computer. Eine kurze Suche, und schon hatte sie die Nummer, die sie brauchte. Sie sah auf die Uhr und hoffte, dass das Büro noch besetzt war. Dort war es eine Stunde später als in England. Als es in der Leitung knackte und sich jemand an der Zentrale meldete, dankte sie Gott, dass derjenige perfekt Englisch sprach. Sie bat, zu der betreffenden Abteilung durchgestellt zu werden, erklärte, was sie brauchte, und landete mehrere Minuten lang in der Warteschleife. Dann ertönte laut und deutlich eine Stimme.

    »Hier ist Anton Fischer, gerichtsmedizinisches Institut Bielefeld. Sie haben Fragen zum Autopsiebericht im Fall Mina Osterly?«

    »Ja, bitte. Eine ganz bestimmte Frage hinsichtlich ihrer Verletzungen.«

    »Schießen Sie los.«

    »Wurde sie vergewaltigt?«

    Vierzig

    Im Kamin brannte Feuer, spendete ein bisschen Licht und warf lange Schatten.

    Ronald Anderson war jetzt Mitte siebzig. Er saß in seinem Morgenmantel im Sessel, eine Decke über den Knien. Das Wohnzimmer war anscheinend seit den Fünfzigerjahren unverändert. Schwere Vorhänge und Teppiche. Braune Möbel und alte fleckige Ölgemälde an den Wänden. Holly stellte ihm eine Tasse Tee hin und setzte sich ihm gegenüber. Er hielt eine Zigarette in der rechten Hand, von deren Ende ein langes Stück Asche abzustürzen drohte. Seine Sätze wurden durch intensive Züge unterbrochen.

    »Richard Sickert?«, fragte er.

    »Wenn ich das richtig sehe, haben Sie damals die Tatorte und die Toten untersucht?«

    »Wenn Sie die Berichte über die Sickert-Fälle lesen wollen, die werden alle in den National Archives in Kew aufbewahrt.«

    »Tatsächlich wollte ich Sie nach anderen Mordfällen fragen, an denen Sie gearbeitet haben, wenn Ihnen das recht ist. Vor Sickert.«

    »Fahren Sie fort.«

    »Gab es Fälle mit einem ähnlichen Modus Operandi? Insbesondere unter denen, die ungelöst blieben?«

    »Wie weit zurückreichend?«

    »Zehn oder zwanzig Jahre vor Sickert.«

    Er wandte den Blick von ihr ab. Starrte ins Feuer und zog den Morgenmantel enger um sich.

    »Ich habe noch meine Notizen von damals, wobei das keine leichte Lektüre ist.« Er rutschte auf seinem Sessel herum. »Da drüben im Regal. Die rot gebundenen Kladden. Alle mit Datum versehen. Bringen Sie mir 2005. Ich glaube, es war März, aber ich muss nachschauen.«

    Holly tat, worum er sie gebeten hatte, schlug das Buch für ihn auf und legte es ihm auf den Schoß. Sie beugte sich über seine Schulter, während er langsam die Seiten umblätterte, erst halt machte, als er die gesuchte Information gefunden hatte. »Da, bitte. Am 21. März habe ich die Autopsie vorgenommen, ich bin doch noch nicht so senil, wie ich dachte.«

    Er hatte das schwarz-weiße Autopsiefoto einer Frauenleiche aufgeschlagen. Sie hatte lange blonde Haare, und ihre Haut wirkte bläulich im kalten Licht.

    »Sie hieß Marjory Dawson und war Bibliothekarin in Islington. Sie war nicht die Erste, die so gefunden wurde. Erdrosselt, die Pulsadern aufgeschnitten. Aber sie war die Erste, die wir identifizieren konnten.«

    »Gab es noch andere?«

    »Mehrere.«

    »Wurde Marjory penetriert?«

    »Sie meinen, ob Sex stattgefunden hat?« Sie nickte. »Ja, er hatte mit allen Verkehr, dabei aber keine DNA-Spuren zurückgelassen, nichts. Wir haben Reste von Gleitmittel gefunden, er hat also ein Kondom benutzt.«

    »Konnten Sie feststellen, ob der Verkehr vor oder nach Eintritt des Todes stattgefunden hat?«

    »Als die Opfer noch lebten, er hat sie vergewaltigt.« Er nahm sich einen Augenblick lang Zeit, um an seiner Zigarette zu ziehen.

    »Wie viele gab es außer ihr?«, fragte Holly.

    »Die ich identifiziert habe? Ich kann mich an vier erinnern.«

    »Alle 2005?«

    »Die Letzte vielleicht sogar schon 2006. Es können insgesamt aber auch mehr gewesen sein. Ich war damals nicht der einzige Gerichtsmediziner.« Er wartete kurz, dann zündete er sich an der Glut der letzten Zigarette eine weitere an. »Fiona Lewes und Amanda Bines waren die anderen beiden, die ich untersucht habe und die ähnliche Verletzungen aufwiesen. Schreckliche Sache. Ich glaube, der anderen hat sich Martyn Bloom, der Gerichtsmediziner von Sussex, angenommen. Hab seit Jahren nichts mehr von ihm gehört, obwohl wir lange Kontakt gehalten haben. Weihnachtskarten geschickt. Das Opfer hieß Rachel. Rachel Marcher, glaube ich.«

    »Rachel?«

    »Ja.« Er zögerte kurz. »Ihr Mörder. Ich habe in der Zeitung darüber gelesen. Ist es derselbe Mann?«

    »Unserer hat keinen Sex mit den Opfern.«

    »Dann ist er es nicht. Aber sonst sind die Verletzungen identisch?«

    »Ja.«

    Anderson zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sind es zwei verschiedene Täter. Zwei verschiedene Psychosen. Die können gar nicht anders, nicht wahr.« Das war eine Feststellung, keine Frage.

    »Richard Sickert wurde nie des Mordes an Rachel oder einem der anderen früheren Opfer angeklagt. Warum nicht?«

    »Bei der Verhandlung wollte die Staatsanwaltschaft Rachel und die anderen mit Richard Sickert in Verbindung bringen, was ihr aber wegen der sexuellen Übergriffe nicht gelungen ist. Richard war kein Sexualstraftäter. Er wollte morden. Rachel wurde vergewaltigt, ebenso die anderen drei Frauen, aber Natasha, Rudy und Kate Wendell nicht. Sickerts Strafverteidiger hat eingewandt, dass die vorangegangenen Straftaten nicht zu Sickerts Krankheitsbild passen würden. Und der von der Verteidigung hinzugezogene Psychologe hat das bestätigt.«

    »Dr. Andell.«

    »Ein brillanter Redner. Er hat den Psychologen der Staatsanwaltschaft regelrecht vorgeführt– Lawrence Branyan, glaube ich, hieß er. Die vorangegangenen Opfer verschwanden alle in den Akten der ungelösten Fälle. Ich meine, alle glaubten, dass Richard es war, aber er hat die Taten nie gestanden.«

    »Denken Sie, dass er Rachel und die anderen Frauen getötet hat?«

    »Nein. Der wahre Täter wurde nie gefasst, und wenn er nicht gestorben ist, dann ist er noch immer irgendwo da draußen.«

    Eine Idee bildete sich heraus. Die Saat war in die Erde gepflanzt, und Holly wartete darauf, dass sich der erste grüne Spross zeigte. Höchst unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.

    Das Feuer knackte, und Holly erschrak. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie angespannt sie war, und auch nicht, dass es schon so spät war.

    »Vielen Dank, Dr. Anderson, ich muss jetzt gehen.« Sie stellte das Buch zurück ins Regal. »Da ist noch eine Sache, die ich nicht verstehe. Sickert war ungestraft davongekommen, warum hat er beim letzten Mal seine Spuren nicht auch verwischt? Warum hat er seine Frau getötet, sich dann auf die Straße gesetzt und auf die Polizei gewartet?«

    Anderson lenkte den Blick vom Feuer direkt auf sie, seine Augen waren alt und wässrig.

    »Die Frage habe ich mir oft gestellt, bin aber nie zu einer befriedigenden Erklärung gelangt. Ich habe keinen Zweifel, dass es einen sehr guten Grund dafür gab.«

    Ein modernes Gebäude aus Glas und Stein ragte mitten in Kew auf, National Archives stand am Giebel. Es hatte angefangen zu regnen, und Holly stand im Eingang, hielt schützend die Hand über ihr Handy.

    »Bishop?«

    »Ja.« Seine Stimme knisterte, war mal da, dann wieder weg.

    »Ich glaube, Wilfred Sickert lebt.«

    »Was?«

    »Ich denke, er lebt. Ich weiß nicht, wie, aber die Vorgehensweise beim Mord an Mina ist fast identisch mit der bei drei weiteren Frauen, die 2005 und 2006 getötet wurden. Leider konnte ich das noch nicht überprüfen.«

    »Warum sind Sie dann so sicher?«

    »Bin ich nicht. Ich klammere mich an Strohhalme, aber ich denke, dass ich recht habe.« Pause. »Bishop?«

    »Ja. Tut mir leid. Fahren Sie fort.«

    »Ich muss noch ein paar Nachforschungen anstellen. Ich bin im Archiv. Ich rufe Sie später an.«

    »Okay.«

    Die Leitung war tot.

    Sie klopfte an die Tür. Ein älterer Wächter schloss auf und bat sie, einzutreten. Das Haus war riesig. Ein Labyrinth aus Gängen, Treppen und staubigen Regalen, alle verströmten den abgestandenen Geruch der Bedeutsamkeit. Als sie durch das Archiv der Bücher geführt wurde, hörte sie jemanden husten, und es hallte wider. Es war kurz vor Feierabend, aber ein paar Leute waren noch da, stellten Bücher in die Regale zurück, packten ihre Notizen zusammen und ließen Aktenkoffer zuschnappen.

    Sie hatte vorher angerufen, und die vier betreffenden Fallakten waren gefunden und ordentlich aufeinandergestapelt in einem separaten Zimmer für sie bereitgelegt worden. Der Wächter ließ sie allein und schloss die Tür. Die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet, und das gelbliche Licht der Lampe reichte aus, um dabei zu lesen.

    Marjory Dawson. Fiona Lewes. Amanda Bines. Rachel Marcher.

    Sie fing bei Marjory Dawson an. Fotos vom Tatort, der Leiche, Polizeianmerkungen und Beweismittel. Zweiundzwanzig Jahre alt und Bibliothekarin in Conner House in Islington, wo sie vier Jahre gearbeitet hatte. Sie war vergewaltigt worden, erdrosselt, und man hatte ihr die Pulsadern aufgeschlitzt. Eine Nachbarin aus ihrem Wohnblock hatte sie im Hauswirtschaftsraum hinter der Waschmaschine gefunden. Keine Eltern, keine näheren Angehörigen, ein Collegefreund hatte sie identifiziert, ein gewisser Angus Grant.

    Dasselbe mit Fiona Lewes. Vergewaltigt, erdrosselt und die Pulsadern aufgeschnitten. Neunundzwanzig Jahre alt. Eine Anwältin aus Kent, die in London gearbeitet hatte, aber auf einem Feld in der Nähe ihres Zuhauses in Sevenoaks gefunden worden war. Ein Mann, der mit seinem Hund Gassi ging, war um halb sechs Uhr morgens über ihre Leiche gestolpert. Die Polizei vermutete, dass sie zu diesem Zeitpunkt erst dreißig Minuten lang tot war.

    Amanda Bines. Eine Lehrerin aus dem Norden Londons. Dreiunddreißig Jahre alt, verheiratet. Zum Zeitpunkt ihrer Ermordung war sie im dritten Monat schwanger gewesen. Ihr Ehemann, Ian Sumida, wurde ausführlich vernommen, da er damals, wie sich herausstellte, eine Affäre mit seiner Sekretärin hatte, wurde aber schon bald aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschlossen, weil er für die anderen beiden Morde jeweils ein Alibi vorweisen konnte. Eine Wahrsagerin, Edith Clancy, meldete sich bei der Polizei und behauptete, sie habe Informationen hinsichtlich Amandas Tod, aber man nahm sie nicht ernst. Clancy gab später zu, sie arbeite an einem Buch und habe einen Exklusivbericht haben wollen. Anscheinend war auf eine Anzeige wegen Irreführung der Polizei verzichtet worden.

    Rachel Marcher war eine bosnische Einwanderin und 1995 nach England gekommen, beide Eltern waren während der Belagerung von Sarajevo erschossen worden. Sie kam zunächst in ein Pflegeheim, wurde dann von Mike und Susan Marcher aus Bath adoptiert und aufgezogen. Bei ihrer Ankunft in England war sie elf Jahre alt, was bedeutete, dass sie bei ihrer Ermordung zweiundzwanzig Jahre alt gewesen sein musste. Nach ihrem Collegeabschluss wurde sie Linguistin, arbeitete zusätzlich als Übersetzerin für den NHS, um bosnischen Einwanderern und Flüchtlingen bei Gerichtsverhandlungen zu helfen. Sie lebte alleine in einer Wohnung in Winchester; ihre Adoptiveltern fanden sie mit aufgeschnittenen Pulsadern und einem Gürtel um den Hals tot in ihrem Schlafzimmer.

    Holly blätterte ganz nach hinten in Rachel Marchers Akte und betrachtete die letzte Seite. Sie war vergilbt und zerfleddert, und die alte Büroklammer löste sich schon ab. Es waren Rachels Adoptionspapiere mit ihrer CR-Nummer. Holly empfand eine ungeheure Traurigkeit. Das arme Kind. Sie hatte Sarajevo überlebt, hatte hart gearbeitet und ihr Leben anderen gewidmet, die ähnlich wie sie in Not geraten waren. Und wie hatte es geendet? Sie wurde in einem fremden Land vollkommen grundlos brutal ermordet. Was für eine Verschwendung. Welch eine Tragödie. Aber es gab einen Grund, oder? Es gibt immer einen Grund, Holly.

    Sie starrte Rachels Foto erneut an. Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie ging noch einmal die anderen drei Ordner durch. Langsam. Methodisch. Einen nach dem anderen. Als sie fertig gelesen hatte, schloss sie die Augen und ließ den Kopf sinken, als wäre sie unglaublich müde.

    Wie hatte sie nur so dumm sein können?

    Es regnete und war windig.

    Ihr roter MG fuhr auf der Überholspur auf der A37. Sie zog an den anderen vorbei, wann immer möglich, aber es fühlte sich an, als würde sie durch eine Waschanlage rasen. Ihr Handy war mit Bluetooth verbunden, und sie hatte Bishops Nummer als Kurzwahl eingegeben und gewählt.

    »Nimm ab. Nimm ab.«

    Er ging ran.

    »Holly?«

    »Bishop!«, schrie sie. »Evelyn, Rebecca und Tracy. Waren sie adoptiert?«

    »Was?«

    »Waren sie adoptiert?«

    »Du lieber Himmel, das weiß ich nicht! Wie zum Teufel soll ich das rausfinden?«

    »Wenn sie adoptiert sind, haben sie eine CR-Nummer neben dem Namen. Jeder, der adoptiert wurde, hat so eine Nummer, eine Contact-Register-Nummer. Marjory Dawson, Fiona Lewes, Amanda Bines, Rachel Marcher.«

    »Was sind das für Namen?«

    »Das sind die ungelösten Fälle von 2005 und 2006 mit vergleichbarem Tathergang. Die Opfer waren alle adoptiert.«

    »Was?«

    »Sie waren alle adoptiert. Das ist die Verbindung.«

    »Wie ist das …«

    »Das ist die Verbindung. Deshalb hat er es auf sie abgesehen. Ich weiß es.« Das Gespräch war weg. Lautes Rauschen.

    »Bishop?«

    »Ja?«

    »Deshalb hasst er sie so sehr! Deshalb ist er so verdammt wütend. Er hat ihr Leben nicht gehabt. Er hatte nicht die Chancen, die sie hatten!«

    »Wie meinen Sie das?«

    »Weil er selbst adoptiert wurde, Bishop! Der Mörder wurde adoptiert! Aber irgendwas ist schiefgelaufen. Entsetzlich schief.«

    »Ich kann Sie kaum hören!«

    Sie hoffte, dass er sie verstanden hatte. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, da nun endlich eines der letzten Geheimnisse gelöst schien. »Ich muss Schluss machen.«

    »Holly, ich kann Sie nicht mehr hören.«

    »Ich muss Schluss machen«, flüsterte sie.

    Und beendete das Gespräch.

    Die Straße vor ihr war schwarz, aber sie trat aufs Gas.

    Einundvierzig

    Bishop starrte ungläubig das Telefon an.

    Er hatte keine Ahnung, was Holly ihm gerade hatte erklären wollen. Eine Reihe von abgehackten Durchsagen, weil zwischendurch der Empfang immer wieder unterbrochen worden war. Er wählte ihre Nummer, aber die Mailbox sprang an. Er versuchte es noch zweimal. Gott, war das ärgerlich.

    Er rief Sergeant Crane an, doch der war bereits unterwegs nach Hastings, hatte sich nicht noch einmal gemeldet. Auch bei ihm sprang direkt die Mailbox an. Hoch lebe die moderne Technik. Dann rief er die Kollegen an und stellte die entscheidende Frage über Evelyn und die anderen. Waren sie adoptiert? Er legte auf und starrte in die trostlose Nacht hinaus. Straßenlaternen leuchteten auf dem schwarzen Gehweg. Müll wurde herübergeweht, ein räudiger Hund kam vorbei und bellte. Bishop hätte am liebsten zurückgebellt. Ein Zug ratterte über die Brücke über ihm, und plötzlich tauchte in der Ferne eine Gestalt mit Kapuze auf und kam ihm über die Straße entgegengelaufen. Ein schwarzer Schatten im strömenden Regen. Sein Funkgerät krächzte. Rasch nahm er es aus der Halterung und drehte es leiser, eine Stimme gab durch:

    »Person nähert sich.«

    »Person identifiziert?«

    »Negativ. Trägt eine Kapuze.«

    Er beobachtete die Gestalt genau, als sie in ungefähr sechs Metern Entfernung an seinem Wagen vorbeiging, ein paar Stufen hinaufsprang und in dem Wohnblock verschwand.

    »Bereit machen.«

    Sie hatten bereits drinnen Stellung bezogen. In den Gängen, im Treppenhaus. Auf Bishops Befehl hin würden sie letzte Vorkehrungen treffen. Sie waren mit Schusswaffen, kugelsicheren Westen und Helmen ausgerüstet.

    »Habt ihr Sichtkontakt?«, fragte Bishop.

    »Er ist auf der zweiten Treppe. Kommt jetzt ins Sichtfeld. Geht über den Laufgang zur Zielwohnung. Schaut über die Schulter. Bleibt stehen. Schaut im Vorbeigehen auf die Nummern. Er ist stehen geblieben. Bestätige, er steht vor Wohnungstür Nummer sieben.«

    »Was macht er?«

    »Er klopft.«

    »Hat er keinen Schlüssel?«

    »Sieht nicht so aus. Er klopft an die Tür. Warte. Er versucht es am Briefschlitz, kann ihn aber nicht öffnen. Jetzt dreht er sich zu uns um. Schaut auf die Armbanduhr. Wirkt nervös. Er zieht die Kapuze tiefer ins Gesicht.« Pause. »O Gott. Er trägt eine weiße Maske, Bishop!«

    »Ich komme!«

    Der Regen traf Bishop wie ein Schlag in die Magengrube, aber das brauchte er auch, nachdem er sechs Stunden lang in dem Wagen eingepfercht gewesen war. Er sprintete die Stufen hinauf, so schnell sein Knie es ihm erlaubte. Vorbei an den ersten Kollegen vom Sondereinsatzkommando. Weiter vorne sah er, dass die anderen der Gestalt die Kapuze vom Kopf gezogen hatten und sie von bewaffneten Polizisten umstellt war. Die Hände an die Wand gestützt, wurde der Mann festgehalten. Bishop schob sich durch. Ein pickliger Junge. Vielleicht zwanzig. Klapperdürr und völlig durchnässt.

    »Wer zum Teufel bist du?«

    »O Gott– was soll das?« Er hatte die Augen weit aufgerissen und zitterte.

    »Beantworte die verdammte Frage.«

    »John. Ich heiße John Foster.«

    »Adresse, John Foster.«

    »Äh, 137 Nightingale Terrace. In Lambeth. Ich wohne bei meiner Mum.«

    Bishop drehte sich zu Mosely um, der die Informationen in sein Funkgerät an der Schulter durchgab. Zehn Sekunden Stille, dann knisterte es und sie bekamen bestätigt, dass ein John Foster in 137 Nightingale Terrace in Lambeth mit seiner Mutter lebte.

    »Was machst du hier?«

    »Ich arbeite die Straße hoch in einem Teppichgeschäft. Schon seit sechs Monaten. So ein Typ kam an und hat mir Geld dafür gegeben, dass ich herkomme und um sechs Uhr an die Tür klopfe.«

    »Wie viel Geld?«

    »Fünfzig Pfund. ›Punkt sechs Uhr‹ hat er gesagt.«

    »Wer?«

    »Ich weiß es nicht. Ich kenn ihn nicht. Heute Nachmittag ist er in den Laden gekommen.«

    »Wie hat er ausgesehen?«

    »Er hat so eine Maske getragen. So ein Phantom-der-Oper-Ding. Hat mir auch eine gegeben und mir gesagt, dass ich die aufsetzen soll. Er meinte, er wolle seinem Freund, der hier wohnt, einen Streich spielen. Sollte zu einem Junggesellenabschied gehören oder so.«

    »Wie heißt der Freund? Wer wohnt hier?«

    »Steck ich jetzt in Schwierigkeiten?«

    »Nein. Sag mir, wer hier wohnt.«

    »Ein Polizist.«

    O Gott, dachte Bishop. Holly hat recht.

    »Wie heißt er?«

    »DI Bishop.«

    Das Sondereinsatzkommando öffnete die Tür mit einem Rammbock.

    Eine Blendgranate wurde hineingeworfen, dann eilten die ersten drei Männer in den Lärm und den Qualm hinein. Die Sturmgewehre erhoben, die Ellbogen angelegt, aber die Taschenlampen konnten den Dunst kaum durchdringen.

    Bishop kam hinter ihnen herein. Taub vom Lärm, hielt er den Atem an, um nicht im Qualm zu ersticken.

    »Polizeieinsatz! Polizeieinsatz!«

    »Raum eins– sauber!«

    Sie bewegten sich weiter. Einer hinter dem anderen suchten sie systematisch jeden Winkel ab. Zum ersten Mal seit Langem hatte Bishop das Gefühl, dass er sein altes SA80-Gewehr gerne wieder in Händen halten würde. Sein Adrenalinspiegel war hochgeschnellt, und er hörte sein Herz in seiner Brust rasen. Die Männer bewegten sich wie Schatten, ein choreografierter Tanz von Raum zu Raum.

    »Küche– nichts!«

    »Badezimmer– nichts!«

    Sie sammelten sich an der Tür ganz hinten. Das Schlafzimmer, dachte Bishop. Verkrochen wie ein Tier in seiner Höhle. Er sah, wie einer der Männer die Hand nach der Türklinke ausstreckte. Abgeschlossen. Ein Befehl wurde erteilt, und derselbe Mann ging einen Schritt zurück und trat die Tür auf. Sein Fuß prallte ab, ein Abdruck blieb. Noch ein zweiter Tritt. Etwas splitterte, und beim dritten Versuch krachte die Tür entzwei, sprang auf.

    Danach ging alles sehr schnell.

    Bishop sah einen Schatten in der Dunkelheit, der ihnen von einem Luftzug begleitet entgegenkam. Ein Messer blitzte auf. Dann Lichter und Lärm wie unter einer Million Feuerwerkskörper. Kugeln zischten durch die Luft. Ein albtraumhafter Aufschrei ganz in der Nähe, unterbrochen von einer dichten Abfolge von Schüssen, die in schweres Fleisch trafen. Der Schatten wurde zurückgedrängt, wie von einem Wasserwerfer getroffen. Dann schwang er ihnen erneut entgegen.

    Eine weitere Gewehrsalve. Bishop war fast blind. Konnte nur noch schwarz-weiß sehen, in seinen Ohren pfiff es. Ein metallischer Geschmack im Mund. Er merkte, dass seine Hände zitterten, aber gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er sich nie so lebendig gefühlt hatte.

    »Feuer einstellen!«

    Die Stille war ohrenbetäubend.

    Rauch. Kordit. Ein dunstiger Todesschleier.

    »Sir?« Ein Mitglied des Sondereinsatzkommandos rief ihn. Sie waren bereits beiseitegetreten. Die Bedrohung war ausgeschaltet. Bishop trat vor, als sie ihre Taschenlampen und Helmkameras auf das Chaos richteten.

    Die Gestalt war entsetzlich verdreht, Blut lief in ihre toten Augen, sie hing dort wie eine groteske Puppe. Zuckte geräuschlos.

    »Können wir den Mann identifizieren, Sir?«

    Bishop streckte eine Hand aus und hob das, was vom Gesicht übrig war, vorsichtig an. Er nickte kurz.

    »Das ist er.«

    Er verließ die Wohnung und schnappte draußen nach frischer Luft. Sie fühlte sich sauber an und kalt, plötzlich fing er an zu zittern. Irgendwie war seine Jacke da drin aufgegangen. Auf dem Parkplatz hatte sich eine Menschenmenge gebildet, Reporterteams drängten sich zwischen den Schaulustigen durch. Ambrose kam zu ihm und sagte etwas, aber er konnte ihn nicht hören. So bald würde das Pfeifen in seinen Ohren nicht nachlassen.

    »Ich kann …« Er zeigte auf seine Ohren.

    »Sam Gordon will Sie sprechen, Sir! Er versteht ja, dass …«

    »Sag ihm, es ist Eagen.« Er schüttelte den Kopf. »Und dass er, Gordon, überhaupt gar nichts versteht.« Er wollte gerade Holly anrufen, als er sah, dass der Leiter des Sondereinsatzkommandos ihn zu sich winkte.

    Die Wohnung war jetzt taghell erleuchtet, und die Kriminaltechniker waren bereits dabei, Fotos zu machen und Fingerabdrücke zu nehmen. Er wurde zurück ins Schlafzimmer geführt. »Vorsichtig, Sir, da drüben ist Draht auf dem Boden. Steigen Sie drüber.« Bishop stieg drüber und betrachtete Eagen. Der Tote sah aus wie eine jämmerliche Vogelscheuche. Er war geknebelt und an einer Art hölzerner Halterung befestigt, ein y-förmiger Rahmen mit einer Feder hinten dran. Sein Arm war ausgestreckt, das Messer noch in seiner Hand.

    »Was zum Teufel ist das?«, fragte Bishop.

    »So was hab ich noch nie gesehen. Die Tür war mit einer Art Auslösedraht verbunden, und als wir sie aufgebrochen haben, kam er uns entgegen. Eigentlich ein ganz einfacher Mechanismus.«

    »Und ich vermute, er hat sich nicht selbst dran festgeschnallt?«

    »Nein.« Der Leiter des Sondereinsatzkommandos zog die blutige Kleidung des Toten beiseite.

    »Verdammt«, entfuhr es Bishop.

    »Allerdings. Der Mann wurde lebendig an den Holzrahmen genagelt und zur Sicherheit noch mit Klebeband geknebelt.«

    »Was ist mit dem Messer?«

    »An die Hand geklebt.«

    Bishop hatte Mühe, all das aufzunehmen. Er legte die Stirn in Falten. Am liebsten hätte er die Fenster geöffnet und frische Luft reingelassen. Er wandte sich ab. Musste jetzt raus. Zurück in die kühle Nachtluft. Er verschwendete keine Zeit. Immer wieder kamen ihm Sashas Worte in den Sinn: ›die‹. Zwei. Und Eagen war keiner der beiden. Es waren zwei Mörder. Eagen war nur ihr Laufbursche gewesen.

    »Sir? Noch was.«

    Er drehte sich um. Seine Füße waren bleischwer.

    »Das hier haben wir in seiner anderen Hand gefunden. In die Haut getackert.«

    Er gab ihm eine blutverschmierte Plastikkarte. Bishop wischte sie sauber. Ein Besucherausweis für das Bayview Psychiatric Hospital, und als er ihn umdrehte, blickte er auf ein Polaroidfoto von Holly.

    Zweiundvierzig

    Der Himmel und das Wasser verschmolzen zu einer einzigen grauen Wand, unterbrochen nur von den sich dunkel in der Ferne abzeichnenden Klippen.

    Holly brachte den Wagen zum Stehen. Sie schaltete den Motor aus und blieb eine Weile sitzen, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Rechts sah sie Daniels zweistöckiges kleines Bauernhaus, das sich schwarz vor dem Nachthimmel abhob. Nichts rührte sich, und es war kein Licht zu sehen. Links die zerklüftete Küste und die tosende See darunter. Gedämpftes Rauschen, tief und düster.

    Sie stieg aus, zog die Jacke fester um sich und legte die Hand vorne um die Taschenlampe, um das Licht besser abzuschirmen. In der Auffahrt standen zwei Autos. Sie leuchtete jeweils hinein. In einem lag ein Funkgerät, das hin und wieder aufblinkte. Sergeant Crane. Er musste bereits drin sein. Sie ging auf den schmalen Trampelpfad, der zum Cottage führte und anschließend in dem dichten Wald dahinter verschwand. Die Haustür war zu, aber unverschlossen, und sie trat ein.

    Der schmale Lichtstrahl ihrer Lampe durchschnitt die Dunkelheit und beleuchtete alte Möbel. Abblätternde Farbe. Rußflecke am Kamin. Jahrzehntealter Schmutz und Staub. Das Haus wirkte bewohnt, aber ungeliebt. Sie wollte Licht einschalten. Der Schalter knackte lediglich, und Angst durchfuhr sie.

    »Sergeant Crane?«

    Kurzes Zögern. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche. Kein Empfang.

    »Hier ist Holly Wakefield.« Eine atemlose Pause. »Sergeant?«

    Hier stimmte was nicht. Ihr Instinkt riet ihr, so schnell wie möglich zu verschwinden, aber ihre Füße trugen sie durch den Raum, bis sie schließlich mit dem Fuß gegen etwas stieß. Es rollte über den Holzboden. Sie leuchtete mit der Taschenlampe darauf und entdeckte eine Bowlingkugel, die schließlich unter einem Sessel liegen blieb. Glänzend und sauber, Brian Reises kahler Schädel fiel ihr bei dem Anblick wieder ein. Der tote Brian Reise im Abwasserkanal.

    Ein Windstoß peitschte Regen gegen die Tür, sie schlug hinter ihr zu.

    »Sergeant Crane?«

    Wo zum Teufel steckte er? Sie sah sich um, rechnete halb damit, dass er plötzlich sorglos grinsend in ihrem Lichtstrahl auftauchte, aber sie sah nichts außer Dunkelheit. Fotos von Daniel an der Wand über dem Kamin. In Holzrahmen. Er sah auf allen gleich aus, als wären die Fotos allesamt am selben Tag entstanden. Ein bisschen anders als das Porträtfoto, das sie von ihm hatten– vielleicht wirkte das Kinn hier ein bisschen breiter und die Augen … irgendwas stimmte nicht mit ihnen. Sie wirkten düster. Daniel im Garten. Daniel in der Stadt vor einem Geschäft. Daniel an einen Baum gelehnt. Alle Fotos gleich. Auf keinem lächelte er. Keine erkennbare Emotion. Hohle Erinnerungen eines Mannes alleine für sich.

    Vor ihr war eine Treppe. Alt und schief, nacktes Holz, wie die Überreste eines Skeletts. Und zu beiden Seiten eine Tür. Beide geschlossen.

    Sie lauschte an der linken. Dann an der rechten. Kein Geräusch. Sie ging zurück zur linken Tür, fragte sich, ob sie doch zur rechten hätte gehen sollen. Ihre Hand lag bereits auf der Klinke. Jetzt war es zu spät. Sie drückte sie sanft nieder, und die Tür öffnete sich nach innen. Eine Küche. Landhausstil, mit Ober- und Unterschränken aus Holz, verstaubte Glasvitrinen. Ein paar Becher auf der Arbeitsfläche und in einer Ecke ein Elektro-Ofen, dazu ein stummer Kühlschrank. Ein Schneidebrett, ein großes Fleischerbeil steckte drin wie eine Axt. Blitzblank sauber funkelte es im Lichtstrahl ihrer Taschenlampe.

    Zu ihrer Rechten bewegte sich etwas. Das Trippeln kleiner Füßchen. Eine Ratte, die sich schnell hinter dem Ofen versteckte. Sie konnte die Einsamkeit beinahe riechen. Die Verzweiflung. Die Isolation.

    Staubpartikel tanzten im gelblichen Licht, als sie wieder in den Hauptraum zurückkehrte. Sie ging an der Treppe vorbei und öffnete die andere Tür. Ein Esszimmer. Aufeinandergestapelte Stühle und ein gläserner Kronleuchter, der funkelte wie ein Diamant. Ein Tuch auf einem für zwei gedeckten Tisch. Ein großer flacher Teller, einer für Beilagen, Messer, Gabel, Löffel und ein Weinglas, alles sauber. Anscheinend wurde jemand zum Essen erwartet. Plötzlich hatte sie das ungute Gefühl, dass sie selbst der Gast sein sollte. Herrschaft. Manipulation. Kontrolle. Alles Vorangegangene waren nur kurze Episoden einer makabren Show gewesen. Ein Spektakel, bei dem sie nun irgendwie mitwirkte.

    »Sergeant Crane!«

    Ihre Stimme war laut und hallte in dem Haus wider.

    Wo war er? Vielleicht war er verletzt? Ob er irgendwo lag? Sie sollte noch einmal das Wohnzimmer absuchen, aber dann …

    Ein Geräusch.

    Von oben? So leise, sie hätte es sich auch eingebildet haben können.

    »Sergeant?«

    Was machte sie nur? Raus hier, Holly. Steig in den Wagen und fahr weg. Aber sie konnte nicht. Sie setzte einen Fuß auf die erste Stufe. Fluchte leise, als das Holz unter ihrem Schuh splitterte. Sie hob die Taschenlampe; morsches Holz und silbrige Spinnweben. Sie ging, so leise sie konnte, hinauf. Ständig bewegte sich etwas im Dunkeln. Ihre Fantasie spielte ihr Streiche. Auf dem Absatz oben erkannte sie drei Türen. Ein schmaler Streifen trübes gelbliches Licht unter der am nächsten gelegenen Tür. Sie sammelte sich.

    »Sergeant Crane? Daniel? Hier ist Holly Wakefield.«

    Sie wusste, dass sie keine Antwort erhalten würde, aber sie musste sich vergewissern. Sie musste …

    »Herein.«

    Die Stimme überraschte sie. Sie stieß die Tür auf und sah ihn sofort. Eine gebeugt in der hinteren Ecke sitzende Gestalt. Er schrieb in ein großes Buch mit Spiralbindung. Sie schaltete ihre Taschenlampe aus. Das Licht, das sie gesehen hatte, stammte von einer kleinen weißen Kerze, die auf seinem Schreibtisch brannte. Seine Schultern spannten sich sichtlich an, als sie eintrat.

    »Ich bin gleich bei Ihnen.«

    Seine Stimme klang eigenartig, gedämpft. Dann drehte er sich um.

    Dr. Andell trug dieselbe Kleidung wie bei ihrer letzten Begegnung, wirkte aber irgendwie ein kleines bisschen größer.

    »Hallo, Holly.«

    Einen Augenblick lang traute sie ihren Augen nicht, dann aber nickte sie. Es ging um alles oder nichts. Spring, bevor du schaust. Kurzes Zögern. Dann:

    »Hallo, Wilfred«, sagte sie.

    Seine Reaktion lag irgendwo zwischen einem Lächeln und einem Seufzen.

    »Wilfred?«

    »Ja.« Sie versuchte zu schlucken, aber ihre Kehle war trocken. Zum ersten Mal ergriff sie echte Angst. »Sie sind Wilfred Sickert.«

    »Bin ich das?«

    Nicken. »Sie sind 1989 dem Army Air Corps beigetreten, dem AAC.« Das hatte Bishop ihr gesagt. Er hatte gewusst, was AAC bedeutete. Wo war Bishop jetzt? Und wo zum Teufel war Crane? »Sie waren in derselben Einheit in Bielefeld stationiert wie Reise. Wie gut kannten Sie sich?«

    Dr. Andell schürzte die Lippen.

    »Gut genug, kann ich mir vorstellen. Sie waren in unterschiedlichen Einheiten, aber auf demselben Stützpunkt. Vielleicht kannten Sie ihn auch schon vorher. Rudy Esters hatte ihm ein Tattoo gestochen. Kannten Sie Rudy auch?«

    Nichts.

    »Brian Reise hat den Wagen in die Luft gesprengt, in dem Sie saßen. Er sollte Sie zu einem Militärgericht bringen, weil Sie angeklagt waren, Reises Verlobte Mina Osterly vergewaltigt und ermordet zu haben. Das war am 23. April 1989. Sie waren sechzehn Jahre alt.« Holly zog die fotokopierten Seiten aus ihrer Tasche. »Brigadier Collins hat DI Bishop und mir Kopien von allem zukommen lassen.«

    »Wie bitte, Brigadier wer?«

    Holly lächelte, hatte aber das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. »Ich weiß nicht, wie Sie die Autobombe überlebt haben. Durch Glück. Irgendeine Fügung. Spielt keine Rolle. Sie sind zurückgekommen. Haben Ihr Erscheinungsbild verändert. Eine fremde Identität angenommen oder sich einfach einen neuen Namen ausgedacht. Und sich dann als Arzt etabliert. Ihr Examen abgelegt. Mein Gott, Sie haben wirklich ausgezeichnet vorausgeplant, nicht wahr?« Holly dachte fieberhaft nach. Ihr Gehirn raste im Schnelldurchlauf. »Was hätte es für eine bessere Tarnung geben können? In welcher Rolle hätten Sie sich besser vor aller Augen verstecken können denn als Arzt. Als Psychologe, dessen größtes Ziel im Leben nur darin besteht, den Geistesgestörten und Abgefuckten zu helfen.«

    »Warum in aller Welt sollte ich das wollen?«

    »Um dem zu helfen, der Ihnen am meisten bedeutet. Ihrem Bruder: Richard Sickert.«

    Seine Augen waren kalt. Kalt wie das Meer.

    »Sie haben im Auftrag der Verteidigung für Ihren Bruder ausgesagt, als er wegen Mordes an drei Frauen angeklagt war. Sie haben es sogar geschafft, dass er einer Anklage wegen der Morde an Rachel Marcher und den anderen Frauen entging, nicht wahr? Weil Vergewaltigung nicht in sein Krankheitsbild passte. Aber Vergewaltigung passt in Ihres.« Pause. »Doch das war nicht alles. Sie haben ihm geholfen, indem Sie ihn rausgelassen haben. Haben ihm ermöglicht, seinen Hunger zu stillen. Sie haben ihn rausgelassen, damit er erneut töten konnte– und Sie haben es mit ihm gemeinsam getan.«

    »Sie sind entweder sehr müde oder mental instabil. Was von beidem denn nun?«

    Sie wandte sich zur Tür. »Ein einfacher DNA-Test wird beweisen, dass Sie miteinander verwandt sind. Kein Gericht auf der Welt wird Sie laufen lassen.«

    »Bitte hören Sie auf, Holly, um Himmels willen! Sie blamieren sich ja.«

    »Ist das alles, was Ihnen dazu einfällt?«

    Sie spürte, wie ihre Beine zitterten. Sie ballte die Hände zusammen, lockerte sie wieder, ihre Handflächen waren verschwitzt. Er kam näher an sie heran. Nur einige wenige Schritte, aber es genügte, um ihren Fluchtinstinkt zu wecken. Sie packte die Türklinke und zog, aber die Tür öffnete sich nicht. Sie rüttelte daran und hörte von außen das Schloss knacken. Sie drehte sich zu ihm um.

    »Er hat abgeschlossen, Holly.«

    Er?

    Wilfred kam nicht näher. Er schien zufrieden damit, sie an der Tür stehen zu sehen. Wie ein Tier in der Falle. Und sie sah den Wahnsinn in seinen Augen aufblitzen. Daraufhin wieder Ruhe. So beherrscht, dachte sie. So unglaublich beherrscht. Jeder andere hätte es für eine Spiegelung des Lichts gehalten, aber sie sah es. Erhaschte einen kurzen Blick des Grauens.

    »Fragen Sie sich gerade, ob der Polizist, den Bishop Ihnen geschickt hat, Sie retten wird? Das wird er nicht. Er wurde lange vor Ihrem Eintreffen hier eingeschläfert.« Sie spürte, wie sie ins Taumeln geriet. Es war dumm von ihr gewesen, alleine herzukommen. Sie hätten zusammen fahren sollen. Wenigstens hätten sie dann …

    »Wie sind Sie dahintergekommen?«

    Die Frage erstaunte sie. Fast hätte sie sich an dem Namen verschluckt:

    »Mina.«

    Er nickte. »Die süße kleine Mina. Ich habe sie mit Brian tanzen sehen. ›Tiptoe through the Tulips‹. So was in der Richtung. Sie war mit Freundinnen da gewesen, und ich habe mich zufällig nach ihr erkundigt. Wer hätte das gedacht?«

    »Es waren immer zwei Mörder. Einer hat vergewaltigt. Der andere nicht. Ihr Bruder kann oder will nicht vergewaltigen …«

    »Kann nicht.«

    »Aber Sie immer. Bis zurück zu Mina. Die Verletzungen an Mina waren fast identisch mit denen, die in den Autopsieberichten von Rachel Marcher und den anderen beschrieben wurden. Es musste derselbe Mörder sein. Sie mussten es sein. Keine zwei Mörder gehen je exakt genauso vor. Deshalb mussten Sie per definitionem noch am Leben sein. Das leuchtet Ihnen doch ein, oder?« Sie konnte kaum fassen, dass sie ihn das fragte, aber sie tat es. Sie musste es hören.

    »Sind Sie enttäuscht von mir?«

    Ein angedeutetes Nicken. »Ja.«

    »Jeder Mensch hat seine Passion. Manche stehen auf Fliegenfischen. Ich töte lieber.«

    »Brian Reise? Das war ein großes Risiko.«

    »Er hat mich gesehen. Ausgerechnet im Bus. Ich war nicht sicher, ob er mich erkannt hatte, aber ich durfte es nicht darauf ankommen lassen.«

    »In welchem Bus?«

    »Dem 38er nach Guildford. Die Strecke führt durch ein hübsches kleines Dorf namens Abinger Hammer. Sie sollten mal hinfahren, wenn Sie die Gelegenheit dazu finden.«

    »Als Sie die Wrights ausspioniert haben.«

    »Sind Sie auf die Verbindung gekommen?«, fragte er plötzlich. »Evelyn, Rebecca, Tracy, Marjory Dawson …« Pause. »Sie.«

    Endlich, nach einem langen Augenblick, zuckte sie ganz leicht mit den Schultern.

    »Ja.«

    »Und trotzdem sind Sie hier«, sagte er ruhig. »Sie verstehen, dass ich Sie jetzt töten muss.«

    Plötzlich hielt er ein kleines Messingglöckchen in der Hand. Läutete es. Es klingelte– laut und blechern. Dann blies er die Kerze aus. Sie schaltete ihre Taschenlampe wieder ein. Leuchtete ihm in die Augen, aber er zuckte nur mit den Schultern. »Wenn Sie das Licht anlassen, machen Sie es mir viel zu leicht.«

    Sie schaltete es aus.

    Dunkelheit.

    Sie versuchte sich zu erinnern, was sie in dem Raum gesehen hatte. Er war rechteckig und baufällig. Ein alter Esstisch mit Stühlen und Geschirr. Die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen, aber es gab ein Oberlicht. Der Regen prasselte so stark darauf, dass es schien, als könnte er die Scheibe durchschlagen. Was bislang ein Hintergrundgeräusch gewesen war, klang jetzt ohrenbetäubend.

    »Ich bin so froh, dass ich Sie ein bisschen kennenlernen durfte, Holly. So froh.«

    Seine Stimme war laut. Nah.

    Holly blieb still stehen. Dann bewegte sie sich. Trat die Schuhe von den Füßen. Ging rückwärts zur Tür und dann ein Stück nach links. Lass die Augen offen, damit sie sich an die Lichtverhältnisse gewöhnen, sagte sie sich. Sie spürte etwas über ihren Arm streifen. Sie sprang zurück und spürte einen Luftzug dort, wo ihr Kopf gewesen war. Sie fiel gegen die Wand. Streckte die Hand aus, aber die Tür war nicht da. Sie musste sich verschätzt haben. Wieder strich etwas an ihr vorbei. Wieder sprang sie zur Seite. Bewegte sich weiter. Kleine Trippelschritte, von einer Seite zur anderen. Dann blieb sie stehen. Ging in die Hocke. Atmete stoßweise und keuchend. Versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen. Unmöglich. Wo war er? Sie begriff, dass der Regen ihre Schritte übertönte, allerdings konnte sie dadurch seine auch nicht hören. Sie hielt noch immer die Taschenlampe in der Hand. Überlegte, ob sie diese als Waffe einsetzen sollte.

    Irgendwo mitten im Raum knarrte eine Diele. Er schlich durch die Dunkelheit. Bewegte sich auf sie zu. Sie drehte sich um und tastete sich an der Wand entlang, weg von ihm.

    »Ich kann Sie hören.«

    Sie blieb stehen, war nicht sicher, ob er log oder nicht. Dann blitzte es draußen. Der Blitz erleuchtete den Raum taghell. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, drehte sich aber rasch um. Entdeckte sie zusammengekauert in der Ecke. Als sich der Blitz in der Dunkelheit verlor, sprang sie auf. Es donnerte krachend.

    Ging nach rechts. Blieb stehen. Ging weiter. Spürte etwas an ihrem Bein. Ein Stuhl. Direkt vor ihr knirschte eine Diele. Sie erstarrte. Dann wieder ein Knirschen rechts. Weiter weg. Wie war das möglich? Sie schauderte. Es war noch jemand im Raum. Richard Sickert war zu seinem Bruder gekommen. Herbeigerufen durch das Glöckchen. Sie hatte ihn nicht hereinkommen sehen. Hatte ihn nicht gehört. Sie sprachen nicht miteinander, aber sie wusste, dass sie zusammenarbeiteten. Die Dunkelheit gefiel ihnen. Sie machten sie sich zunutze.

    Es gab nur eine Tür. Sie mussten bloß auf einen Blitz warten. Geräusch rechts. Ein Schritt links.

    Sie packte den Stuhl. Hob ihn über den Kopf. Es blitzte wieder. Der Bruchteil einer Sekunde genügte, um sich zu orientieren. Wilfred war links, Richard rechts. Sie sprang vor und schleuderte Wilfred den Stuhl an den Kopf. Ein lautes Krachen, und er ging zu Boden wie eine Lumpenpuppe. Als das Licht wieder schwand, wirbelte Richard herum und stürzte sich auf sie. Sie wich zurück wie ein erschrockenes Reh. Stieß gegen den Tisch, kletterte drauf, das Geschirr, alles stob auseinander, wie ein von einem Schuss aufgeschreckter Taubenschwarm. Über den Tisch auf den Boden. Nach Luft schnappend. Keuchend. Sie hörte Richard hinter sich. Wie er an Möbel stieß. Sie fand die Tür. Zog sie auf und ging hindurch. Wollte sie hinter sich schließen. Ihre Finger waren taub. Sie versuchte zuzuschließen. So ein einfaches Schloss, aber es wollte sich nicht drehen lassen! Doch jetzt! Geschafft. Ein gewaltiger Schlag. Sie stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür. Verankerte die Fersen fest im Boden. Eine weitere Erschütterung. Ihr Körper bebte aufgrund der Wucht, und sie hörte das Schloss brechen. So fest schlug er dagegen. Sie löste sich und tastete sich in der Dunkelheit voran. Die Wände. Der Treppenabsatz.

    Hier– krach!

    Sie musste sich nicht umdrehen. Sie wusste, was das Geräusch bedeutete. Sie war vollständig blind. Die Hände ausgestreckt, tastete sie sich mit gespreizten Fingern weiter. Da. Der Handlauf des Treppengeländers. Sie ging hinunter, stolperte aber sofort und fiel. Sie rollte und rollte, schlug Purzelbäume nach unten, knallte gegen das Geländer, bis sie schließlich reglos unten liegen blieb. Fast wie automatisch prüfte sie ihre Glieder, biss sich auf die Lippe und verschluckte sich am Staub. Nichts gebrochen. Alles heil. Die Lunge auch okay. Warte… Argh. Fast wäre sie ohnmächtig geworden. Ihr linkes Bein. Das Schienbein. Da stimmte was nicht. Sie tastete mit der Hand danach. Da war etwas zerfetzt und feucht, und wieder so ein stechender Schmerz.

    »H-Holly!« Das war Richard. Er war schon fast die Treppe heruntergekommen.

    Sie zog sich auf die Knie. Die Haustür war zu weit entfernt. Ihr Bein würde sie nicht tragen, also schleppte sie sich zur Küche. Schneller, Holly. Beweg dich! Sie fiel durch den Eingang und blieb auf dem Boden liegen, während ein erneuter Blitz das gesamte Haus erleuchtete. In diesem kurzen Moment der Helligkeit sah sie Sergeant Crane zusammengesackt an der Wand hinten sitzen. Sergeant Crane! Richard musste ihn dort hingelegt haben, als sie oben bei Wilfred war. Irgendwie wirkte er lebendig, aber er saß ganz krumm. Die Augen waren offen. Das Weiße reflektierte wie Katzenaugen. Eine Sekunde später wurde alles wieder in Dunkelheit getaucht. Sie wollte ihn rufen, kroch zu ihm. Er musste noch leben. Musste. Aber seine Haut war kalt. Klamm. Irgendwo tropfte Wasser herunter und hatte seine Uniform durchnässt. Dann sah sie das Messer aus seinem Bauch ragen und wusste, dass er tot war. O Gott, sie kannte nicht einmal seinen Vornamen. Sie unterdrückte einen Aufschrei. Zog sich zurück. So wollte sie nicht sterben.

    Sie tastete sich wieder an der Wand entlang. Dem Ofen. Dem Kühlschrank. Nicht die Tür aufmachen, für den Fall, dass das Licht doch noch funktionierte. Arbeitsfläche. Ein Topf. Das Schneidbrett. Das Fleischerbeil. Massiv und schwer. Sie griff danach wie nach einem Rettungsring, zog es an ihre Brust. Verhielt sich still. Als sie einen Schritt vom Wohnzimmer her hörte, ging sie in die Hocke und hielt die Luft an. Wieder blitzte es draußen, und sie sah Richard im Türeingang stehen, den Rücken ihr zugewandt. Sein Kopf bewegte sich von links nach rechts und wieder zurück. Das Licht schwand erneut, und sie schob sich langsam in der Dunkelheit auf ihn zu. Der Schmerz in ihrem linken Bein loderte in Schüben auf. Sie dachte an Bishop und sein kaputtes Knie und fragte sich, wo er war. Fragte sich, ob er lachen würde, wenn er sie so jämmerlich durchs Zimmer humpeln sehen könnte.

    Wieder ein Blitz, gefolgt von einem Donnergrollen, aber jetzt war Richard weg. Die Haustür stand offen. Sie spürte eine Bewegung zu ihrer Rechten, dann wurde sie mit Wucht an der Wange getroffen. Etwas riss, und sie taumelte rückwärts, ließ das Fleischerbeil fallen. Mit tränenden Augen und nur halb bei Bewusstsein gelang es ihr, zur Treppe zu kriechen. Sie musste weg. Sie zog sich auf Ellbogen und Knien die Stufen hinauf. Eine nach der anderen.

    Sie hörte ihn nicht, aber als sie auf halber Höhe der Treppe war, merkte sie, dass er hinter ihr war. Sich über sie beugte. Und dann spürte sie, wie sich eine dünne Schlange um ihren Hals wand. Ihr in die bleiche Haut schnitt. Ihre Zähne tief in ihrem Fleisch versenkte. Ihr ganzer Körper wurde hochgezogen, und sie glaubte, ihr Rückgrat würde brechen. Sie versuchte, den Druck an ihrem Hals auszublenden. Zu vergessen, dass sie keine Luft mehr bekam. Dass ihr die Kehle zugeschnürt wurde. Zusammengedrückt wie ein nasses Handtuch. Sie schlug mit den Armen um sich, wissend, dass sie gleich sterben würde. Aber sie wollte unbedingt DNA von dem Schwein bekommen, das hinter ihr stand, irgendwas. Fasern seiner Kleidung. Haut. Blut. Haare. Sie dachte an Tracy Jackson. Eine Kämpfernatur war sie gewesen. So wollte Holly der Welt auch in Erinnerung bleiben. Wenigstens das. Sie wusste, sie würde das hier nicht überleben. Nicht entkommen können. Sie wartete darauf, dass ihr Kehlkopf nachgab, und fragte sich, ob Angela Swan wohl die Autopsie durchführen würde. Sie mochte Angela. Sie betete, dass Angela diejenige war, die sich ihrer geschundenen Leiche annehmen würde. Ihr ganzer Körper fühlte sich bereits tot an, und ihr surrten rote Leuchtkäfer durch den Kopf. Sie tat ihren letzten Atemzug. Hob die Beine an die Brust und drehte sich zu dem Mann um, der sie tötete. Es war stockdunkel, und er war ein Schatten, aber plötzlich trat sie aus. Es gab einen ungeheuren Krach. War das ein Donner oder … nein, das Geländer. Sie hatte es losgetreten, und jetzt stand der Schatten auf der Kante, ruderte mit einem Arm rückwärts wie ein Rodeoreiter, der das Gleichgewicht nicht verlieren wollte, mit dem anderen hielt er den Gürtel um ihren Hals fest. So fest zusammengebunden wie ein gordischer Knoten. Er erkannte, was sie dachte. Ihre Blicke trafen sich. Ein Anflug von Intimität. Sie entdeckte ein Flehen in seinen Augen. Sie hob eine Hand an den Gürtel um ihren Hals und hielt ihn fest, ihre Fingerknöchel wurden weiß, so sehr klammerte sie sich daran. Als ginge es um ihr Leben, und genauso war es ja auch. In einem plötzlichen Energierausch riss sie ihm den Gürtel aus den Händen. Löste den Knoten. Einige wenige Sekunden hing er noch wie von unsichtbaren Drähten gehalten auf der Treppenkante. Seine Arme schlugen aus, der Mund formte einen stummen Schrei– dann rutschte er ab. Das Holz splitterte. Und mit einem entsetzlichen Schrei kippte er hintenüber und verschwand in der Tiefe. Unten war ein fürchterlicher Aufprall zu hören.

    Sie holte Luft. Sie lebte. Noch ein Atemzug, und irgendwie blinzelte sie. Noch immer lag Druck auf ihrem Hals. Der Gürtel war noch da, aber nicht festgezogen. Nicht einmal annähernd. Sie schob einen Finger darunter, nahm ihn ab, warf ihn so weit weg, wie sie konnte. Zog sich über die Kante und starrte nach unten, während es über ihr erneut laut blitzte. Dieses Mal donnerte es schon nach nur zwei Sekunden. Das Gewitter kam immer näher und mit ihm auch die Blitze. Sie sah Richard. Er lag auf dem Rücken, die Arme seitlich, die Beine obszön breit. Er war mehrere Meter tief gefallen und auf dem Kopf gelandet.

    Er zuckte, als sie die Treppe herunterkam und sich zu ihm schleppte. Eine Hand arbeitete. Sein Arm versuchte sich zu bewegen, aber die Knochen erlaubten es ihm nicht. Sie schob sich auf dem Bauch noch näher an ihn heran. Adrenalin rauschte. Der Schmerz in ihrem Körper war auf ein Wimmern reduziert. An seinem Gesicht angelangt, war sie erschöpft. Seine Augen waren vollständig geöffnet, nahmen aber nichts mehr wahr. Erneut blitzte es, und zum ersten Mal sah sie ihn richtig. Es war Richard, aber irgendwie auch wieder nicht. Er war blond. Hatte sich die Haare gefärbt. Sie konnte den dunklen Ansatz erkennen, und plötzlich begriff sie, wie sie es gemacht hatten. Wie Richard unbemerkt aus dem Bayview herausgekommen war.

    »Holly …«

    Sie beugte sich dichter an seine Lippen. Sie wollte nicht verpassen, was er sagte. Es war obszön, aber sie wollte nicht, dass er alleine starb. Sie wollte, dass er wusste, dass jemand bei ihm war.

    »Ja.«

    »Ich hatte Glück.« Seine gebrochene Hand wollte ihre Wange berühren, beinahe zärtlich.

    »Ich hab immer die … die Flugzeuge in meinem Zimmer gesehen. Hunderte waren an meiner Wand. In meinem Schlafzimmer. Dann hab ich die Augen zugemacht. Und bin damit … w-w-weggeflogen. Ich bin geflogen und nie mehr zurückgekommen. Aber dann war ich doch wieder da, Holly. Ich bin immer wieder zurückgekommen.«

    Sein Gesicht war jetzt kreideweiß.

    »Hast du es auch geschafft, w-wegzufliegen?« Pause. »Sieh dir noch mal die … die Glockenblumen an, Holly«, flüsterte er.

    »Was?«

    »Sieh dir die … G-glockenblumen an.«

    Verwirrt spürte sie, wie er zitterte, als wäre ihm plötzlich kalt, und sie begriff, dass er tot war. Mehrere Sekunden lang blieb sie neben ihm liegen, fragte sich, was sie machen sollte.

    »Er erinnert sich an Sie.«

    Laut keuchend fuhr sie herum und wäre vor Schreck beinahe ohnmächtig geworden. Wilfred trat unten an der Treppe aus der Dunkelheit. Er hielt den Kopf eigenartig schräg und presste sich eine Hand an den Hals. »Deshalb sind Sie so etwas Besonderes. Etwas ganz Besonderes. An Ihrem ersten Tag in Blessed Home war mein Bruder auch da. Er war nur drei Wochen lang dort. Zehn Jahre war er alt. Sie haben so traurig und einsam ausgesehen, hat er mir erzählt. Sie haben so ausgesehen, wie er sich gefühlt hat. Er wurde gebeten, die Teller mit den Keksen für die Neugeborenen reinzutragen. So hat er die Neuankömmlinge immer genannt, die Neugeborenen. Er hat Ihnen extra einen Keks aufgehoben. Wissen Sie das noch?«

    Sie schüttelte den Kopf.

    »Er hat ihn für Sie aufgehoben, und als Sie ihn genommen haben, haben Sie etwas gesagt. Sie haben gesagt: ›Ich vermisse meine Mutter und meinen Vater.‹

    Und er hat gesagt: ›Ich weiß. Aber eines Tages wirst du frei sein.‹«

    »Er war geisteskrank.«

    Wilfred zeigte auf den Toten. »Jetzt nicht mehr.«

    Er kam näher. Sie schob sich weg von Richard und zog sich auf die Füße. Der Schmerz in ihrem Bein nahm rasant zu, als würde ihr jemand die Kniescheibe mit einem Messer aufstemmen.

    »Verschwenden Sie Ihre Energie nicht.« Seine Stimme war leise. Fast wohltuend. Der fürsorgliche Arzt bei der Visite. »Die Tür ist verschlossen. Sie werden es nicht schaffen.« Sie wusste, dass er recht hatte. Sie glaubte, noch einen letzten Energieschub für einen letzten Sprung in sich zu haben. Er erwartete, dass sie in eines der anderen Zimmer rennen und dort dann in der Falle sitzen würde. Ganz bewusst entspannte sie ihren Körper, ließ unterwürfig die Schultern hängen, als hätte sie ihr Schicksal bereits akzeptiert.

    »Braves Mädchen.« Er lächelte schief. Trat einen weiteren Schritt auf sie zu, ungeschickt. Sie begriff, dass er noch Schmerzen hatte. Auch blinzelte er rasch hintereinander, versuchte, einen Nebelschleier aus den Augen zu vertreiben. Aber seine Stimme war eiskalt. »Auch wenn es ein gewaltsamer Tod sein wird, so hat der Tod doch immer etwas sehr Friedliches und Beruhigendes. Das verspreche ich.«

    Sie nickte. Zählte die Sekunden. Konnte den Blick nicht von ihm abwenden und betete, dass sie sich richtig an den Grundriss des Zimmers erinnerte. Jetzt würde ein Blitz wirklich helfen, dachte sie. Komm schon, Gewitter. Bitte hilf mir. Bitte … Nichts. Nur das ungebrochene Hämmern des Regens draußen. Noch einige wenige Sekunden, und er würde nach ihr ausholen, fast konnte sie seine Arme schon spüren, wie er sie zu Boden zog und seine starken Hände um ihren Hals legte. Die Zeit ist abgelaufen, Holly. Sie durfte nicht länger warten. Sie wandte sich von ihm ab und rannte in vollkommener Dunkelheit zur Wand. Eins. Zwei. Drei. Schwankende Schritte, sie musste schneller werden. Vier. Fünf. Sechs. Schneller. Schneller. Komm schon, Holly! Sieben, acht. Vor ihr tiefste Dunkelheit. Noch ein Schritt? Noch zwei? Noch zwei, ihr Instinkt befahl ihr, mit einem Aufschrei voller Schmerz und Wut loszuspringen. Hände auf den Kopf. Augen zu. Das ist das Ende, dachte sie. Das ist jetzt wirklich das Ende. Sie hatte sich verkalkuliert. Sie war zu lange in der Luft, war nicht schnell genug und knallte auf den Boden. Doch plötzlich brach unter ihr etwas, explodierte wie ein Feuerwerk, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte sie das Fenster durchschlagen. Sie krachte ins Freie hinaus, landete zerschnitten und zusammengesackt, schwitzend und blutend im Dreck. Sie rollte herum, immer weiter weg von dem Cottage, bis sie schließlich keuchend liegen blieb, der Mund nach einem Schmerzensschrei weit aufgerissen. Alles war jetzt taub. Ihre Unterarme waren zerschnitten, und sie spürte, wie Erschöpfung sie überkam. Aber sie konnte nicht aufhören. Durfte nicht aufhören. Sie verdrängte den Schmerz. Zog sich mit den Händen über den feuchten Boden, dachte an ihre Kindheit– wie sie mit ihrem Bruder am Strand im Sand gebuddelt hatte. Damals waren sie fröhlich gewesen, hatten gelacht. Jetzt konnte sie nicht mehr lachen. Mit schmierigem feuchtem Matsch zwischen den Fingern schob sie die Erde beiseite und richtete sich wankend auf. Sie drehte sich um. Es regnete immer noch. Dennoch war es nicht komplett dunkel, und sie sah, wie er an dem kaputten Fenster stand und sie beobachtete. Eine Silhouette vor zerbrochenem Glas, das wie unmögliche Zähne aus dem Rahmen ragte.

    Verschwinde, Holly. Beweg deinen kaputten Körper. Setz einen Fuß vor den anderen. Bleib nicht stehen. Sie taumelte über den Weg, zog eine Schlammspur hinter sich her. Der Regen kam ihr vor wie ein Monsun, und sie roch die feuchte Erde und das modrige Laub. Lauf zu den Bäumen. Dort kannst du dich verstecken. Verstecken und zu Atem kommen. Ein erschrockenes Reh tauchte aus dem Nichts auf und warf sie um. Sie rappelte sich wieder auf, ging weiter. Ihre Kleidung war voller Matsch, ihr Atem nur noch ein flaches Röcheln, und ihr Bein schmerzte jedes Mal, wenn sie es belastete. Vorbei an den ersten Bäumen, ihre Finger weiß vor Kälte. Hinein in den Wald, hinein in die Dunkelheit. Als es blitzte, sah sie zurück über die nassen toten Baumstämme.

    Nichts.

    Sie hatte keine Ahnung, wo er war. Zu hören war nichts außer Regen.

    Sie fing an zu laufen. Ihr Bein schrie bei jedem Schritt auf, Äste und Zweige peitschten ihr an den Kopf und die Hände. Und dann gab ihr Bein nach, und sie ging hinter einem riesigen Eichenstamm zu Boden.

    Einige Sekunden lang herrschte Stille, abgesehen von dem unverwechselbaren Rascheln ihres entschlossenen Verfolgers. Ihre Hände fielen auf einen kleinen Stein, als sie ganz in der Nähe einen Ast knacken hörte. Irgendwie konnte er sie spüren. Langsam stand sie auf und warf den Steinbrocken in Richtung des Geräuschs. Er prallte an einen Baum, und sie sah, dass Wilfred aufschaute und sie entdeckte. Sie fluchte, wandte sich ab und merkte, dass sie rückwärtsfiel. Der Boden verschwand unter ihr, und sie fiel immer tiefer, bis sie auf dem Rücken landete, um sie herum Wasser aufspritzte und sie ein Winseln ausstieß wie ein verletzter Hund.

    Sie befand sich in einer Art Grube. In einer nassen Grube aus Regen und Matsch. Knapp zwei Meter tief in die Erde gegraben. Wasser klatschte auf sie herab, sie kam auf die Füße und versuchte, an den Seiten Halt zu finden. Wurzeln, Steine, Moos, aber ihre Finger rutschten auf der regennassen Oberfläche ab. Sie glitt aus und fiel ins Wasser. Ihre Hände wühlten im schwarzen Schlamm, bis sie etwas im Mondlicht Glänzendes herauszog. Einen gebrochenen Schädel. Die obere Hälfte fehlte, doch der Kiefer schien trotz des Regens zu grinsen. Und dann fand sie den Körper dazu. Tot und seit vielen Jahren verwest. Übrig waren jetzt nur noch ein paar durchnässte Fetzen Kleidung und ein graues Skelett.

    Sie spürte ihn, bevor sie ihn sah. Er beobachtete sie vom Rand der Grube aus, wie ein Jäger ein Tier in der Falle. Er lag auf dem Bauch, beugte sich über den Rand, und sie sahen einander lange in die Augen– wie Liebende bei einem Rendezvous. Dann ließ er sich herunter, bis er bei ihr in der Grube stand. Drehte sich ganz langsam zu ihr um.

    Sie wurde so rasch und schwer getroffen, dass sie plötzlich auf der anderen Seite kauerte, krumm und tränenüberströmt. Als er sie sachte vom Rand wegzog, verschwamm die Luft vor rotem Nebel. Er lächelte. Es war obszön. Wasser fiel ihr ins Gesicht, sie prustete und stöhnte, als er ihr eine Hand liebevoll um die Kehle legte. Sie versuchte, ihn mit Fäusten wegzustoßen, aber er war zu stark. Sie wollte ihn schlagen, aber ihre Schläge waren zu schwach, und schließlich ließ sie die Hände sinken. Ihre Finger streiften die Knochen des Skeletts unter ihr. Feucht und glitschig wie zerbrochene Stöcke im Schlamm. Die Rippen. Die Hüfte. Ein weiteres Opfer. Noch eine Frau. Und irgendwie verspürte sie eine Verbundenheit mit derjenigen, der die Knochen gehörten. Auch du warst einmal wie ich– jung, voller Hoffnung–, und jetzt liegst du hier. Verloren und vergessen in einer Grube mitten im Nirgendwo. Aber sie war nicht mehr verloren. Holly hatte sie gefunden, und als sie die Hände wieder ausstreckte, berührte sie die Überreste eines Oberschenkelknochens. Hart und spitz. Und plötzlich dachte sie an Sebastian Carstairs– an die Bestie– und daran, wie sie versucht hatte, ihn zu töten. Ihm mit einem winzigen Obstmesser ins Herz zu stechen. Neun Jahre alt war sie gewesen. Ein Kind. Sie wusste, wo Wilfreds Herz sich befand. Natürlich wusste sie das. Genauso wie sie wusste, wo Sebastian Carstairs’ Herz gewesen war.

    Aber jetzt war sie nicht mehr neun Jahre alt.

    Wilfred packte sie fester an der Kehle, und Holly umklammerte den Knochen mit der rechten Hand. Sie fragte sich, ob der versuchte Mord an Sebastian Carstairs vor so vielen Jahren nur ein Test gewesen war, ein Probelauf, der sie auf den heutigen Tag hatte vorbereiten sollen. Sie kam sich eher vor wie ein Tier denn wie ein Mensch. Urwüchsig. Blutig. Mit Schaum vor dem Mund. Nicht zögern, Holly. Dieses Mal nicht. Sie sah Wilfred in die Augen, und von irgendwoher nahm sie die Kraft, ihn mit einer Hand hochzudrücken. Dann stach sie ihm den Knochen zwischen die Rippen. Zwischen die zweite und die dritte. In den Zwischenrippenraum, hinter dem das Herz schlug. Sie sah das Erstaunen in seinem Blick und spürte, wie sich sein Körper anspannte, die Lippen sich vor Schmerz öffneten, aber dem Anschein nach konnte es auch Verzückung sein. Er klammerte sich mit den Händen an ihren Hals und ihre Schulter wie bei einem sexuellen Höhepunkt, und dann bebte sein gesamter Körper, während sie den Knochen herumdrehte und spürte, dass er in ihm brach und splitterte.

    So blieben sie eine ganze Weile. Sahen sich in die Augen. Die Körper erstarrt. Sie hatte noch nie jemanden so reglos gesehen. Als wäre er Gorgonen ansichtig geworden und versteinert. Er hörte auf zu blinzeln, und der Regen lief ihm über die langsam ergrauenden Pupillen.

    Endlich begriff sie, dass nur noch sie selbst ihn aufrechthielt, sie ließ los, und er glitt sanft an ihr herunter, verschwand im Schlamm.

    Einige Sekunden lang flatterten ihre Lider. Ein tiefer Atemzug, dann atmete sie durch den Mund aus, als wäre es eine Erleichterung. Sie schnappte erneut nach Luft. Plötzlich fühlte sich der Regen wunderbar an, aber innerhalb eines einzigen Atemzugs wurde er kalt. Sie schluckte Matsch und Blut. Ihr Blick verschwamm, und sie wusste, dass sie vielleicht nie gefunden werden würde. Sie musste raus aus der Grube, doch sie konnte sich nicht bewegen. Sie war wie gelähmt vor Schmerz und Erschöpfung. Langsam rutschte sie unter die Wasseroberfläche. Über ihr teilten sich die Wolken, und der volle Mond schien. Er sah so schön aus. Wie ein fahles Gesicht. Nie hatte er so lebendig gewirkt.

    Sie spürte, wie sich ihre Augen schlossen, während das Wasser weiter anstieg. Und in diesem Augenblick war sie bereit zu sterben. Ein paar Dinge bedauerte sie, aber eigentlich spielte das jetzt keine Rolle mehr. Wir suchen alle nach etwas Besonderem, überlegte sie. Warum verbringen wir unser ganzes Leben damit? Der Schmerz in ihrem Körper nahm ab, schwand wie eine alte Erinnerung. Das ist, als würde man über den Gehweg laufen und ständig die Augen zu Boden richten, um zu sehen, ob jemand Geld verloren hat. Von Sekunde zu Sekunde wurde ihr Körper kälter. Am Fluss entlanggehen, nach Fischen Ausschau halten. Am Strand spazieren gehen, Muscheln suchen. Immer schauen wir nach unten. Immer suchen wir etwas, Bishop. Etwas Glitzerndes. Das wir mit nach Hause nehmen wollen.

    Dreiundvierzig

    Blaulichter tauchten verschwommen im strömenden Regen auf.

    Ein Wagen fuhr allen anderen voran und kam schlitternd vor dem Cottage zum Stehen. Bishop sprang heraus und rannte los, die feuchte Erde spritzte ihm bei jedem Schritt an die Waden. Ein holpriger Lauf, der damit endete, dass er gegen Hollys Wagen fiel. Das Auto war abgeschlossen, also hämmerte er an die Scheiben, wischte den Regen weg, um hineinzusehen. Leer. Er rannte zum Haus. Entdeckte die beiden anderen Autos in der Auffahrt, dann fiel ihm das kaputte Fenster auf und die Glasscherben auf dem Boden.

    Zwei weitere Fahrzeuge hielten hinter ihm. Ambrose, Lipski und Jacobs saßen in einem, Kathy, Harrowman und Mosely im anderen.

    »Mosely, Lipski, mit mir ins Haus. Die anderen suchen die Umgebung ab!«

    Sie verteilten sich, rutschten aus, Taschenlampenstrahlen stoben auseinander wie Glühwürmchen im Wind.

    Bishop warf sich mit der Schulter gegen die Tür des Hauses, brach sie auf. Drinnen ließ er den Strahl der Taschenlampe von links nach rechts schweifen. Er spürte Mosely neben sich wie einen Eichenstamm, stark und verlässlich. Unerschrocken. Lipski konnte er nicht sehen, aber er sah das Licht ihrer Taschenlampe. Es zitterte.

    »Holly! Sergeant Crane!«

    Er wischte sich den Regen aus den Augen, nickte beiden zu. Dann gingen sie nach links und nach rechts. Er bewegte sich geradeaus weiter, hob eine Plane, die mitten im Raum lag.

    »Hier drüben!«, schrie er, als sein Licht auf die Leiche eines schwarz gekleideten Mannes fiel. Das Gesicht zerschrammt und blutig. Weißes Haar, fast silbrig im kalten Licht.

    »Daniel?«

    Die Wangenknochen. Die Augen. Die Haare. Bishop griff langsam nach der Hand, um den Puls zu fühlen. Halb erwartete er, dass sich die Augen flatternd öffneten. Sich die verdrehte Hand streckte und nach seiner griff. Er hörte seinen eigenen Atem, sah ihn zu Dunst werden. Er drückte auf sein Funkgerät an der Schulter, wandte den Blick nicht von der Leiche ab. Noch immer hoffte er …

    »Ambrose hier«, sagte eine Stimme knisternd.

    »Rufen Sie den Gerichtsmediziner, Sergeant«, sagte er ruhig, obwohl sein Herz ihm bis zum Hals schlug. Er schaltete das Funkgerät aus. Ließ die Hand des Toten los. Glaubte, Lipski im anderen Teil des Hauses gehört zu haben. Verstand nicht, was sie sagte.

    »Lipski?«

    Mosely kam aus der Dunkelheit auf ihn zu. Das Gesicht aschfahl.

    »Es ist Sergeant Crane, Sir«, flüsterte er. »Lipski hat ihn gefunden. In der Küche.«

    Bishop folgte dem großen Mann. Sah den jungen Sergeant mit dem Messer im Bauch. Sprach leise ein Gebet und fragte sich, wie er es Cranes Eltern sagen sollte. Lipski kauerte neben ihm. Es sah aus, als wollte sie den Toten in den Arm nehmen, das Messer herausziehen, ihm tröstende Worte zuflüstern.

    »Nicht anfassen«, sagte Bishop.

    »Mach ich nicht.« Ihre Stimme klang ausdruckslos, roboterhaft monoton. »Ich sichere den Raum, Sir. Passe auf, dass niemand Spuren verunreinigt. Warte auf den Gerichtsmediziner.« Wie aus dem Lehrbuch.

    Er nickte.

    Mosely kam aus dem Esszimmer. Nichts. Bishop zwängte sich an ihm vorbei und ging nach oben. Verräterisch kaputte Holzdielen. Das halbe Geländer fehlte. Er kam oben an, Mosely dicht hinter ihm. Er gab dem großen Mann ein Zeichen, bis ans Ende des Flurs zu gehen. Bishop trat in den ersten Raum.

    Die Tür war aufgebrochen. Das Schloss lag auf dem Boden. Er trat ein und hörte den Regen wie Kieselsteine auf das Oberlicht prasseln. Er ließ den Strahl seiner Taschenlampe durch den Raum wandern. Ein umgekippter Tisch. Zerschlagene Teller und Tassen, umgefallene Stühle auf dem Boden. Ganz hinten ein Schreibtisch. Mit dem Licht seiner Taschenlampe fing er etwas Glänzendes auf einem der Stühle ein. Blut. Noch nicht eingetrocknet. Tiefrot. Ihm war schlecht. Holly. Bitte lass sie nicht hier sein. Bitte lass sie entkommen sein, bitte lass alles in Ordnung sein. Aber sein Bauchgefühl verriet ihm, dass nichts in Ordnung war. Sie war tot. Und er war dafür verantwortlich. Er hatte sie angerufen und um ihre Mithilfe gebeten. Ohne ihn hätte sie nie etwas mit der Sache zu tun gehabt. Dann würde er sie jetzt nicht suchen. Sich um sie sorgen. Hier in diesem verlassenen Haus an diesem vergessenen Küstenstreifen. Bestimmt saß sie zu Hause in ihrer Wohnung und schaute stumpfsinnige Fernsehsendungen oder beschäftigte sich mit den gruseligen Wichsern in ihrer Murderabilia-Sammlung. Er glaubte nicht, dass er’s ertragen könnte, derjenige zu sein, der sie fand.

    Sein Licht flackerte weg von dem Blut und auf den Schreibtisch in der Ecke. Eine Kerze, ein großes altes Buch mit Spiralbindung, groß wie ein Fotoalbum. Das Deckblatt war einfach nur blau. Schlicht. Vorne drauf stand Übungsbuch. Wie auf einem alten Schulheft. Er schlug es auf. Eine Liste von Orten, handgeschrieben: Hammersmith, Fulham, Kew, Streatham, Old Kent Road … Monopoly für Anfänger. So ging es über mehrere Seiten weiter. Unterschiedliche Bezirke und Städte, einige auch außerhalb Londons. Die Handschrift wurde nach hinten hin immer kleiner, als fürchtete der Autor, dass ihm der Platz ausging. Bishop blätterte weiter, dann änderte sich der Inhalt.

    Der erste Eintrag beanspruchte eine ganze Seite: Erica Preston. Neununddreißig. Geboren 1958. Adresse: Oldham Road 357, Hammersmith W6 0AS. Telefonnummer: 020 8879989. Sie war Aerobiclehrerin bei Dance Attic. Frank Syson, Annette Messenger und Sylvia Plantain waren ihre Nachbarn. Unter dieser Information fand sich ein quadratisches Stück Papier. Vielleicht grau, schwer, das im Licht der Taschenlampe festzustellen. Bishop berührte es. Es war Papier, aber härter als normal. Es war eingeklebt worden. In diesem Moment begriff er, was es war. Wusste, was für eine Liste er in Händen hielt. Was sie bedeutete. Er blätterte um: Juliette Stokes. Geboren: 1976. Bauingenieurin aus Windsor. Wieder ein quadratisches Stück Tapete unter ihrem Namen. Noch eine Seite: Abigail Brewer. Lehrerin aus Manchester … Nicky Thomas … Alison Zorensky … Er blätterte die Seiten durch, und ihm wurde immer schlechter. Das Andenkenbuch des Mörders. Hier sammelte er seine Trophäen. Über zwanzig Namen standen in dem Buch. Darunter auch die von Rebecca, Evelyn und Tracy. Er blätterte zum letzten Eintrag vor und hätte beinahe die Taschenlampe fallen lassen. Ein Stück weiße Tapete mit winzigen blauen Blümchen. Dazu das Datum von heute und darunter: Holly Wakefield. Wohnung 3, 22C Northwest Lane, SW 12 1PQ.

    Bishop stand in dem leeren stillen Raum und brachte vor Entsetzen kein Wort heraus.

    Der Wind heulte. Der Regen nahm ihm die Sicht.

    Bishop kauerte am Rand der Klippe, seine Gesichtszüge verzerrt wegen der Ungewissheit und des peitschenden Regens. Unten, zwischen den Felsen, hatte er etwas entdeckt, das ein menschlicher Körper sein könnte, aber in den tosenden Wellen war es wieder verschwunden. Sergeant Ambrose trat näher, schüttelte den Kopf, hielt seine Kappe in beiden Händen. Er musste schreien, um gehört zu werden.

    »Wir warten noch auf die offizielle Bestätigung der Identität der Leiche. Ein Hubschrauber ist unterwegs, und DI Bright kommt mit dreißig Mann Verstärkung.«

    Bishop nickte, aber er wusste, dass das nicht genug war. Er wandte sich von den Klippen ab und ging zurück zum Cottage, hielt sich im starken Wind an Ambrose fest. Die anderen standen an seinem Wagen und redeten. Außer Hörweite, eine Pantomime. Kathy löste sich aus der Gruppe.

    »Sir, wir haben in östlicher und westlicher Richtung gesucht. Keine Spur. Links ist nur noch der Wald, aber man kann kaum etwas sehen. Sollen wir auf die anderen warten?«

    Bishop fluchte. »Wir gehen jetzt da rein! Jede Sekunde zählt. Rasteraufstellung. Zehn Meter Abstand. Auf mein Kommando!«

    Der Regen hatte sich jetzt in Schnee verwandelt. Sanfte Flocken schmolzen auf schwitzenden Körpern. Wasser tropfte ihm von den Haaren und von der Nasenspitze, als er die Gruppe in den Wald führte, die Lichter der Taschenlampen trafen auf Baumstämme und herunterhängende Äste. Immer wieder »Holly!«-Rufe, gefolgt von Stille, während derer sie auf eine Antwort lauschten. Er rutschte aus und fiel auf ein Knie. Rappelte sich wieder auf, ließ die Taschenlampe fallen, hob sie auf und hinkte weiter.

    »Holly!«

    Tiefer in den Wald hinein. Er schien immer undurchdringlicher zu werden, je weiter sie gingen. Wie in einem alten Disneyfilm. Dornröschen– der Dornenbusch. Der Wald war einfach zu groß. Sie waren zu wenige …

    Sein Funkgerät knisterte, und er hörte eine vertraute Stimme.

    »DI Bishop– hier spricht Inspector Bright. Wir sind hinter Ihnen, flankieren Sie von Norden und Süden.« Er drehte sich um und hörte Stiefel durch den Schlamm stapfen, Männerstimmen, die Hollys Namen riefen. Ein Hund bellte. Bewegung auf beiden Seiten, und er sah, dass der Wald vor Lichtern erstrahlte. Gott sei Dank.

    »Holly!«, schrie er. Der Schnee senkte sich. Ein feiner weißer Schleier auf dem matschigen Boden. »Holly!«

    Er fing an zu laufen, aber sein Bein knickte ein. Es gelang ihm, sich auf den Füßen zu halten. Der Schmerz in seinem Knie ließ ihn zusammenzucken, und er lehnte sich an den nächsten Baum. Nach wenigen Sekunden begann das Adrenalin zu wirken, und der Schmerz nahm ab, hatte nun auf gewisse Weise eine reinigende Wirkung. Bishop hatte nichts dagegen, sein Bein kaputt zu machen, er hatte nichts dagegen, für den Rest seines Lebens auf Krücken zu gehen, wenn er sie nur …

    Ein Ruf hallte durch den Wald: »Der Hund hat was!«

    Bishop rannte dem Bellen entgegen, bis er schließlich eine Mauer aus Gestrüpp durchbrach und sie sah:

    Holly.

    Eine Masse aus Fleisch, Schlamm und Regen. Sie konnte kaum gehen. Hatte die Augen geschlossen. Er fing sie auf, als sie ihm entgegenfiel. Sie fühlte sich kalt an und glitschig, wie nasses Gummi. Aber irgendwie schaffte sie es, alleine stehen zu bleiben. Was auch immer sie aufrecht halten mochte. Bishop starrte sie an, ihre Augen waren zu Schlitzen angeschwollen. Ihr Mund und ihre Nase blutig. Er wischte ihr über das Gesicht, plötzlich hustete sie und spuckte schwarzen Schlamm aus. Vornübergebeugt schnappte sie nach Luft.

    »Beide tot, Bishop …«

    Er rang noch einmal nach Luft, dann legte er einen Arm um sie und hielt ihre Hand mit seiner freien, wünschte, sie würde sich umdrehen und ihn ansehen und begreifen, dass jetzt alles gut war. Als könnte sie seine Gedanken hören, öffnete sie die Augen. Ihre Blicke trafen sich, aber dann starrte sie an ihm vorbei, und er sah den Anflug eines kindlichen Lächelns.

    »Es schneit …«, flüsterte sie.

    »Ja«, sagte Bishop, wiegte sanft ihren Kopf. »Und es ist wunderschön.«

    Vierundvierzig

    Der Anruf weckte ihn nicht.

    Bishop lag mit offenen Augen im Halbdunkel auf dem Sofa, lauschte dem Regen. Er war zu Hause. Er wohnte in einem kleinen viktorianischen Reihenhaus, und der Raum, in dem er sich jetzt befand, war mit einem Schreibtisch und einem Computer, einem Sessel und einem Fernseher spärlich möbliert. Das Sofa war ein Bettsofa, das er abends manchmal einfach auszog, wenn er alte Filme schaute und dabei einschlief. Im ganzen Haus gab es nur ein einziges Foto. Eine blonde Frau in einem schwarzen Kleid, die von einem Ohr zum anderen strahlte. Es hing an der Wand über dem Kamin, sodass er es immer sehen konnte.

    Aus der Küche zog der Duft von frisch aufgebrühtem Filterkaffee zu ihm, was ihn an Holly erinnerte. Stark und süß. Schön, aber versehrt. Mit einem Tritt wie ein Esel. Er freute sich drauf. Das Telefon klingelte. Sachte nahm er den Hörer.

    »Ja?«

    Als er auf der Wache eintraf, wartete Chief Constable Franks auf ihn. Ein herzlicher Händedruck, dann bekam er noch einen Kaffee angeboten.

    »Milch und Zucker, William?«

    »Nein danke. Schwarz, Sir. Ich will ein bisschen abnehmen.«

    »Gut, gut.«

    Franks hustete, und das Geräusch hallte durch den großen Büroraum. Er hob eine Mappe von seinem Schreibtisch und starrte die Fotos von Wilfred und Richard Sickert an. Mit hochgezogenen Augenbrauen steckte er sie wieder in die Mappe, klappte sie zu, Gummiband drum herum, dann verstaute er sie in einer Schublade.

    »Sie haben sich während der äußerst komplizierten Ermittlungen ausgezeichnet verhalten und sich als sehr integer erwiesen. Sogar der Commissioner singt ein Loblied auf Sie. Dazu kann man nur gratulieren. Es ist bereits die Rede von einer weiteren Beförderung, Detective Inspector.«

    »Danke, Sir. Aber ohne mein Team wäre das nicht möglich gewesen. Insbesondere nicht ohne Holly.«

    »Wie geht es Miss Wakefield?«

    »Besser. Sie scheint bemerkenswert robust zu sein.«

    Bishop wollte noch etwas sagen, sah dann aber, dass Franks in seinem Kalender blätterte, Termine prüfte. »Am nächsten Wochenende findet ein Wohltätigkeitsball statt. So eine Rotarier-Veranstaltung. Ich werde selbst nicht teilnehmen können. Miriam besteht darauf, dass wir die Enkelkinder besuchen. Ein Mozart-Konzert in H-Dur von einer Neunjährigen. Fünfundvierzig Minuten akustisches Grauen. Deshalb hab ich noch zwei Karten für den Ball übrig, und ich habe an Sie und Holly gedacht. Das würde ihr sicher gefallen. Sie könnten sich ein bisschen unter die hohen Tiere mischen, und sie käme mal aus dem Haus. Sie beide könnten es mal etwas lockerer angehen lassen.«

    Er übergab Bishop die beiden Karten.

    »Das wäre sehr schön, Sir. Vielen Dank.«

    »Hm.«

    Bishop fühlte sich von oben herab behandelt, was er hasste, aber anstatt zu protestieren, blieb er sitzen und starrte die Karten an, als handelte es sich um Einladungen in Willy Wonkas Schokoladenfabrik.

    »Das war so weit alles, DI Bishop.« Franks’ Telefon klingelte. Er wartete, dass Bishop ging.

    »Sir.« Bishop stand auf und kehrte in sein Büro zurück. Er ignorierte Kathy und Mosely und trat die Tür mit dem Hacken zu. Aus einer der hinter einem Schrank versteckten braunen Flaschen schenkte er sich einen Drink ein, lehnte sich zurück und trank. Er wusste nicht mal, was es war, aber es schmeckte wunderbar. Stark und kratzig in der Kehle. Wie Benzin, aber bernsteinfarben.

    Holly Wakefield.

    Jessica Ridley.

    Zum ersten Mal seit Langem wusste er nicht, was er machen sollte. Er richtete sich auf, verzog über mehrere Minuten keine Miene. Ambrose klopfte und trat ein, Bishop kippte seinen Drink herunter und stieß das leere Glas über den Tisch von sich. Er tastete nach seinen Zigaretten, aber seine Hände zitterten, und er ließ das Päckchen fallen. Ambrose beugte sich vor und hob es für ihn auf.

    »Alles klar, Sir?«

    Bishop starrte ihn an wie einen Fremden, dann zwinkerte er plötzlich und kehrte in die Gegenwart zurück.

    »Verzeihung, Sergeant. Mir geht’s gut«, log er.

    »Die Spurensicherung ist fertig mit der Grube. Zwei Skelette wurden gefunden, nicht nur eins. Ein Mann und eine Frau, beide Mitte dreißig. Wir gleichen die DNA mit den Daten aus der Liste der vermissten Personen ab. Man weiß nie. Vielleicht haben wir Glück.«

    »Meine Rede, Sergeant.«

    Ambrose grinste und ging, schloss die Tür hinter sich. Bishop loggte sich in seinen Computer ein und fing an, seine E-Mails zu lesen, dann ließ er sich müde in seinen Sessel sinken.

    Er starrte seine rosa Orchidee an und tastete nach der Erde. Ein bisschen trocken. Er holte Wasser aus dem Kühlschrank, träufelte ein bisschen was davon in den Topf und setzte sich auf den Schreibtisch, als er fertig war.

    Ein plötzlicher Schwindel überkam ihn. Im Zimmer schien es sehr heiß zu sein– oder lag das an ihm?

    Er brauchte wirklich ein größeres Büro.

    Fünfundvierzig

    Holly lag im Bett.

    Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon geschlafen hatte, aber unter der Decke war es gemütlich, warm und sauber. Die Augen hielt sie geschlossen. Sie hatte die schlimmsten Kopfschmerzen aller Zeiten, und als die Betäubung allmählich nachließ, spürte sie auch den Schmerz in ihrem linken Bein. Die Ärzte hatten ihr gesagt, sie habe sich bei ihrem Sturz die Treppe hinunter den Oberschenkel und den vorderen Schienbeinknochen gebrochen. Inzwischen war alles wieder eingerenkt und zusammengeschoben, und jetzt hatte sie eine wunderbare Reihe schwarzer Stiche, die sich über ihre Wade bis unters Knie zog, wo sie unter einem dicken Gipsverband verschwand. Irgendwo hatte sie auch einen Zahn verloren, beide Augen waren extrem angeschwollen, möglicherweise war da noch ein weiterer Knochenbruch, und ihr Kiefer und ihre Wangen wiesen erhebliche Blutergüsse auf. Alles in allem war ihr nicht danach, sich heute Abend noch in ihr schönstes Partykleid zu werfen und was trinken zu gehen.

    Die Nacht im Cottage verschwamm in ihrer Erinnerung. Nachdem sie Wilfred getötet hatte, war sie sicher gewesen, sterben zu müssen. Keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, aus der Grube zu kommen. Aber sie erinnerte sich an den Gedanken, ewig lange gelaufen zu sein, bis sie endlich Hundegebell gehört hatte und darauf zugegangen war. In dem Moment, in dem er sie festhielt, wusste sie, dass es Bishop war. Sie erkannte ihn an seinem Griff, obwohl er nie mehr als ihre Hand berührt hatte. Er hatte sie aus dem Wald herausgetragen, und dann war sie in einem Krankenwagen eiligst weggebracht worden. Sie hatte gedacht, er sei im Krankenwagen noch bei ihr gewesen, denn sie hatte jemandes Hand gehalten, aber als sie die Augen aufgeschlagen hatte, war niemand da gewesen.

    Am nächsten Tag hatte er sie besucht, jedenfalls hatte die Schwester ihr dies mitgeteilt. Sie war so voller Medikamente gewesen, dass sie gar nicht mitbekommen hatte, was um sie herum vorging. Undeutlich erinnerte sie sich auch daran, Fragen beantwortet zu haben, konnte sich aber nicht entsinnen, ob sie zusammenhängend geantwortet hatte.

    Heute sollten weitere Tests durchgeführt werden. Jemand mit einem weißen Kittel würde sie anstupsen und ihr erklären, dass sie wirklich Glück gehabt hatte– und vielleicht stimmte das auch. Nur im Moment fühlte sie sich nicht wie eine, die Glück gehabt hatte. Sie fühlte sich kaputt. Nicht nur wie einmal in der Mitte durchgebrochen. Sondern allumfassend kaputt. Zerbrochen an Stellen, die niemand sehen konnte, und das tat weh.

    Sie hörte Schritte in der Nähe. Neben dem Bett bewegte sich was. Sie öffnete ein müdes Auge und musste die Rötung wegblinzeln. Und da stand er.

    Bishop.

    Stand neben ihr, wirkte verschlafen.

    »Hey«, sagte er mit rauer, heiserer Stimme.

    »Selbst hey«, brachte sie heraus.

    Er hatte ihr einen Strauß Blumen mitgebracht, den er in eine Vase stellte. Lila Gladiolen und schwarze Zantedeschien. Sie standen hübsch neben ihrem Bett, und sie konnte riechen, wie frisch sie waren. Ihm gelang die Andeutung eines Grinsens, und seine Augen funkelten. Da war er wieder, der freche Schuljunge.

    »Wie geht’s?«

    »Mein Bein fühlt sich an wie Wackelpudding. Und ich denke, mein Kopf explodiert.«

    Er nickte und lächelte. Tätschelte mit einer Hand sachte über die Bettdecke. Mit der anderen hob er eine Geschenktüte, die mit einer roten Schleife verschlossen war.

    »Hab Ihnen gestern eine Auswahl an verschiedenen Kaffeesorten mitgebracht, aber die Krankenschwester hat Nein gesagt.«

    »Ich hab eine Woche Koffeinverbot. Hier arbeiten lauter Sadisten.« Sie zog sich ein Stück höher, zuckte dabei zusammen. »Was haben Sie mir stattdessen mitgebracht?«

    »Heiße Schokolade.«

    »Heiße Schokolade?«

    Er nickte.

    »Wie alt bin ich– zehn?«

    Er zuckte mit den Schultern, schob die Tüte rüber. Sie zog die Schleife auf und griff mit der Hand hinein. Ihre Augen waren angegriffen, sodass sie die Schrift nicht deutlich erkennen konnte.

    »Lesen Sie’s mir vor.«

    »Ernsthaft?«

    »Ich wäre fast gestorben.« Sie lächelte. »Lesen Sie’s schon vor.«

    Er räusperte sich. Dann: »Diese heiße Schokolade kommt aus Belgien und war echt teuer.«

    »Steht das da wirklich?«

    »Ich hab improvisiert. Also noch mal. ›Wollen Sie entspannen und es sich vor dem Schlafengehen noch mal auf dem Sofa so richtig gemütlich machen?‹« Er hielt inne. »Du liebe Zeit …«

    »Weiter.«

    »›Jetzt können Sie das. Mit vier verschiedenen Sorten aus vier verschiedenen Regionen der Welt. Verfeinert mit Zimt, Lebkuchen, Pfefferminz und Nutella.‹«

    »Nutella?«

    »Sieht so aus. ›Hergestellt aus siebzigprozentiger kolumbianischer Schokolade– diese heiße Schokolade ist cremig und köstlich. Als besondere Leckerei oder zu ganz besonderen Gelegenheiten geben Sie zusätzlich Marshmallows mit hinein.‹«

    »Zu ganz besonderen Gelegenheiten.«

    Er warf ihr einen Blick zu. »Wir könnten uns ein paar Heiße-Schokolade-Abende gönnen. Alle mal durchprobieren– überlegen, welche Sorten die besten sind.«

    »Klingt super.« Sie holte Luft. »Danke.«

    Er setzte sich auf die Bettkante. Es dauerte einen Augenblick, bis er sagte: »Ich war gestern schon hier, doch da waren Sie noch ziemlich durcheinander. Ob Sie uns vielleicht auf den neuesten Stand bringen würden? Ich habe viele Vermutungen, aber im Grunde keine Antworten. Wie es aussieht, kam Wilfred also doch nicht in Deutschland ums Leben. Er ist nach England zurückgekehrt und hat eine Ausbildung zum Psychologen gemacht. Da hat also tatsächlich der Irre die Anstalt geleitet. Liege ich richtig?«

    »Richtig. Können Sie …«

    Er reichte ihr ein Glas Wasser, und sie nahm einen Schluck. Schlucken tat weh, und sie musste husten, aber als sie sich geräuspert hatte, war sie bereit fortzufahren.

    »Über welchen Zeitraum die beiden getötet und wie viele Menschen genau sie umgebracht haben, werden wir vielleicht nie erfahren. Wilfred hat sich als Beschützer und Hüter seines kleinen Bruders verstanden. Als Richard vorgeworfen wurde, seine Frau ermordet zu haben, hat Wilfred ihn sicher im Bayview untergebracht. Vielleicht haben die beiden dort gemeinsam ihren Plan ausgeheckt.«

    »Und der bestand worin?«

    »Der Skorpion und der Frosch. Beide wollten töten. Das lag in ihrer Natur. Wilfred konnte tun und lassen, was er wollte. Er hatte einen neuen Namen, eine neue Identität. Bewegte sich innerhalb der Psychiatrie vollkommen anonym. Aber sein Bruder Richard war ein dreifacher Mörder. Ein lebenslänglich Gefangener. Wilfred konnte keine Frauen ins Bayview bringen, also musste er sich eine Möglichkeit einfallen lassen, Richard rauszubekommen. Als Daniel ins Bayview kam, erkannte er die perfekte Gelegenheit. Sie waren genau gleich groß, ähnlich gebaut. Mithilfe eines Skalpells, ein bisschen Haarfarbe, Kontaktlinsen und einer Rasur wurde Richard zu Daniel. Für ihn war das wie ein Freifahrtschein zum Töten. Jedes Mal, wenn Daniel Ausgang zugestanden hätte, wurde er unter Drogen gesetzt und in seine Zelle gesperrt. Richard trat an seine Stelle. In den ersten Jahren müssen sie vorsichtig gewesen sein. Erst mal niemanden getötet haben. Sie mussten sichergehen, dass sie mit der Masche durchkamen. Vielleicht fürchteten sie, DI Bright könnte ihnen auf die Schliche kommen.«

    »Leuchtet ein.«

    »Die Polizei kam also zu dem Schluss, dass Daniel kein Problem darstellte, wobei niemand ahnte, dass es sich bei dem Freigänger tatsächlich um Richard handelte.«

    »Und an dem Abend, an dem die Wrights getötet wurden, saß der wahre Daniel im Restaurant?«

    »Das perfekte Alibi. Daniel bekam Medikamente und wurde in Begleitung rausgeschickt, während Richard und Wilfred gemeinsam mordeten.«

    »Ich verstehe immer noch nicht, warum Wilfred und Richard es auf ehemals adoptierte Kinder abgesehen hatten.«

    »Weil sie davongekommen waren, Bishop. Marjory Dawson, Amanda Bines, Rebecca … ich. Alle Opfer waren von guten Pflegeeltern adoptiert worden, die sie nicht missbraucht haben. Wilfred und Richard wollten sie dafür bestrafen. Warum hatten sie leiden müssen und die anderen nicht?

    Wenn man zu einer Pflegefamilie kommt, kann man Glück haben oder auch nicht. Aber eins ist immer gleich: Man weiß nie im Vorfeld, was einem passieren wird. Du wartest und wartest. Ziehst dein schönstes Kleid an, kämmst dir die Haare. Kommst runter und servierst Kaffee oder Tee, setzt dich hin und lächelst mit den anderen Kindern. Deine Augen strahlen, du bist jung. Wir waren alle voller Hoffnung. Dann gingen wir wieder nach oben und mussten wieder warten. Es wurde nie leichter. Ich hatte großes Glück. Maureen war unglaublich. Ich wollte bei ihr wohnen, und sie hat es mir erlaubt. Die tollste Frau, der ich je begegnet bin. So mutig. Im Cottage hat Wilfred mir gesagt, dass Richard in demselben Heim war wie ich. Nur kurz, aber er war da. Zu diesem Zeitpunkt hatte man ihn bereits als zur Adoption ungeeignet eingestuft. Niemand wollte einen Jungen mit psychischen Problemen. Niemand hätte ihm je eine Chance gegeben.«

    »Und was ist mit der Tapete? Seiner Trophäe?«

    »Als Kind konnte er dadurch allem entfliehen, was ihm widerfahren ist. Dem Missbrauch. Er hat mir gesagt, er ist mit den Flugzeugen weggeflogen. Hat die Augen geschlossen und sich vorgestellt, wegzufliegen. Er hat eine Fantasiewelt geschaffen, um mit der Situation umzugehen, den Schmerz zu lindern. Früher habe ich auch die Tapete angestarrt und mir vorgestellt, es sei eine Blumenwiese, und ich könnte mit meinen Eltern darüberlaufen. Ich war woanders. Verloren. In diesen kostbaren Augenblicken habe ich das Geschehene vergessen. Ich befand mich in meiner Fantasiewelt. Richard …« Sie zögerte. Ein bemühtes Lächeln. »Er hatte nie eine Chance, Bishop.«

    Sie schloss die Augen, einen Augenblick lang war ihr Gesicht schmerzverzerrt. Dann war der Moment vorbei, und sie blinzelte heftig.

    »Alles okay?«

    »Mini-Migräne. Dauert nur ein oder zwei Sekunden. Wird schon wieder.«

    »Wirklich?«

    Irgendetwas passierte zwischen ihnen. Schwer zu sagen, was, aber danach lächelten sie beide. Dann sagte Holly: »Der ultimative Thrill für Wilfred entstand erst dadurch, dass ich an dem Fall gearbeitet habe. Das war das Sahnehäubchen. Er hatte den Säureangriff auf Janine geplant, damit Sam Gordon beurlaubt wird und ich hinzugezogen werde. Aber wie hat er Eagen dazu gebracht, es zu tun?«

    »Eagen war Patient im Bayview und hat in jener Woche per Videoaufzeichnung gestanden, drei weitere Frauen vergewaltigt zu haben. Wilfred erklärte, er würde das Geständnis an die Behörden weiterleiten, es sei denn, er würde genau das tun, was er gesagt bekam. Eagen hätte lebenslänglich bekommen. Er sah keinen anderen Ausweg. In ›Dr. Andells‹ Büro haben wir weitere Haarproben von Eagen gefunden. Wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass er das Haar unter Tracys Nagel deponiert hat.« Bishop seufzte. »Wilfred war übrigens derjenige, der mir gesagt hat, dass ich mir Ihre Vergangenheit ansehen soll.«

    »Na klar. Vielleicht fand er, ich sei ihm zu nah gekommen.«

    »Möglich.«

    Er starrte sie an, senkte den Blick, dann sagte er es ihr.

    »Steht Ihnen übrigens.«

    »Was?«

    »Der Gips. Und die Zahnlücken.«

    »Die Zahnlücke.« Sie grinste und zeigte sie ihm.

    »Sie sehen aus wie eine komische Gruselpuppe.«

    »Wie eine ›komische Gruselpuppe‹? Nicht nur wie eine Puppe, sondern zu allem Überfluss wie eine komische Gruselpuppe? Als würde ich eigentlich in jemandes Murderabilia-Sammlung gehören?«

    »O Gott …«

    »Würden Sie mal nachschauen, ob alles in Ordnung ist? Manche Puppen sind nachts ganz schön einsam.«

    »Sie sind ein echter Freak.«

    »Ich weiß«, sagte sie. Aber das sind Sie auch, Detective Inspector Bishop.

    Er lächelte und zog seine Jacke über. »Ruhen Sie sich aus, ich muss zurück ins Büro.«

    »Ein neuer Fall?«

    »Wir müssen diesen erst noch abschließen. Zu den beiden Toten in der Grube wurde übereinstimmende DNA gefunden. Margaret und Simon Westall.«

    »Wilfred und Richards Pflegeeltern.«

    »Genau. Wahrscheinlich waren das die ersten Opfer der beiden. Was die anderen angeht …« Er hielt das Buch mit der Spiralbindung hoch, das er im Cottage gefunden hatte. »Ich weiß nicht, wo wir anfangen sollen. Fünfzehn Namen. Fünfzehn Leichen. Wir sehen uns morgen.«

    »Warten Sie.«

    Bishop kam zurück. Blieb am Fußende ihres Bettes stehen.

    »Die Toten in dem Buch. Ich glaube, ich weiß, wo sie sind.«

    »Wo?«

    »Vor aller Augen.«

    Er fragte nicht nach. Er fuhr einfach.

    Eine Stunde später waren sie im Bayview Psychiatric Hospital. Keiner von beiden hatte auf der Fahrt gesprochen, aber Holly hatte ihm ihre Theorie bereits erklärt. Das Gebäude war bei ihrer Ankunft schon abgeriegelt, und auf dem Parkplatz standen ein Dutzend Polizeiautos. Die Behörden reagierten schnell.

    DI Bright und das Team von der vor Ort zuständigen Spurensicherung kamen ihnen am Haupteingang entgegen, führten sie an der Anmeldung und der Stationsschwester vorbei in das Gebäude. Holly ging, so schnell sie es auf ihren Krücken vermochte, aber sie spürte, wie sie zusammenzuckte, als sie an Wilfreds Büro vorbeikam. Sie biss die Zähne zusammen, bis sie in dem Gang mit dem Fenster ganz hinten standen. Bishop und sie schauten auf die Gräber der Bergarbeiter unten.

    »Sind Sie sicher?«

    »Sein hübsches kleines Geheimnis«, sagte sie. »Das muss es sein.«

    Sie fuhren mit dem Fahrstuhl in die unteren Stockwerke, und sie stieß die Tür des Lieferanteneingangs auf. Das Sonnenlicht wärmte ihr Gesicht, als sie auf den Friedhof hinaustrat. Saftig grünes Gras, gesprenkelt von alten Grabsteinen. Es hatte etwas sehr Friedvolles und Schönes. Holly humpelte zum nächstgelegenen Grab. Sie streckte die Hand aus und berührte die raue Oberfläche. Moos, brüchiger Stein und ein Name in der Mitte.

    »Erica Preston«, las sie laut und drehte sich zu Bishop um. Er schlug das Buch mit der Spiralbindung auf. Blätterte um. Verengte den Blick, dann schaute er zu ihr auf und nickte. Er drehte sich zu dem kriminaltechnischen Team um.

    »Fangt an zu graben«, befahl er. »Grabt sie alle aus.«

    Die Kollegen von der Spurensicherung verteilten sich wie Motten über die gesamte Rasenfläche, während Bishop sich neben Holly stellte. Sie sah ihn nicht, aber sie spürte ihn. Spürte die Wärme, die er ausstrahlte. Sie starrte die Grabsteine an und ließ die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie sah, auf sich wirken. Wenigstens würden diese Frauen endlich Frieden finden.

    Sie hatte sich in den vergangenen Wochen so sehr verändert. Hatte sich an Dinge herangewagt, die sie sich nie zugetraut hätte. Hatte Hindernisse überwunden, Gedanken gefasst und Gefühle durchlebt. Sie fragte sich, ob es Bishop genauso ging. Einen Augenblick blieben sie so stehen. Keiner von beiden musste etwas tun. Dann sagte sie: »Wir sind nicht mehr dieselben, die wir vorher waren, Bishop.«

    Er nickte ernst. Sie spürte, wie seine Finger ihre streiften.

    »Ich weiß.«

    Sechsundvierzig

    Das Haus war alt und verfallen.

    Vor einiger Zeit hatte jemand versucht, ihm einen neuen Anstrich zu verleihen, aber die Arbeiten waren nie beendet worden. Der Garten war dagegen gepflegt, die Rosen zurückgeschnitten, und es zeigten sich bereits frische Knospen in der kalten Winterluft. Holly ging über den Weg zur Haustür und schaute automatisch auf den Schriftzug über der Tür, wo die Worte Blessed Home in den Stein gemeißelt waren. Auf der Fußmatte davor stand Willkommen. Immer, dachte sie. Sie klopfte an die Tür, und eine langgliedrige Frau Mitte siebzig machte ihr auf, ein echter Hippie. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie Holly an. Es war so lange her, aber dann spürte Holly die Herzlichkeit ihres Lächelns.

    »Holly?«

    »Hallo, Maureen.«

    Holly setzte sich auf das Sofa, Maureen nahm neben ihr Platz. Sie hatten sich eine Stunde lang unterhalten und waren bei ihrem zweiten Becher Tee, als das Mädchen erneut mit Keksen hereinkam. Es strahlte Zuversicht aus, aber in seinem Blick lag auch Skepsis.

    »Ich dachte, vielleicht hätten Sie gerne einen Keks, Miss Wakefield.«

    »Danke.«

    Sie bot auch Maureen den Teller an, dann ging sie wieder.

    »Wie alt ist sie?«, fragte Holly.

    »Lizzie? Sie ist elf. Erst seit sechs Wochen hier. Sie hat’s nicht leicht gehabt, aber ich denke, das wird schon. Sie ist eine Kämpfernatur. So wie du.«

    In diesem Moment kam Holly sich gar nicht so vor.

    »Tut mir leid, dass ich das Treffen verpasst habe.«

    »War schön. Von den Jungs sind nur sechs aufgekreuzt, aber siebzehn Mädchen. Inzwischen natürlich alles Frauen. Schon komisch. Ich hab sie alle wiedererkannt. Als wär’s gestern gewesen.«

    »Ich hätte kommen sollen.«

    »Das nächste Mal. Es gibt immer ein nächstes Mal.«

    Sie blieben eine Weile schweigend sitzen. Holly wusste, dass sie eigentlich losmusste, aber es gab da noch etwas, sie war sich bloß nicht ganz sicher, wie sie’s sagen sollte: »Maureen, ob ich wohl …«

    »Natürlich«, fiel Maureen ihr ins Wort.

    »Du weißt doch noch gar nicht, was ich sagen will.«

    »Du willst dein altes Zimmer sehen.«

    Holly betrat das Zimmer, und Nostalgie überflutete sie wie Sommersonnenlicht.

    Sie blieb wie angewurzelt stehen, starrte auf den Platz, an dem sie als Kind geschlafen hatte, dorthin, wohin man sie mit neun Jahren gebracht hatte. Das Zimmer hatte sich kaum verändert. Der Teppich und die Vorhänge waren erneuert worden, aber es war noch dasselbe Muster, alles war genauso, wie sie es in Erinnerung hatte. Sie berührte den Schreibtisch hinten an der Wand, ging dann langsam rüber zum Bett. Es war neu, allerdings war der Nachttisch aus altem Eichenholz noch derselbe. Sie erinnerte sich, dass die oberste Schublade immer geruckelt hatte, wenn sie sie aufzog, um ein Paar Socken herauszuholen. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, also tat sie keines von beidem, war einfach zufrieden damit, die Energie in sich aufzunehmen und Erinnerungen aufleben zu lassen. Aber irgendwie fühlte sich der Raum nicht ganz richtig an, etwas war anders.

    »Was hat sich verändert?«, fragte sie.

    Maureen nickte. »Du liebe Güte, du hast aber ein gutes Gedächtnis. Wir haben den Schreibtisch an die Wand geschoben. Da hat leider jemand ein Stück Tapete von der Wand gerissen.«

    Holly drehte sich um. »Was?«

    »Jemand hat ein Rechteck aus der Tapete geschnitten. Das war wirklich seltsam.« Maureen ging zu dem Schreibtisch und schob ihn beiseite. »Bestimmt einer von den kleinen Jungs. Siehst du?«

    Holly zwang sich, dorthin zu gehen, ihre Füße fühlten sich bleiern an. Maureen hatte recht. Ein sauberes Quadrat, zehn mal zehn Zentimeter groß, fehlte in der Tapete.

    »Holly? Alles klar?« Holly rieb wieder die Hände aneinander. Maureen nahm sie und drückte sie. »Ist immer ein kleiner Schock, wenn man zurückkehrt.«

    Sie nickte benommen. »Tut mir leid, Maureen. Darf ich einen Augenblick allein sein, bitte?« Das letzte Wort erstarb zu einem Flüstern.

    Maureen entfernte sich langsam, betrachtete sie noch einmal vom Türeingang aus, dann ging sie weg und ließ sie in Ruhe. Holly starrte mit offenem Mund die Tapete an und schauderte. Plötzlich sah sie sich um, erschrocken, und ihr Blick verschwamm hinter Tränen. Sie wollte von jemandem in den Arm genommen und beschützt werden, sofort dachte sie an Bishop. Detective Inspector Bishop, der Mann, der ihr das Leben gerettet hatte. Aber es war nicht seine Stimme, die sie leise im Kopf hörte. Es war die Stimme von Richard Sickert.

    »Sieh dir noch mal die Glockenblumen an, Holly.«

    Sie kniff die Augen zusammen, um nicht mehr zu weinen, und ging langsam zum Bett, legte sich hin und starrte an die gegenüberliegende Wand. Die Tapete war nie erneuert worden. Es war noch dieselbe wie damals, als sie ein Kind gewesen war. Sie war weiß mit kleinen Glockenblumen drauf. Sie dachte an die Flugzeuge, die Richard in seinem Zimmer bei den Westalls gehabt hatte. Dachte an ihn, wie er wegflog.

    Und als sie sich hinlegte und sich in der Vergangenheit verlor, sah sie ihre Eltern wieder, und es war, als würden die Glockenblumen sich in einem Fantasiewind wiegen.

    Lee Miller spielte Karten, als Holly eintrat und sich setzte.

    Er hörte auf, spürte sofort, dass etwas los war. Sein Blick verengte sich, als er sie hinken sah, die Krücke und die Blutergüsse in ihrem Gesicht bemerkte. Mit einer gewissen Härte in der Stimme fragte er: »Was ist dir denn passiert?«

    Sie schüttelte abwehrend den Kopf.

    »Wir haben nur fünf Minuten. Das ist keine offizielle Vernehmung, aber Max Carrington hat mich trotzdem reinkommen lassen.«

    »Carrington? Hat er endlich mal Eier in der Hose? Wie wunderbar.«

    »Wie geht es dir heute, Lee?«

    »Nein.« Wut blitzte auf in seinen Augen. »Du bist mein Gast hier und wirst nicht alleine das Gespräch beherrschen!« Er feuerte die Karten hin. Dann tat es ihm leid, und er blickte zur Kamera hinauf.

    »Mir geht’s gut. Ich bringe lediglich ein Gefühl zum Ausdruck, das darf ich. Wird sogar aktiv gefördert.« Wieder an Holly gewandt: »Sag mir, wer dir das angetan hat.«

    »Nicht, Lee. Du weißt, dass ich das nicht darf. Das ist ein Interessens…«

    »… konflikt.« Pause. »Ich find’s toll, wenn wir gegenseitig unsere Sätze zu Ende sprechen.« Er schniefte und nahm die Karten auf, zog sie an den Rändern glatt und legte sie in die Mitte des Tischs. »Ich denke, ich habe das Recht, es zu erfahren.«

    Sie starrte ihn an.

    »Spielt keine Rolle. Er ist tot.«

    Lee nickte. Atmete aus.

    »Der Fall, an dem du gearbeitet hast?«

    »Ja.«

    »Hast du ihn getötet?«

    Sie sagte nichts, aber irgendwie wusste er es trotzdem.

    »Willkommen in meiner Welt.« Er nickte langsam. »Mum und Dad wären ja so stolz.«

    »Nicht!« Sie schoss von ihrem Stuhl hoch, bereute es aber sofort, als ihr der Schmerz durchs Bein fuhr. O Gott, er konnte sie so leicht zur Weißglut bringen. Auch Lee stand auf, hob entschuldigend die Hände. »Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid. Ist nicht … sie wären stolz. Das weißt du.« Er leckte sich über die trockenen Lippen. »Jedenfalls auf dich.«

    Ein Wärter öffnete die Tür und steckte den Kopf herein.

    »Alles in Ordnung?«

    Lee setzte sich sofort wieder. Legte die Hände mit geöffneten Handflächen nach oben auf den Tisch. Holly warf dem Wärter einen Blick zu und nickte. »Alles gut. Alles gut.« Der Wärter verschwand und schloss die Tür. Holly setzte sich wieder. Es herrschte Stille zwischen ihnen. Sekunden vergingen, bis Lee wieder sprach.

    »Du hast gesagt, dass du nur fünf Minuten hast. Wieso bist du gekommen?«

    »Wegen der richterlichen Anhörung.«

    Lee zuckte mit den Schultern. »Unser Gespräch lief so gut, und jetzt musst du’s wieder verderben, nicht wahr? ›Wahnsinnig, böse und gefährlich.‹«

    Sie starrte ihn nieder.

    »Komm schon, Holly, spiel mit. Wer hat das gesagt?«

    »Keine Spiele heute, Lee.«

    »Dann sag mir, was du mir sagen willst.«

    »Die Entscheidung ist gefallen. Tut mir leid. Du bekommst keine Bewährung.«

    Sie spürte, wie er durch sie hindurchstarrte. »Irgendwie überrascht mich das nicht. Erst locken sie einen mit Versprechungen, und dann gibt’s wieder was mit dem Knüppel auf beide Schienbeine. Ich hatte nie große Hoffnungen drauf gesetzt. Nie. Sieh dir an, was aus mir geworden ist.« Pause. »Und sieh dir an, was aus dir geworden ist.«

    »Fang gar nicht erst an, Lee.«

    »Du hast aber auch ein Glück, so ein Glück.«

    »Glaubst du das wirklich?«

    Mit beinahe ängstlicher Miene musterte er ihr Gesicht, und Holly spürte Wut in sich aufsteigen. »Wäre ich fünf Minuten früher nach Hause gekommen, wäre ich tot«, sagte sie. »So wie sie.«

    »Aber das bist du nicht, oder? Du lebst. Mehr als ich. Und du hast nicht mit angesehen, was ich gesehen habe. Hast Mum und Dad nicht in die Küche kommen sehen. Ich hatte mich im Schrank versteckt– wollte sie erschrecken, so wie Dad das manchmal mit uns gemacht hat. Weißt du noch? Und dann kam der Teufel aus dem Nirgendwo und hat sie getötet.« Er holte pfeifend Luft. »Du hast sie nicht zu Boden gehen sehen. Dad war bewusstlos. Aber Mum … du hast sie nicht röcheln hören. Röcheln.«

    »Nein.« Sie wandte den Blick ab. Blinzelte. Dann sah sie ihn wieder an. »Hasst du mich deshalb? Wünschst du dir, ich wäre dort gewesen?«

    »Ja.«

    »Aber das war ich nicht.«

    »Nein. Nur ich.«

    »Nur du.«

    Einen Augenblick lang herrschte vollkommene Stille. Dann fuhr sich Lee mit einer Hand über das Gesicht. Er schwitzte. »Irgendwas ist heute mit dir. Was denn nur?«, fragte er. »Komm schon, Schwesterherz. Was bedrückt dich so?«

    »Ich hab jemanden kennengelernt.«

    Fast sofort huschte ein Schatten über sein Gesicht. »Und das macht dich traurig?«

    »Ja.«

    »Weil du denkst, wenn du jemanden liebst, wird sich die Geschichte wiederholen und die Person wird dir entrissen, du bleibst erneut mit nichts und allein zurück.«

    »Ich werde immer dich haben.«

    »Das ist nicht genug, und das weißt du auch.« Er lächelte matt. »Ich möchte, dass du glücklich bist, Holly. Mehr als alles andere. Das weißt du doch, oder? Mehr als alles andere. Mehr als mein eigenes Glück.«

    »Sag das nicht.«

    »Was? Denkst du, ich habe keine glücklichen Momente hier drin? Au contraire. Je suis sehr, sehr glücklich in meinem kleinen perfekten Häuschen. Meinem kontemplativen Heim. Ich wäre überglücklich, wenn du glücklich wärst. Wer weiß? Vielleicht heiratest du sogar. Ich werde zur Hochzeit kommen. Dich zum Altar führen. Ich bin sicher, für einen solchen Anlass würde ich Freigang bekommen. Und würde mich ordentlich rausputzen. Ich seh immer noch ganz gut aus, glaube ich.«

    Sein Gesicht wirkte jung, als er das sagte. So unschuldig. Als würden sie ihr Leben noch einmal ganz von vorne planen, als wären sie noch Kinder. Als würden sie in ihrem Zimmer sitzen und warten, dass Mum und Dad zum Essen riefen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

    »Verdammt, hör auf zu heulen!«, fuhr er sie an. »Ich kann’s nicht ausstehen, wenn du das machst.« Er reichte ihr ein Taschentuch. Sie nahm es und wischte sich damit über die Augen. Wollte es ihm zurückgeben, aber nein.

    »Behalt es, behalt es bei dir. Für immer.«

    Zum ersten Mal wandte er den Blick von ihr ab und dachte nach.

    »Dieser Mann. Mag er dich auch?«

    »Ich glaube schon.«

    Stille. Er schien inzwischen nie mehr zu blinzeln.

    »Dann sei vorsichtig, liebe Schwester. ›Wir sind, was wir vortäuschen, und deshalb müssen wir bei dem, was wir vortäuschen, vorsichtig sein.‹«

    Als sie nach Hause kam, versuchte sie zu schlafen.

    Der erste Abend in ihrem alten Bett. Zum ersten Mal fern der wachsamen Blicke von Schwestern und Ärzten. Zum ersten Mal alleine. Nachdem sie sich drei Stunden lang hin und her geworfen hatte, nahm sie eine Tablette. Eine Stunde später war sie so müde, dass sie nicht einmal mehr wusste, ob sie wach war oder schlief. Sie hatte vergessen, sich auszuziehen, lag vollständig bekleidet, alle viere von sich gestreckt, auf ihrer Daunendecke. Plötzlich setzte sie sich kerzengerade auf. Was war das? Ein Geräusch. Woher?

    Sie hörte ein Wispern, das wie ihr Name klang. Und wieder, dieses Mal aus einer anderen Ecke des Raums, hinter ihr, dann vom Fußende her. Sie ließ sich rückwärts auf die Matratze fallen, sie zitterte am ganzen Körper und schwitzte. Sie zog sich die Decke über den Kopf und rollte sich ganz klein zusammen.

    Sanft wie eine fallende Schneeflocke glaubte sie das leise blecherne Klingeln eines kleinen Messingglöckchens zu hören. Die Daunendecke landete auf dem Boden. Instinktiv ballte sie die Hände zu Fäusten. Das Glöckchen läutete immer noch. Aber es war das Telefon. Einfach nur das dumme, verdammte Telefon. Sie ging dran. Meldete sich mit bebender Stimme. Es war Bishop.

    Er kam sie besuchen.

    Er blieb nicht lang und sagte nicht viel. Wollte nach ihr sehen. Sich vergewissern, dass sie in der Wohnung sicher war. Sich vergewissern, dass sie sich auch so fühlte.

    »Mir geht’s gut«, beharrte sie, aber sie hatte ihn gerne da. Sie machte ihm eine heiße Schokolade, dann saßen sie zusammen und tranken schweigend wie Verschwörer.

    »Der Wohltätigkeitsball am Samstag. Ich hole Sie ab«, sagte er, stand auf und ging. »Sieben Uhr?«

    »Klingt gut«, erwiderte sie.

    Die Tür schloss sich. Die Schatten wurden tiefer, und die Dunkelheit war vollkommen, aber sie erlaubte sich ein zartes Lächeln.

    »Gute Nacht, Bishop«, flüsterte sie leise.
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